
            
                
            
        

    

[image: ]



INHALTSVERZEICHNIS


Ein Haus im Wald, irgendwo in Deutschland

Zur Prostituierten ist man nicht geboren, zur Prostituierten wird man gemacht – und zwar so

Trauma

Die Erfahrung der Abwertung als Frau

Ämter, Angst und Armut

Einstiegshelfer. Bei mir: die Polizei, dein Freund und Zuhälter


Prostitution

Im Wohnungsbordell

Die Anfragen

Freier sind Täter

Freierforen

Prostitution ist Gewalt und keine Arbeit

Freiwilligkeit

„Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung“ – ein Straftatbestand mit vielen Gesichtern

Prostitution und Rassismus

Begleiterscheinungen der Prostitution: Gewalt, Grenzüberschreitungen und Morde durch Freier

Prostitution und ihre Räume

Ein Survivalguide durch die Prostitution: Wie hält man das aus?

Der dunkelste Punkt


Ausstiege, bleibende Schäden und die Sache mit der Polizei

Der erste Ausstieg

Der zweite Ausstieg

Warum Frauen aus der Prostitution ihre Zuhälter nicht bei der Polizei anzeigen

Bleibende Schäden


Die Legalisierung der Prostitution in Deutschland – und die fatalen Folgen

Warum Prostitution alle angeht – auch dich!

Das Prostitutionsgesetz von 2002

Die Folgen der Liberalisierung für anschaffende Frauen: kein Weg raus

Liberale Prostitutionsgesetzgebung sorgt für brutalere und gewalttätigere Freier

Eine legalisierende Prostitutionsgesetzgebung führt zu mehr Zwangsprostitution und Menschenhandel

Die Auswirkungen der Legalisierung auf die Gesellschaft

Kriminalisierung trotz Legalisierung – kein Widerspruch: das Prostitutionsschutzgesetz von 2017

Corona: So schnell kann es kippen

Zusammenfassung


Ein anderer Weg der Prostitutionsgesetzgebung: das Nordische Modell

Was ist das Nordische Modell?

Was bewirkt das Nordische Modell?

Mythen über das Nordische Modell

Das Nordische Modell – geht das auch bei uns?


Nachwort

Quellenangaben und Weiterführendes



Ein Haus im Wald, irgendwo in Deutschland

			Ich habe schon beim Nachrichtenschreiben mit ihm gespürt, dass was nicht stimmt. Er hat fünfmal nachgefragt, ob ich auch wirklich „alles“ mache, was in meinem Profil steht. „Wirklich alles? Alles? Ganz sicher, alles?“ Das ist immer ein schlechtes Zeichen.

			Er wohnt weit draußen. Er werde mich abholen, sagt er. Und dann führen wir zu ihm.

			Das klingt nicht gut. Mein inneres Alarmsystem klingelt ununterbrochen.

			Aber ich habe keine Wahl. Nächste Woche beginnt ein neues Uniseminar, für das ich drei Bücher kaufen muss. Außerdem ist der Kühlschrank leer. Ich habe heute meine Tage bekommen und nicht mal mehr Geld für Tampons. Verdammte Axt.

			Also schiebe ich mir eins von diesen rosa Schwämmchen rein, die Prostituierte eben benutzen, wenn sie ihre Tage haben. Ich schiebe so tief wie möglich, damit er es nicht merkt.

			Als ich am Treffpunkt ankomme, erwartet mich ein Männchen, kaum größer als ich. Glatze, schmächtig. Und großspurig. Da ist irgendwas in Schieflage, er versucht, etwas zu übertünchen, das spüre ich sofort. Sein Auto ist breit und groß wie ein Scheunentor.

			Ich steige ein, wir fahren los. Klack, geht die Verriegelung. Während der Fahrt gibt er mir das Geld. „Schaust geil aus“, sagt er. „Gibst das Geld jetzt sicher für Schuhe und Handtaschen aus, was?“

			Ich fühle, dass er mich kleinmachen will. Weil er sich selbst klein fühlt. Wo bin ich hier nur reingeraten. Fuck this. Ich blaffe zurück, was er damit meine. Er nimmt sich ein bisschen zurück. Aber während der halben Stunde Fahrt probiert er immer wieder, mich verbal zu erniedrigen. Er testet. Er testet, wo meine Grenzen sind. Er testet, was er mit mir alles machen kann. Und ich weiß sofort, ich bin an einen Psycho geraten. Eine Frau, die sich prostituiert, entwickelt irgendwann ein Gefühl dafür, was der Mann, der sie bucht, will. Wirklich will. Und der hier will mich erniedrigen. Das macht ihn geil. Ein Sadist.

			Irgendwann fahren wir von der Straße ab in einen Wald. Mir schwant Übles. Ich sage aber bewusst nichts. Nach zwanzig Minuten Fahrt durch den Wald kommen wir an einem Haus an. Sagte ich „ein Haus“? Es ist ein verdammter Hochsicherheitstrakt. Mir gehen fast die Augen über, als wir ankommen. Um das ganze Gelände, auf dem seine Firma und sein Haus stehen, ist eine Mauer. Darüber Stacheldraht. Das Sicherheitstor geht auf, wir fahren durch. Ich werfe einen kurzen Blick auf mein Handy – ich habe keinen Empfang mehr. Oh Gott.

			Wir steigen aus, zwei riesengroße Hunde, Weimaraner, rennen auf uns zu. „Die tun nichts“, sagt er, „bis ich es ihnen sage.“ Er wirft mir einen Seitenblick zu. Ich weiß, was er will. Er will sehen, ob ich Angst habe. Er will, dass ich Angst habe.

			Ich darf sie ihm nicht zeigen. Das hier ist ein Sadist. Den geilt das auf. Wenn ich ihm zeige, dass ich Panik habe, wird es eskalieren. Dann wird alles, alles nur noch schlimmer. Runterschlucken. Die Angst runterschlucken. Adrenalin schießt mir durch die Adern. So viel davon, dass meine Haut prickelt. Ich komme hier nicht mehr weg. Ich kann keine Hilfe rufen. Ich muss da jetzt durch. Ich muss kalt sein. Frech sein. So tun, als würde ich die Gefahr nicht bemerken.

			Wir gehen ins Haus.

			Er führt mich zu seinem Waffenschrank.

			„Na“, fragt er scheinheilig grinsend, „haste jetzt Angst?“

			Ich werfe all meinen Mut in die Waagschale und lache ihn aus. Ich muss abgebrüht sein und dreist. Vorlaut und frech. Das finden Typen wie er auf eine andere Art und Weise geil. Es reizt ihren Eroberungs- und Jagdinstinkt. Es lenkt Typen wie ihn von ihren gestörten Vorhaben ab. Keine Angst zeigen, sonst eskaliert es. Wenn ich jetzt das Opfer gebe und winsel, bin ich tot. Wenn ich jetzt nicht gut schauspieler, liege ich in zwei Stunden in einer schwarzen Mülltüte. In Stücken.

			„Wenn deine Waffen das Größte sind, was du mir zeigen kannst, bin ich aber mächtig enttäuscht! Los, lass uns ficken. Zeig mir mal, was du so kannst. Oder kannste nix?“

			Hallo.

			Ich bin Huschke.

			Ich werde jetzt mit diesem Psycho ins Bett gehen.

			Ich werde es überleben, aber das weiß ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

			Magst du mich vielleicht begleiten?

			Denn ich möchte dir gern zeigen, was Prostitution ist.

			Was die Wahrheit über Prostitution ist.

			Ich bin gerade siebzehn Jahre alt, als ich aus meinem gewalttätigen Elternhaus fliehe und in eine Mädchenzuflucht komme. Bald jedoch endet die Hilfe des Jugendamtes, und nach einem Psychiatrieaufenthalt habe ich kein Obdach mehr. Ich gerate an einen Mann, der mein erster Zuhälter wird. Er ist Polizist. Bald prostituiere ich mich im Wohnungsbordell, dann wechsel ich in das nächste. Auch von dort haue ich ab. Doch der erste Ausstieg aus der Prostitution gelingt mir nicht. Ohne familiäre oder behördliche Unterstützung schaffe ich es nicht, mein Studium zu beenden. Also prostituiere ich mich ab und an weiter – ich mache Escort und Haus- und Hotelbesuche. Nach insgesamt zehn Jahren, in denen ich mich, mit Unterbrechungen, immer wieder prostituiert habe, schaffe ich endlich den richtigen Ausstieg.

			Heute bin ich Doktorandin und Aktivistin für Frauen- und Mädchenrechte und setze mich für die Abschaffung der Prostitution ein. Wenn du selbst Prostitutionserfahrung hast, wenn du etwas über Prostitution wissen möchtest oder wenn du dich darüber informieren magst, warum wir sie abschaffen sollten und wie das geht, ist dieses Buch genau das Richtige für dich.

			Um meine persönliche Geschichte mit der allgemeinen Betrachtung der Prostitutionsszene in Deutschland zu verknüpfen, mache ich ab und an Zeitsprünge und erzähle mein Leben nicht immer ganz chronologisch.

			Die geneigten LeserInnen mögen mir das nachsehen.



Zur Prostituierten ist man nicht geboren, zur Prostituierten wird man gemacht – und zwar so

			Trauma

			Weißt du noch, was du werden wolltest, als du klein warst? Während meiner vorpubertären Pferdemädchenphase wollte ich natürlich Pferdewirtin werden – und später dann Schriftstellerin. Nun, zumindest eins von beiden hat ja geklappt – Prostituierte zu werden, stand hingegen nie auf meinem Wunschzettel. Und trotzdem bin ich auch das zumindest eine Zeit lang mal gewesen. Wie konnte das passieren? Kein kleines Mädchen möchte Prostituierte werden, und doch sind einige von ihnen prädestiniert dafür, genau in dieses Milieu reinzurutschen. Und es braucht dafür nur drei Voraussetzungen. Die erste ist: eine erhebliche Vortraumatisierung.

			Meine sah so aus, dass ich mich an etwas, das manche Menschen „normale“ (oder gar schöne) Kindheit nennen, gar nicht erinnern kann.

			Ich bin zweieinhalb Jahre alt, als ich abends in meinem Kinderzimmer aus dem Schlaf schrecke, weil es nebenan rumpelt und poltert. Mein Stiefvater schreit. Es klatscht, ich höre dumpfe Schläge, Aufruhr und Gepolter. Und schwere Schritte, die sich in Richtung des elterlichen Schlafzimmers durch den Raum bewegen. „Bitte, bitte nicht, ich kann nicht, ich habe Kopfschmerzen“, wimmert meine Mutter. Ich liege ganz still, wie festgefroren. Was ist das? Was passiert hier? Etwas Schreckliches geschieht, das fühle ich, aber ich verstehe nicht, was es ist. Wieder Schläge. Meine Mutter weint. „Ach, du hast Kopfschmerzen? Du arme Sau!“, schreit mein Stiefvater. Dann knallt die elterliche Schlafzimmertür und es sind nur noch völlig undefinierbare Geräusche zu hören.

			Ich bin noch zu klein, um zu verstehen, was ich da gehört habe. Später verstehe ich, dass ich der Vergewaltigung meiner Mutter zugehört habe. Es ist die erste, an die ich mich erinnere, aber nicht die letzte.

			Ich bin das älteste Kind, Anfang der Achtziger geboren. Dass mein Stiefvater nicht mein leiblicher Vater ist, werde ich erst mit siebzehn erfahren. Zwei weitere Geschwister folgen: mein Bruder und meine Schwester, geboren Ende der Achtziger. Sehr viel später wird noch eine weitere kleine Schwester hinzukommen.

			Meine Mutter bricht ihre Ausbildung ab, als ich unterwegs bin. Ich weiß nicht mal, ob sie einen Schulabschluss hat. Vermutlich aber schon. Mein Stiefvater hat Abitur, er möchte Lehrer werden, wird es aber nie. Stattdessen arbeitet er nach der Wende als Maurer – schwere körperliche Arbeit, die ihm jede Menge Muskelmasse und Kraft einbringt. Diese Kraft setzte er gegen uns ein, seine Familie. Das ist seine Erziehungsmethode Nummer eins: uns zusammenzuschlagen.

			Ich bin fünf Jahre alt, als ich aus dem Schlaf gerissen werde. Schläge prasseln auf mich nieder, mein Stiefvater brüllt mich an. Ich werde aus dem Bett gezerrt und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin und was los ist. Er schleift mich an den Haaren durch den Flur und tritt mich ins Wohnzimmer, während er mit seinen Fäusten auf mich einprügelt. Es gelingt mir nicht, mich vor den Schlägen zu schützen, ich bin aus dem Traum in einen Albtraum gefallen, ich spüre nicht einmal Schmerz, nur Angst, riesengroße Angst. Als wir im Wohnzimmer ankommen, habe ich strammzustehen. Mein Stiefvater steht vor mir, über mich gebeugt, und schreit. Er ist völlig außer sich. „Weißt du, was du getan hast?!“, brüllt er. Ich bin wie zur Salzsäule erstarrt, begreife nichts. Da haut er mir erneut seine Faust ins Gesicht. Ich beginne zu weinen. „Antworte gefälligst!“, schreit er, und in meinem Kopf beginne ich panisch, nach einer Antwort zu suchen. Was habe ich falsch gemacht? Was habe ich getan? Es muss etwas wahnsinnig Schlimmes gewesen sein. Aber ich kann mich auf Teufel komm raus nicht erinnern und bleibe stumm, versuche nachzudenken, während ich immer und immer wieder ins Gesicht geschlagen werde. Aber in meinem Schädel ist nur Angst, da sind gar keine Gedanken, weswegen ich die richtige Antwort nicht finde, wie verzweifelt und panisch ich sie auch suche. Irgendwann, nach einer halben Stunde Strafgericht mit unzähligen weiteren Schlägen, holt mein Stiefvater einen Quellekatalog hervor, den ich am Nachmittag zum Malen verwendet habe. Ich habe kleine Strichmännchen neben die schönen Frauen darin gemalt, und Bäume. Er nimmt den Katalog und schlägt ihn mir ins Gesicht. „Tu das nie wieder, du Stück Dreck!“, schreit er.

			Als ich endlich ins Bett gehen darf, zittern mir die Beine. In dieser Nacht schlafe ich nicht wieder ein. Nur für den Fall, dass er noch mal in mein Zimmer kommt.

			Das Ratespiel „Was hast du falsch gemacht“ ist sein allerliebstes. Manchmal löst er die Frage nicht auf. Wenn er meine kleine Schwester im Urlaub über den Zeltplatz prügelt, wenn er meinem Bruder ins Gesicht schlägt, weiß man manchmal wofür, manchmal auch nicht. Manchmal, wenn es draußen geschieht und Leute dumm glotzen, brüllt er auch diese an. Dann bekommt man eine Erklärung. Sie lautet: „Das sind meine Kinder, und mit denen mache ich, was ich will!“

			Schon als ich klein bin, kapiere ich, dass es besser ist, so zu tun, als wäre ich nicht da. Ich bin ein ganz leises, stilles Kind. Ich kann mich selbst beschäftigen. Ich versuche, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber das hilft oft nicht. Als ich vier bin und Mittagsschlaf machen soll, aber ewig nicht einschlafen kann, beginne ich, leise vor mich hin zu spielen. Denn ich kenne ein neues Märchen, es ist das Märchen vom Froschkönig. Ich wandle es ein bisschen um und bin nun die Froschprinzessin, sitze auf dem Kopfende und werfe eine Kugel in einen imaginären Brunnen. Plötzlich reißt mein Stiefvater die Tür auf, mit wenigen Schritten ist er am Bett und schlägt mich brutal zusammen. Als der Fäustehagel endlich vorbei ist, liege ich zusammengekrümmt in meinem Bett und nicht einmal ein Schluchzen kommt mehr aus mir heraus, so verspannt und zerschlagen bin ich. Später, am Kaffeetisch, kann ich immer noch nichts sagen. „Das Kind ist heute so ruhig“, sagt meine Oma. „Ist müde“, sagt mein Stiefvater.

			In der Schule bin ich gut. Mit fünf kann ich schon lesen. Deutsch ist mein Lieblingsfach. Nur in Mathe bin ich schlecht. Ich bin schlecht darin, weil mein Stiefvater mir Nachhilfe gibt. Die Nachhilfe sieht so aus, dass wir in mein Kinderzimmer gehen und uns an meinen Kinderschreibtisch setzen. Während ich vor meinem Mathehausaufgabenheft sitze, zittere ich schon vor Angst. Mein Stiefvater sitzt ganz nah neben mir. Er erklärt mir nichts. Er schaut mir nur zu, wie ich mit flatternder Hand den Füller bewege, um die Lösung niederzuschreiben. Ist sie falsch, schlägt er mir aus kurzer Distanz mit dem knochenharten Handrücken ins Gesicht. Kurze, gezielte, sehr schmerzhafte Schläge, die so unerwartet kommen, dass ich nicht mal mehr meine Hände vor das Gesicht halten kann, um es zu schützen. Je länger wir dort sitzen, desto größer wird meine Angst. Sie blockiert mein Denken, und die Tränen in meinen Augen lassen die Aufgaben im Heft verschwimmen. Statt zu einer Lösung zu kommen oder von selbst zu kapieren, was ich falsch gemacht habe, bekomme ich immer mehr Schläge ins Gesicht und werde immer verzweifelter. Stunde um Stunde vergeht und es hört nicht auf. Warum bin ich nur so dumm und verstehe Mathe nicht?

			Die Gewaltexzesse sind manchmal vorhersehbar und manchmal nicht. Wenn sie unvorhersehbar sind, zieht es mir jedes Mal den Boden unter den Füßen weg. Wenn er mit Dingen wirft, kommt das oft unvermittelt. Er versucht, uns zu treffen. Am liebsten an den Kopf oder ins Gesicht. Vier Jahre bin ich alt, als er plötzlich am Tisch eine Orange aus der Obstschale nimmt und sie mit voller Wucht nach meiner Mutter wirft. Er trifft nicht, die Orange zerplatzt an der Wand hinter ihr. Der Fleck ist riesengroß, die Kraft, mit der er geworfen hat, hat die Orange fast platt an die Wand geklatscht. Der Schock durchfährt mich wie ein Blitz. „Was glotzt du so blöde?“, schreit er mich an.

			Und ich glotze wahrscheinlich wirklich blöde. Denn jedes Mal wenn er wieder aus dem Nichts explodiert, wenn er mich zusammenschlägt, meinen kleinen Bruder verdrischt, meine Mutter durch die ganze Wohnung prügelt oder meiner kleinen Schwester aus kürzester Distanz mit vollen Plastikflaschen ins Gesicht schlägt, friert meine Mimik vor lauter Entsetzen ein. Ich bin so fassungslos über das, was gerade geschehen ist, dass ich die Kontrolle über meinen Gesichtsausdruck verliere. Oft kann ich noch stundenlang danach keine Mimik zeigen. Später werde ich erfahren, dass dieses Phänomen einen Namen hat: „shell shock“.*

			Mein Stiefvater jagt uns allen Todesangst ein. Er ist cholerisch, seine Wutausbrüche kennen keine Grenzen. Es ist eine rasende, unbändige, absolut außer Kontrolle geratene Wut, mit der er auf uns einprügelt. Ich kann nicht zählen, wie viele Gehirnerschütterungen er uns Kindern und auch meiner Mutter zugefügt hat. Gebrochene Rippen und bei mir auch eine gebrochene Nase. Von blauen Flecken, Quetschungen und Prellungen fange ich gar nicht erst an.

			Jedes Mal wenn er einen Ausbruch hat, wenn er in seiner rasenden Wut auf uns zukommt, wenn seine Halsschlagader im Sekundentakt pumpt und seine Augen beinahe aus den Höhlen herausquellen, ist uns allen klar, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass er uns verprügelt. Dass er dieses Mal vielleicht wirklich einen von uns totschlägt, wenn er mit seinen Fäusten völlig außer sich auf unsere Kinderköpfe eindrischt.

			Manchmal legt er uns auch übers Knie, dann reißt er uns die Hosen runter, bugsiert uns auf seine Oberschenkel und schlägt minutenlang mit flacher Hand und voller Wucht auf unsere nackten Hintern ein, während wir schreien vor Schmerz und heulen. Das tut er so lange, bis wir aufhören, uns zu mucken, und nur noch wimmern. Ihm scheint das Spaß zu machen, wenn es richtig klatscht. Wir sind noch ganz klein, als wir uns etwas angewöhnen, das auch junge Hunde tun, wenn sie in Angst sind: Wir pinkeln uns an, schon bevor es losgeht. Schon während er auf uns zukommt. Und dafür bekommen wir jedes Mal noch eine Extratracht obendrauf.

			Es gibt kein Entkommen vor dieser Gewalt. Für uns Kinder sowieso nicht. Aber auch für meine Mutter nicht. Wenn er sie wieder durch die Wohnung tritt, ihr die Fäuste ins Gesicht haut, sie zusammenschlägt, und sie es wagt, vor ihm aus der Wohnung zu fliehen, wechselt er das Schloss aus – wenn es sein muss, auch mitten in der Nacht. Oder er lässt den Schlüssel von innen stecken und legt sich einfach schlafen, lässt sie draußen in der Kälte stehen, in Sorge um uns. Er hat Zeit. Er hat die Kinder. Er verdient das Geld.

			Und wer seiner Gewalt auszuweichen versucht, der hat kein Zuhause mehr. Sein Zuhause ist sein Reich. Hier hat er das Sagen und die volle Verfügungsgewalt über uns. Als er später unter der Woche als Lkw-Fahrer arbeitet, beginnt das Wochenende für uns damit, dass er uns nach seiner Heimkehr erst mal ordentlich durchprügelt. Einen Grund dafür braucht er nicht – Hauptsache, wir kapieren, dass hier jetzt wieder „Zucht und Ordnung“ herrschen.

			Manchmal kann man seine Gewaltausbrüche also auch vorhersehen. Wenn er zu uns an den Tisch kommt und bereits hektische Bewegungen macht und sichtbar kurz vor einem Ausbruch steht. Oder wenn er sein Essen so reinschlingt, dass wir alle geschockt den Löffel fallen lassen, wissen wir schon, was geschieht. Gleich ist einer von uns dran. Dann springt er plötzlich auf und verdrischt meine Schwester. Oder er wirft meine Mutter so an die Tischkante, dass ihre Rippen anbrechen. Oder er prügelt meinen Bruder durch mehrere Zimmer. Oder mich. Danach müssen wir uns wieder an den Tisch setzen. Wer heult oder irgendeine Reaktion zeigt, ist der oder die Nächste.

			Wir sind alle immer in Anspannung. Wir lernen, dass man sich nie sicher fühlen darf. Spätestens alle paar Tage, manchmal aber auch jeden Tag, entlädt sich seine Wut, von der keiner von uns weiß, woher sie stammt. Sind wir so schlimm, dass wir ihn dazu treiben? So erklären wir Kinder uns das Ganze zumindest. Irgendetwas stimmt mit uns nicht, dass man so mit uns umgehen muss. Noch als ich siebzehn bin, schlägt mein Stiefvater mich zusammen. Uns alle.

			Ich weiß nicht mehr, wann ich damit begonnen habe, dazwischenzugehen. Mich selbst zu schützen, gelingt mir nicht. Aber ich versuche schon als kleines Kind, eine Blitzableiterfunktion einzunehmen und die unausweichliche Gewalt auf mich selbst zu lenken. Um die Ausbrüche vorauszuahnen, ist es wichtig, immer auf der Hut zu sein. Abends, wenn er meine Mutter anschreit, liege ich oft wach im Bett und versuche herauszufinden, ob er gleich handgreiflich werden wird oder nicht. Ich lerne zu lauschen. Manchmal stehe ich dafür im Nachthemd im Flur, stundenlang, und versuche, die Geräusche im Wohnzimmer einzuordnen. Wo im Raum befindet sich mein Stiefvater und wo meine Mutter? Er schreit sie bereits seit Stunden an, aber ist das ein Schreien, das gleich in tätliche Gewalt übergeht, oder nicht? Kommen die schweren Schritte daher, dass er rastlos im Raum umherläuft, während er brüllt, oder ist das schon die Art schneller Schritte, die dem Aufsichstürzen auf meine Mutter vorangehen? Ich lausche und lausche. Bis heute bin ich überempfindlich gegen Geräusche – denn ich nehme wirklich alles wahr. Den Filter, der im Gehirn unwichtige von wichtigen Geräuschen trennt, den habe ich nicht mehr. In meinem Kopf kommt jedes Geräusch – die Stimme von jemandem, der mit mir spricht, das Klappern von Besteck im Restaurant – als „gleich wichtig“ an. Denn auch Hintergrundgeräusche können ein Signal dafür sein, dass es gleich losgeht.

			Und so laufe ich mit gespitzten Ohren durch meine Kindheit. Ich versuche, alles zu erfassen und einzuordnen, mich darauf zu konzentrieren, was Schlimmes geschehen könnte, mich auf die bevorstehende Gewalt zu konzentrieren, um rechtzeitig dazwischenzugehen. Es ist wichtig, genau in den wenigen Sekunden vor dem Angriff einzugreifen. Mich genau dann dazwischenzustellen, dazwischenzuwerfen, wenn er ganz, ganz kurz davor ist, sich auf sie zu stürzen. Verpasse ich diese Sekunden, werden meine Geschwister oder meine Mutter zusammengeschlagen. Greife ich aber zu früh ein, kann es sein, dass alles schiefgeht, dass alles noch schlimmer wird, dass wir alle dran glauben müssen. Oder dass er mich extra hart verdrischt, weil ich es wage, ihn hinzustellen, als würde er seiner Familie etwas antun.

			Was in dem Moment geschieht, in dem ich dazwischengehe, ist schwer zu erklären. In mir baut sich eine derartige Anspannung auf, dass ich Adrenalinschübe habe, die man wahrscheinlich nur fühlt, wenn man auf Gleisen steht und bemerkt, dass da plötzlich ein D-Zug auf einen zukommt. Kurz vor dem Angriff wächst in mir ein Loch, im Magen. Entsetzen fühlt sich nicht wie etwas an, das einem den Körper füllt. Es breitet sich nicht in einem aus. Es ist eher wie ein schwarzes Loch, das im Bauchbereich wächst, und es zieht mit einer Art Unterdruck alles in sich hinein. Alles. Jeden Gedanken, jede nicht auf das Bevorstehende gerichtete Handlung. Der Fokus liegt nur noch auf diesem einen bevorstehenden Moment. Sogar meine Augen fokussieren sich: Ich bekomme einen Tunnelblick. Ich stehe in der Wohnzimmertür. Ich warte ab, bis er auf sie zustürzt. Ich sehe nur ihn. Um ihn herum ist alles schwarz. Er ist im Fokus. Das einzig Sichtbare. Da muss ich hin. Da muss ich dazwischen. Genau in die Angst rein. Denn es kann ja sein, dass er mich totschlägt.

			Und trotzdem fühle ich in diesem Moment nichts. Oder vielleicht pure Angst, ich weiß es nicht. Das Adrenalin macht, dass ich wie in einer Art automatisiertem Handeln vorschieße und mich mitten in die Gewalt hineinwerfe. Ihn damit provoziere, dass ich dazwischengehe, und dafür selbst verprügelt werde. Aber immerhin lässt er für diesen Moment meine Geschwister und meine Mutter in Ruhe. Ich lerne: Da, wo die Gewalt ist, da muss ich hin. Ins Zentrum des Orkans. Dort ist mein Platz.

			Denn es ist besser, alles selbst abzukriegen, als unter dem Gefühl zu leiden, Zeugin zu sein und nichts tun zu können. Versagt zu haben und sie nicht beschützt zu haben. All die vielen Male, die er über sie hergefallen ist, und immer gleich so krass und extrem. So ungezügelt. Aus dem Nichts. Ohne Begründung, manchmal ohne Vorwarnung. Der Anlass, an dem sich die Ausbrüche entzünden, muss nichts mit der Realität zu tun haben. Er entsteht oft in seinem eigenen Hirn. Und wenn er nichts findet, weswegen er uns verprügeln kann, dann erfindet er etwas.

			Und ich muss da sein, immer da sein. Das Schlimmste ist für mich nicht, dazwischenzugehen, auch wenn ich mich jedes Mal fast oder auch real einpisse, wenn ich es tue. Jedes Mal mit meinem Leben abschließe, wenn ich seinen Zorn auf mich umgelenkt habe. Sondern das Schlimmste für mich ist, nicht da zu sein, wenn es geschieht.

			Ich bin in der siebten Klasse und auf einer Jugendherbergsfahrt, als ich meine Mutter anrufe. Sie weint, ich kann durch ihr Schluchzen kaum hindurchhören, was sie eigentlich sagen will. Im Hintergrund ist das Gebrüll meines Stiefvaters zu hören, und ich weiß genau, was dort gerade läuft. Aber ich kann nichts tun, ich bin hundert Kilometer weit weg – und so verzweifelt, dass ich nach dem Auflegen für Stunden auf dem Klo der Jugendherberge verschwinde, wo ich mich einschließe und vor Verzweiflung zittere. Die LehrerInnen suchen mich – als sie mich nach Stunden finden, bringe ich es nicht über mich, ihnen zu sagen, warum ich verschwunden bin. Dass ich so ein selbstsüchtiges, egoistisches Stück bin, das aus vergnügungssüchtigen Gründen seine Mutter und seine Geschwister im Stich gelassen hat. In einer Gefahr gelassen hat, die sie vielleicht nicht überleben.

			Ich sage nichts. Denn wie fasst man so etwas in Worte?

			Im Laufe der Zeit wird das Dazwischengehen ein automatisiertes Verhalten. Und ich entwickle einen Selbstschutzmechanismus: Blackouts. Blackouts sind mein Freund. Je älter ich werde, desto häufiger kommt es vor, dass das Letzte, was ich beim Dazwischengehen sehe, mein Stiefvater ist, wie er in endlos entfesseltem Zorn und mit erhobenen Fäusten auf mich zugeht, weil ich etwas wie „Lass sie in Ruhe!“ geschrien und mich vor jemanden gestellt habe. Das Nächste, was ich mitbekomme, ist die Situation nach dem Gewaltausbruch. Wie ich vor der Wohnungs- oder Haustür stehe, weil ich nach dem Verprügeln rausgeschmissen wurde. Ich liege in einer Ecke. Ich habe blaue Flecken an mir und muss noch eine Weile strammstehen, weil er befindet, mich zusammenzuschlagen reiche nicht und ich müsse mir noch ein paar Stunden sein Gebrülle anhören.

			Was dazwischenliegt, was dazwischen war? Ich habe keine Ahnung. Und dafür bin ich meinem Hirn unsäglich dankbar.

			Tag für Tag diese Gewalt. Es ist schwer zu beschreiben, was während dieser Gewaltausbrüche in mir vorgeht. Es ist jedes Mal ein Schock bis tief ins Innerste. Ein erschütterndes Entsetzen, das in mir keinen Stein auf dem anderen lässt. Und es verändert mich grundlegend: Es trennt mich von der Welt, von den Menschen – und von mir selbst. Für immer.

			Das Schlimmste aber sind für mich gar nicht die Gewaltausbrüche. Sondern die Zeit dazwischen. Das Warten darauf, dass etwas geschieht – es wird zum Terror. All die Verdrehungen, die Angst, die Folter, die Sexualisierungen – und das Anschreien.

			Denn mein Stiefvater kann nicht normal mit uns sprechen. Er schreit – und das stundenlang. Und wenn ich „stundenlang“ sage, dann meine ich es so. Manchmal müssen wir drei oder vier Stunden vor ihm strammstehen und uns anbrüllen lassen, bis er heiser ist. Aber auch das hält ihn nicht davon ab weiterzubrüllen. Er beschimpft uns. Wir sind Schweine, Idioten, Schlampen. Zu nichts nutze, Stücke Scheiße, rotzendumm. Dreck und verkommene, verblödete Kretins. Wenn er nicht zu Hause ist, weil er Lkw fährt, schreit er uns über das Telefon an. Gehen wir nicht ran, lässt er es stundenlang klingeln.

			Manchmal dürfen wir während dieser Zeit nicht antworten oder uns auch nur bewegen, zum Beispiel uns bequemer hinstellen, weil die Situation sonst eskaliert. Ab und an nimmt er uns auch ins Kreuzverhör. Zwingt uns, auf verdrehte Fragen zu antworten, macht uns fertig, bis wir aufhören, uns dagegen zu wehren, bis wir einsehen, dass wir Dreck und boshafte, unwürdige Kreaturen sind. Bis wir nicht mehr antworten, uns nicht mehr rechtfertigen, einfach resignieren. Ja, ich bin Dreck. Ja, du hast recht, ich bin vollkommen verblödet. Ja, alles an mir ist schlecht, grundschlecht. Erst dann ist wieder Ruhe.

			Aber manchmal will er auch einfach nur reden. Vier bis fünf Stunden lang hält er endlose Monologe, kommt von einem Thema zum anderen. Zucken wir oder sagen etwas, schreit er uns an, wir sollen ihn nicht unterbrechen. In dieser Zeit lerne ich, mich während des Vollgelabertwerdens in mich selbst zu verkriechen. Denn in meinem Kopf ist eine ganze Welt, in die ich mich zurückziehen kann. Manchmal, wenn schon zwei oder drei Stunden des Strammstehens und Belabertwerdens rum sind, werde ich ohnmächtig und kippe einfach um.

			Fast noch schlimmer als die körperliche Gewalt und das Strammstehen und Sich-anschreien-lassen-Müssen sind die permanenten Verdrehungen. Der Mindfuck. Bis heute kann ich nicht beschreiben, was während dieser Art der Kommunikation geschieht. Es zu benennen, fällt mir schwer. Es ist etwas, das unglaublich toxisch ist.

			Da ich die bin, die öfter mal dazwischengeht, wenn es knallt, bin ich sein Lieblingsopfer. Alles, was ich sage und tue, ist schlecht. Als ich einmal all meinen Mut zusammennehme und ihm sage, dass er die Katze besser behandelt als uns, verbreitet er wochenlang in unserem Verwandtenkreis, „das Kind“ habe sich darüber „beschwert, dass ich die Katze nicht schlage, aber so was kann ich doch nicht tun, das ist doch grausam“. Wenn wir beim Kinderarzt sind und dieser sich nett mit mir unterhält, wird mir beim Rausgehen von meinem Stiefvater mitgeteilt, mit meiner Fähigkeit dazu, Small Talk zu betreiben, hätte ich es in dieser neuen Wirtschaftsordnung leicht, ich würde damit weit kommen – er selbst sei ja leider nicht so oberflächlich.

			Alles, was er sagt, hat mindestens eine zweite Ebene. Nicht einmal „Guten Morgen“ kann er uns sagen, ohne dass ein Unterton mitschwingt, mit dem es sich uns gut niedermachen lässt. Sein „Guten Morgen“ klingt nach: „Du faules Schwein, stehst du auch mal auf“, oder nach: „Na, denkst du, es wäre ein guter Morgen? Das werden wir ja noch sehen.“ Und so läuft die ganze Kommunikation. Zu widersprechen oder sich zu rechtfertigen gegen all die Vorwürfe, die im Sekundentakt auf einen niederprasseln, ist zwecklos und verlängert das Elend nur.

			Mit seiner Kommunikation vergiftet er uns und seine gesamte Umgebung. Unseren Omas und Opas, Onkeln und Tanten erzählt er Dinge von uns, die nicht stimmen und die den Eindruck erwecken, wir seien total verkommen. Und da diese Menschen uns nie darauf ansprechen, haben wir nie eine Chance, etwas richtigzustellen. Bis heute sind wir Kinder für die Familie furchtbare Menschen. Vor allem ich. Denn ich habe die Familie zerstört, als ich, aus reiner Bosheit, mit siebzehn weggelaufen bin. Jahrelang, so mein Stiefvater später, hätte ich auf diesen Zeitpunkt hingearbeitet, hätte mir Psychologiebücher aus der Bibliothek ausgeliehen, um zu erfahren, wie man Menschen manipuliert. Klingt verrückt? Aber die Verwandtschaft glaubt ihm. Und schenkt ihm ihr Mitleid.

			Einmal, als er gerade meine Mutter durchs Haus prügelt, die sich schließlich zu mir ins Zimmer flüchtet, damit ich sie beschütze, klingelt das Telefon. Es ist meine Oma, seine Mutter. Und während wir beide zitternd auf der Bettkante sitzen und den Moment fürchten, in dem er auflegen wird, weint er am Telefon und ersäuft beinahe in Selbstmitleid. Wir würden ihn so schrecklich provozieren, den ganzen Tag ärgern, er wisse nicht mehr, was er tun solle – und ja, er gebe zu, es rutsche ihm auch mal die Hand aus, er sei am Boden zerstört. Er hat auf Lautsprecher gestellt, damit wir hören können, wie seine Mutter, unsere Oma, ihn tröstet und beschwichtigt. Das sei doch nicht so schlimm, sagt sie, und er habe es sehr, sehr schwer. Er schluchzt noch einmal. Dann legt er auf. Auf in die zweite Runde.

			Es gibt nichts, was wir tun können, ohne dafür abgewertet zu werden. Alles, was wir tun, ist falsch – und vor allem: ein Vorwurf gegen ihn. Denn es dreht sich immer nur um ihn. Da wir sein Besitz sind, hat alles, was wir tun, mit ihm zu tun. Sage ich am Abendbrottisch, dass wir ab der sechsten Klasse bitte für den Matheunterricht ein Geodreieck mitbringen sollen, kassiere ich Schläge, weil ich mir einbilde, etwas zu sein oder vielleicht Abitur zu machen – denn das habe er auch, ich müsse gar nicht so arrogant tun. Teile ich nicht mit, dass wir in der Schule etwas mitbringen sollen – Vokabelhefte, Notenhefte für den Musikunterricht, was auch immer –, und bekomme einen Eintrag, kriege ich auch Schläge, weil man so was doch sagen muss, und warum will ich Schlampe auf Teufel komm raus meine Eltern vor den LehrerInnen schlecht dastehen lassen? Ich kann nichts richtig machen, auch wenn ich mir angewöhne, gar nichts zu sagen. Zwischen meinem zwölften und fünfzehnten Lebensjahr besitze ich exakt eine Hose, ich traue mich nicht, nach einer zweiten zu fragen. Dabei fällt die alte schon auseinander: Jeden Morgen muss ich sie im Schritt nähen, weil das Aneinanderreiben der Hosenbeine den durchscheinenden Stoff zerreißt. Aber ich wage nicht, Bedürfnisse zu äußern oder Ansprüche zu stellen. Jahrelang laufe ich in viel zu kleinen Klamotten rum, mein Spitzname in der Schule ist „Hochwasserhose“. Als ich mit fünfzehn doch eine neue Hose bekomme, tobt mein Stiefvater tagelang, ich würde ihm die Haare vom Kopf fressen, ich hätte zu hohe Ansprüche, immer solle er dieses kaufen und jenes, ich benähme mich wie eine Prinzessin, würde ihn behandeln wie einen Diener.

			Das Schlimme ist, dass ich irgendwann wirklich glaube, schlecht zu sein und dauerhaft in schlechter Absicht zu handeln. Vor allem weil meine Mutter, als ich zwölf bin und gerade mal wieder ein paar Stunden strammgestanden habe, um mich anschreien zu lassen, in mein Zimmer kommt, meine Tränen sieht und nur meint: „Er hat recht. Ändere dich.“ Von da an bitte ich Gott jeden Abend, mir doch bitte, bitte endlich zu sagen, was mit mir nicht stimmt, damit ich es ändern kann. Denn ich will es doch so sehr: ein guter, ordentlicher Mensch sein. Aber Gott verrät mir nie, was genau mit mir nicht stimmt. Und meine Eltern verraten es mir auch nie. Da mein Kinderzimmer sich eine Wand mit der Küche teilt, höre ich jeden Abend, wie mein Stiefvater stundenlang über mich hetzt. Ich bin verzweifelt, denn ich kann nicht einfach in die Küche gehen und fragen, was es denn war. Oder mich rechtfertigen für irgendwas. Das würde nämlich bedeuten, dass ich wieder stundenlang strammstehen und mich anschreien lassen muss, bis ich resigniert aufgebe und einsehe, dass ich wirklich böse bin und alles nur ihm zum Schaden tue. Hinter der Wand werden Pläne über mich geschmiedet, die mir nicht mitgeteilt werden. Strafen und Sanktionen für Vergehen, die eigentlich keine waren.

			Manchmal, wenn er Zeit hat und Langeweile, lässt er mich Dinge suchen, die es nicht gibt. Vor allem unser Keller ist absolut vollgemüllt, alles wird aufgehoben und ohne System verstaut. Dort lässt er mich Dinge suchen, die mal da sind und mal nicht. Finde ich sie nicht, bekomme ich Prügel und werde beschimpft, weil ich so dumm bin. Finde ich sie, bekomme ich ein vergiftetes Kompliment („Bist ja doch mal zu was nutze“, „Bist ja gar nicht so blöde, wie du aussiehst“) oder er ist beleidigt und tut, als hätte ich ihm etwas angetan. Als hätte ich die Dinge, die er mich hat suchen lassen, gefunden, um ihn zu verletzen. Jetzt, beim Niederschreiben, klingt das alles so unglaublich verrückt. Ein bisschen, als sei ich in einer Sekte groß geworden. Für mich war es Normalität. Für mich war es vollkommen alltäglich, mit dreizehn noch dafür verdroschen zu werden, dass meinem Stiefvater gerade eingefallen ist, wie ich mit eineinhalb Jahren darüber erschrocken war, dass er sich seinen Bart abrasiert hatte – weil ich ihn nicht mehr erkannt und gedacht habe, er sei ein fremder Mann. Denn, und davon war er überzeugt, das hatte ich nur getan, um ihn anzugreifen. Wie alles, was ich tue. Zum Beispiel, dass ich mit vierzehn aufhöre, Fleisch zu essen. Wochenlang versucht er, das Essen in mich hineinzuprügeln. Aber ich bleibe standhaft, ich weigere mich. Ich bleibe stundenlang am Tisch sitzen, wie er es mir befiehlt, aber ich rühre es nicht an. Ich will ums Verrecken keine toten Tiere mehr essen. Als er einsieht, dass er so nicht weiterkommt, nutzt er eine andere Taktik: Jedes Mal wenn wir essen, bekomme ich aufs Brot geschmiert, dass bei mir das Fleisch wegbleibt, weil ich mir einbilde, etwas Besseres zu sein. Manchmal erzählt er mir dann auch, dass er mir, als ich klein war, mal Pferdewurst untergejubelt hat und dass ich danach geweint habe. Das macht ihm Spaß. Ist aber Besuch da, stellt er sich in die Küche und brät mir einen Fleischersatz – etwas, das er sonst nie tut. „Die will immer eine Extrawurst“, sagt er dann. „Aber was tut man nicht alles für die Kinder.“ Ja, nickt die Verwandtschaft dann. So sind sie, die verwöhnten Blagen. Was tut man nicht alles.

			Und manchmal tut er ja auch wirklich nichts. Vor allem dann, wenn wir verletzt sind. ÄrztInnen sind der Feind meines Stiefvaters. Wir dürfen nie in eine Arztpraxis. All die Prellungen, Hämatome, gebrochenen Nasen: Wir bleiben zu Hause. Als mein Bruder auf seinem Rad vor unserer Haustür mit einem Auto zusammenstößt, verletzt am Boden liegt und um Hilfe ruft, reagiert mein Stiefvater überhaupt nicht. Für ihn ist klar: Das Leben ist Kampf. Und der Schwächste verreckt halt.

			Dass wir uns keine Hilfe von außen holen dürfen, sichert zudem, dass er die Kontrolle behält. Und zwar die totale Kontrolle: In die Türen unserer Kinderzimmer baut er Spione ein, um uns beobachten zu können. Meiner Schwester wird er später einreden, er habe ein Programm auf dem PC, mit dem er sie überall sehen kann, via Satellit. Als sie zwölf ist, wird wochenlang darüber gesprochen, welch ein Nichtsnutz sie sei, denn „früher“ haben Mädchen mit zwölf schon das dritte Kind bekommen, und zwar auf dem Feld, ohne Hilfe, und sind danach einfach wieder zur Arbeit gegangen. Und das war gut so! Ein Radunfall bricht mir die Kniescheibe an, da bin ich dreizehn. Zwei Monate lang muss ich im Bett liegen, ohne je einen Arzt oder eine Ärztin gesehen zu haben, während er jeden Abend in mein Zimmer kommt, den Hautlappen, der halb heruntergerissen wurde, aufklappt und mir einredet, da wüchse „wildes Fleisch – das müssen wir bei Gelegenheit mal rausschneiden“ – natürlich selbst, ohne Arzt. Das seien alles Pfuscher, meint er, er könne das besser. Und wenn wir krank sind, dann sowieso nur aus Bosheit ihm gegenüber oder wegen unserer ewigen „Arbeitsdrückerei“. Als ich in der Oberstufe sichtbar aus dem Ruder laufe, weil ich depressiv und immer müde bin, soll ich zur Psychiaterin gehen – doch er verbietet es. „Die weisen dich ein und dann überzeugen sie dich davon, dass Dinge geschehen sind, die gar nicht stattgefunden haben“, sagt er. Und tatsächlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob das, was passiert, wirklich Realität ist. Denn ich lerne, dass mit meiner Wahrnehmung etwas ganz erheblich nicht stimmt.

			Nach den Gewaltexzessen, bei denen von mir erwartet wird, dazwischenzugehen und den Blitzableiter zu spielen, wird immer öfter zur Tagesordnung übergegangen. Kaum habe ich meine Tracht Prügel bekommen, wird so getan, als sei überhaupt nichts passiert. Dann schreit er mich, die ich noch mit völlig eingefrorener Mimik und in endlosem Entsetzen dastehe, an, ich würde „eine Fresse ziehen“ und „schlechte Laune verbreiten“. Und so lerne ich, dass anscheinend nicht schlimm ist, was geschieht – schlimm ist nur, dass man es mir ansieht. Das Problem liegt anscheinend nicht an der Gewalt, die wir alle aushalten, das Problem bin ich und die Tatsache, dass ich es nicht aushalte. Irgendwann habe ich nur noch diesen einen Gesichtsausdruck – den „shell shock“. In der zehnten Klasse habe ich überhaupt keine Mimik mehr – als ich Mitte zwanzig bin, bringe ich mir selbst bei, Gefühle über mein Gesicht auszudrücken. Noch jahrelang wird sich das für mich anfühlen, als würde ich schauspielern.

			Verletzt oder geschockt zu sein, das bedeutet in der Welt meines Stiefvaters, ihn anzugreifen. Als ich zehn bin, sind wir bei meiner Oma und ihrem neuen Mann in Westdeutschland zu Besuch. Mein fünfjähriger Bruder macht sich im Park selbstständig, wir müssen ihn suchen. Als wir ihn wiederfinden, legt mein Stiefvater ihn derart übers Knie, dass ich Angst habe, der immer wieder auf dem Boden aufprallende Schädel meines Bruders könnte brechen. Irgendwann sind die Prügel vorbei und wir gehen zurück. Ich fühle mich noch ganz zittrig, habe Nebel im Kopf, einen schwammigen Geschmack auf der Zunge. Mir ist, als würde ich sinken, die ganze Zeit. In mir wohnt der Schock. Und während wir also zurückgehen, als wäre dies hier immer noch ein friedlicher Spaziergang, überzeugen mich die Erwachsenen davon, dass ich mir alles eingebildet habe und dass ich das Problem bin. Denn: „Sie hat schon wieder schlechte Laune und keiner weiß warum“, sagt mein Stiefvater, „manchmal glaube ich, sie hasst mich, und das tut mir so weh.“ „Vielleicht kommt sie in die Pubertät“, sagt der Mann meiner Oma. „Man hat es wirklich nicht leicht mit den Kindern“, fügt meine Oma hinzu. Ich trotte hinterher und frage mich: Ist das hier gerade wirklich passiert? Habe ich mir das nur vorgestellt? Und wenn es wirklich geschehen ist, war es dann so schlimm und entsetzlich, wie ich es empfunden habe? Oder übertreibe ich wirklich, weil ich meinen Stiefvater hasse? Ist am Ende gar nichts passiert und ich drehe durch?

			Später, in der Pubertät, als er mir mit Worten, Gesten und Blicken zu verstehen gibt, dass er Gedanken darüber hegt, mich zu vergewaltigen, wird er das wieder tun. Kommt er ins Zimmer und ziehe ich mir hektisch etwas an, brüllt er, ich solle nicht so tun, als würde er mich ficken wollen – und verbreitet in der Verwandtschaft, ich sei ein überaus manipulatives Kind, das ihm sogar unterstelle, er wolle sich an mir vergreifen. Was er natürlich niemals täte – wie kann das Kind so von ihm denken? Es muss die Boshaftigkeit in Person sein.

			Ich kann dir nicht sagen, woher mein Stiefvater das konnte: einen davon überzeugen, dass die eigene Wahrnehmung nicht stimmt und dass dieser Terror gar nicht das Problem war, sondern dass man diesen Terror nur als solchen empfunden hat. Irgendwann mal, später, hat er mir gesagt, dass er bei der Stasi war, als sogenannter inoffizieller Mitarbeiter. Seitdem frage ich mich: Diese Verhöre, dieses Verdrehen aller Tatsachen, diese Art, Gespräche auf Nebengleise zu führen, aus jeder Aussage oder Tat etwas Boshaftes, Schlechtes herauszuinterpretieren, dieser Umgang, andere dazu zu bringen, sich permanent zu rechtfertigen, bis sie nur noch Matsche im Kopf haben, diese Lügen, Manipulationen, diese Verwirrung, Zersetzung und Manipulation – hat er das dort gelernt oder war er einfach ein Naturtalent? Ich weiß es nicht – aber wenn du so was kennst, möchte ich dich bestärken, deiner eigenen Wahrnehmung zu trauen. Wenn dein Bauch dir sagt, dass mit der Art der Kommunikation, die du gerade erlebst, etwas nicht stimmt, dann ist das immer so. Immer. Auch wenn du nicht benennen kannst, was gerade schiefläuft.*

			Dass ich auf Hilfe von außen nicht zu hoffen brauche, lerne ich früh. Denn mein Stiefvater schafft es, mich emotional von meiner Mutter zu isolieren. Immer und immer wieder erzählt er ihr, dass ich alles, was ich mache, nur tue, weil ich ihn so hasse. Das vierjährige Mädchen, das im Bett liegt und hustet, wird dafür verdroschen, aber als die Mutter heimkommt, wird ihr mitgeteilt: „Deine Tochter hasst mich so sehr, dass sie sich nicht mal traut zu husten, wenn ich im Nebenraum bin.“ Meine Mutter schüttelt darüber nur den Kopf. So geht es jahrelang, wir dürfen nicht einmal im selben Raum sein, ohne dass er paranoid wird: „Na, zieht ihr wieder über mich her und schmiedet Pläne?!“ Und auch meine Mutter beginnt irgendwann, mich zu schlagen. Sobald sie die Hand hebt, zucke ich zusammen. Manchmal verwendet sie dann dieselben Psychotricks wie mein Stiefvater und lacht mich aus: „Meinst du etwa, ich würde dich schlagen wollen?! Wie lächerlich du bist!“ Und trotzdem existiert zwischen uns noch das unausgesprochene Bündnis, dass ich dazwischengehe, wenn er sie schlägt.

			Immer wieder werde ich gefragt, warum meine Mutter nichts unternommen hat. Eine Psychologin meinte sogar mal zu mir, für sie sei das Verhalten meiner Mutter schlimmer als das, was mein Vater mit uns gemacht hat. Aber ich finde das nicht. Ich finde nicht, dass eine vergewaltigte, geprügelte, terrorisierte Frau, die ihre Kinder im Stich lässt, etwas Schlimmeres oder auch nur dasselbe  tut wie ein Mann, der ohne Not seine Frau und seine Kinder misshandelt, foltert und missbraucht. Auch meine Mutter hat keine Hilfe bekommen. Einmal habe ich mitbekommen, wie sie ihrer Mutter erzählte, dass sie geschlagen wird. „Du musst lieber zu ihm sein“, hat sie zu hören bekommen. „Du darfst ihn nicht immer so provozieren.“ Und auch seine Mutter beschweigt, was offensichtlich ist: Als ich einmal all meinen Mut zusammennehme und ihr offenbare, dass ich furchtbare Angst vor den nächsten Schlägen habe, sagt sie nichts. Kein einziges Wort.

			Der Rest der Verwandtschaft greift ebenfalls nicht ein. Habe ich ein blaues Auge, erzählt mein Stiefvater meinem Onkel, ich sei einfach „zu blöd zum Laufen“. Damit ist das Thema gegessen. Und zwar sogar dann, wenn sie die Gewalt live mitbekommen. Es wird einfach nicht darüber geredet, egal wie krass die Ausbrüche oder Drohungen sind. Ein Erlebnis, das mir meine Hilflosigkeit und Ohnmacht, mein Ausgeliefertsein absolut deutlich gemacht hat, ist dieses: Es ist Sonntagnachmittag und wir sitzen mit meiner Oma und meinem Opa am Kaffeetisch. Mein Stiefvater hackt darauf rum, dass meine Mutter gerade ihre Tage hat und für ihn sexuell nicht zur Verfügung steht. Und dann äußert er: „Man könnte meinen, du machst das mit Absicht. Aber wenn du nicht willst, nehm ich halt deine Große ran.“ Ich kann dir gar nicht mehr sagen, was ich in dem Moment gefühlt habe. Schock? Panik? Angst? Entsetzen? Ich erinnere mich nicht mehr daran. Aber ich weiß sehr wohl noch, was als Nächstes – nach einem ungefähr fünfminütigen, betretenen Schweigen – am Tisch geäußert worden ist, und zwar von meiner Oma: „Könnte mir bitte mal jemand den Zucker reichen?“

			Die Lage ist klar. Niemand wird uns helfen. Die NachbarInnen sind Augen- und OhrenzeugInnen der Gewaltausbrüche und Brüllattacken, aber sie reagieren nicht – höchstens wenn mal eine Nachbarin auf mich zukommt und meint, ich möge meinem Vater doch bitte mal mitteilen, er solle mit diesem Geschrei aufhören. In solchen Momenten muss ich fast lachen. Meint diese Frau wirklich, ich könnte meinem Vater das sagen, ohne krankenhausreif geschlagen zu werden? Droht mein Stiefvater meinem Bruder im Garten hinterm Haus, er werde ihn mit dem Spaten erschlagen, wenn er nicht schneller schippe, steht unser Nachbar an der Hecke und schneidet in aller Seelenruhe weiter. Niemand, kein Nachbar, keine Nachbarin und erst recht niemand, der oder die auf der Straße ZeugIn geworden ist, hat jemals die Polizei gerufen. Und wenn wir doch mal zum Arzt müssen, kommt mein Stiefvater mit rein. Die kaputt geschlagene Zahnspange? „Ich bin die Treppe runtergefallen“, sage ich der Zahnärztin. „Bist wohl ein trotteliges Kind, was?“, schmunzelt die. Mein Stiefvater lacht.

			Heute weiß ich um die Dynamik, die dafür gesorgt hat, dass mein Umfeld mir regelmäßig rückmeldete, dass das, was passiert, nicht geschehe, nicht so schlimm sei oder meine eigene Schuld: Sie alle hatten Angst zu handeln. Denn natürlich ist es leichter, sich mit dem Täter zu identifizieren als mit dem Opfer. Steht man an der Seite des Täters und gibt ihm recht, kann man passiv bleiben. Zeigt man sich aber solidarisch mit dem Opfer, müsste man handeln. Und das ist anscheinend häufig schwer. Und wenn es nur ist, die 110 zu wählen. Dann einigen sich lieber alle darauf, wer das Problem ist: das schwarze Schaf.

			Und das bin ich.

			Als ich zwölf bin, setzt mein Stiefvater sich in den Kopf, es müsse jetzt unbedingt ein Haus gebaut werden. Dabei haben wir überhaupt kein Geld dafür. So kommt es, dass fast nie Handwerker bei uns sind: Wir müssen alle selbst ran, ob es ums Fliesenlegen, Mauernhochziehen, Verputzen oder Betongießen geht. Das Haus wird niemals fertig werden – ich glaube, auch heute ist es das noch nicht. Jahrelang leben wir in einem Haus, in dem es nicht einmal Türen gibt. An den Wänden ist in vielen Räumen nur der raue Putz, in einigen Zimmern der blanke Betonboden. Es ist ein Gebäude, das einer unfertigen Ruine ähnelt. Und wir haben keine Freizeit mehr. Denn unser „Zuhause“ ist nun nicht mehr nur ein Straf-, sondern auch ein Arbeitslager. Bei minus zehn Grad schippen wir Kinder und meine Mutter Erde, reißen im Grundstück Disteln mit blanker Hand aus, schleppen Steine, während mein Stiefvater die Befehle gibt. Wenn er nett ist, stellt er mir einen Baustrahler hin, wenn ich sonntagabends noch nicht damit fertig bin, die Einfahrt zu pflastern – damit ich nicht im Dunkeln arbeiten muss. Wenn ich endlich fertig bin, darf ich für die Schule lernen oder auch nicht – heimlich bis tief in die Nacht beuge ich mich über meine Hefter. Denn wenn ich für Klausuren lerne, wird das als Drückebergertum verstanden. Ich darf nicht einfach so existieren. Ich bin nichts wert, ich bin ein Minusmensch. Meine bloße Existenz muss ich mit Arbeit kompensieren, ich habe ja etwas wiedergutzumachen. Und meine Arbeitskraft gehört nicht mir. Setze ich sie woanders ein, zum Beispiel bei meiner Lernerei, der kurzen Zeit, die ich in einer Eisdiele arbeiten darf, oder wenn ich mit anderen Mädchen im nahe gelegenen Gestüt Boxen ausmiste, ist mein Stiefvater sauer. Denn ich habe seine Zeit vertrödelt, meine Arbeitskraft woanders verschleudert – also muss ich zu Hause extrahart ran. Auch meine Tage zu haben, gilt als Minderung meiner Leistung. Dann muss ich, statt mit einer Wärmflasche im Bett zu liegen und irgendwie die Krämpfe zu überstehen, länger draußen und auf dem Bau arbeiten. Ich fühle mich wie eine Leibeigene.

			Uns schwer körperlich arbeiten zu lassen, gehört zum Erziehungsprogramm meines Stiefvaters. Genauso wie sein Ziel, uns „abzuhärten“ – na ja, man könnte auch sagen, uns zu quälen. Denn diese Methode macht ihm sichtlich am meisten Spaß. Sein Erziehungsstil ist beinahe schon militärisch. Dazu gehören nicht nur die unzähligen Stunden, die wir damit verbracht haben, uns – mal angezogen, mal nackt – anschreien zu lassen, während wir strammzustehen hatten. Dazu gehört auch, dass wir nicht mit Namen gerufen werden. Sollen wir zu ihm kommen, ertönt ein schriller Pfiff: „Wänster, antreten!“ Dann gibt es entweder Dresche, Anschiss oder wir dürfen „Essen fassen“. Auf keinen Fall sollen wir verweichlichen. Jahrelang muss ich jeden Abend im Wohnzimmer antreten und unter seinem strengen Blick vierzig Liegestütze ableisten, während er auf mich herabblickt und zählt. Ist einer der vierzig Liegestütze nicht zu seiner Zufriedenheit ausgefallen, sagt er mir das – und ich muss noch mal vierzig machen. Breche ich zusammen, schreit er mich an. Überhaupt ist es gefährlich, Bedürfnisse zu äußern: Teilen wir mit, Hunger zu haben, Schmerzen oder Angst oder mal pinkeln zu müssen, bereitet es ihm größtes Vergnügen, eine Erlösung noch länger hinauszuzögern. Schon als kleines Kind verbringe ich Stunden damit, leise und verzweifelt vor mich hin zu heulen, weil das Badewasser meine Haut so ausgetrocknet hat, dass sie unerträglich juckt. Aber mit Eincremen fangen wir gar nicht erst an, denn Eincremen ist was für Weicheier.

			Wir haben nichts zu wünschen, sondern zu funktionieren. Alle unsere Körperfunktionen haben ihm zu gehorchen: Wenn wir im Sommer bei vierzig Grad an die Ostsee fahren, dürfen wir nichts trinken, nicht pinkeln gehen und uns in den Kindersitzen nicht bewegen. Er hält nur an, wenn er uns verdreschen muss, weil einer von uns sich übergeben hat. Das dann aber sogar auf der Autobahn.

			Wir lernen, das, was ich heute als Folter bezeichne, auszuhalten. Dazu gehört zum Beispiel sein Lieblingsspiel, als ich fünf Jahre alt bin: tauchen. Bin ich in der Wanne, kommt er ins Badezimmer, sagt: „Soundso viele Sekunden!“, und drückt blitzschnell und ohne dass ich noch mal Luft holen kann, mein Gesicht unter Wasser. Egal wie sehr ich in Atemnot bin und wie groß meine Panik ist: Die von ihm angegebene Zeit wird knallhart durchgezogen bis zur nächsten Runde. Ich darf ganz kurz auftauchen und Luft schnappen, dann werde ich sofort wieder unter Wasser gedrückt. So geht das abendelang. Ich dachte, sterben zu müssen, denn sein Griff lockerte sich nie, er hielt mich unerbittlich unter Wasser, viel zu lange. Und so habe ich gelernt, meine Panik zu unterdrücken: Denn wer panisch ist, verliert Luft. Und wer sich wehrt, strampelt, versucht zu entkommen, der bleibt noch länger unter Wasser. Es ist also besser, sich zu ergeben, stillzuhalten und zu hoffen, dass man nicht aus Versehen doch ertränkt wird. Und es ist besser, sich nicht zu wehren. Heute nennt man das, was er mit mir gemacht hat, Waterboarding. Und das ist eigentlich verboten. Aber mein Stiefvater war eben keine staatliche Institution, der auf die Finger geschaut wurde. ER war nur ein privater Familienvorstand, der mit seinem Besitz getan hat, was er wollte.

			Und dass wir ihm gehören, zeigt er uns deutlich, zum Beispiel, wenn er uns als kleine Kinder hochnimmt und über die Balkonbrüstung oder aus dem Fenster hält. Zeigen wir Angst, Schwäche oder Verzweiflung, lockert er seinen Griff. Wer nicht spurt, der stirbt – das muss er uns nicht sagen, wir verstehen es auch so.

			Sowieso wundert es mich ein bisschen, dass wir überlebt haben. Denn davon mal abgesehen, dass es gut hätte sein können – absichtlich oder aus Versehen –, totgeprügelt zu werden, waren die Methoden unseres Stiefvaters gemeingefährlich. Das Schwimmen zum Beispiel hat er mir in der Ostsee beigebracht. Wie? Nun, er nahm mich als Fünfjährige auf den Rücken, schwamm sehr weit raus, bis hinter die Bojen, warf mich dann weit von sich ins Wasser und schwamm, ohne sich noch einmal umzublicken, zurück. Der Schwächste verreckt halt.

			Es macht ihm einfach Spaß, uns zu quälen. Hat meine Mutter Kopfweh (etwas, das meistens nach Vergewaltigungen auftaucht), stellt er die Musikanlage neben ihr Bett und dreht voll auf. Sind wir beim Essen, isst er so widerlich wie möglich, schlürft, schmatzt und katscht, bis wir nichts mehr runterkriegen. Liegt meine Mutter neben ihm im Bett, furzt er sie an. Hat er einen Schnupfen, redet er uns ein, dass es auch HIV sein könnte. Etwas, das uns mal so nebenbei zu verstehen geben soll, dass er mit anderen Frauen schläft, und zwar ohne Gummi. Ich habe bis heute den Verdacht, dass dies auf dem Straßenstrich geschehen ist, denn über die „Mädels“ dort ließ er sich am liebsten aus. Einen Test macht er aber nicht und sein Verhalten ändert er auch nicht. Nein, er vergewaltigt meine Mutter weiter und lässt uns in der Angst, sie könne infiziert sein und sterben. Er mag es, uns im Unklaren zu lassen – und im Klaren darüber, dass wir ihm gehören. Und dass er uns schlagen, misshandeln, ausbeuten, quälen und anstecken kann, wie er will.

			Und wenn er möchte, auch umbringen. Er kündigt es mir mehrfach an („Irgendwann passiert mal was, und dann kannst du froh sein, wenn du noch lebst und als Zeugin der Anklage auftreten kannst vor Gericht!“). Aber er versucht es auch wirklich: Will meine Mutter vor seinen Schlägen davonlaufen, prügelt er uns alle ins Auto und beginnt eine seiner Amokfahrten. Er rast, fährt mit massiv überhöhter Geschwindigkeit in halsbrecherischer Manier, jede Kurve ein Zufall, ob er sie noch kriegt. Bei jedem Überholvorgang ist es dem Glück überlassen, ob es zu einem Zusammenstoß mit einem Auto auf der Gegenfahrbahn kommt. Bei jedem Baum am Straßenrand ist es Zufall, ob wir ihn treffen. Ich weiß nicht mehr, wie lange solche Aktionen immer gedauert haben. Ich weiß aber noch, dass es während dieser Fahrten im Auto unheimlich still war. Niemand sagte etwas oder bewegte sich auch nur. Alle – außer ihm – saßen da, starr vor Todesangst, und dachten: Okay, das wars jetzt. Irgendwann habe ich gelernt, mit Todesangst umzugehen. Das Einzige, was gegen die Angst hilft, ist radikale Akzeptanz der Situation. Nur der Gedanke „Okay, ich sterbe also jetzt, alles klar!“ hilft gegen die Panik. Panik hilft nicht. Panik macht alles nur noch schlimmer. Und niemand, wirklich niemand, möchte in Panik sterben. Denn das ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.

			Die Gewalt findet aber noch auf einer anderen Ebene statt: der sexuellen. Schon als kleines Kind muss ich früh, wenn ich meinen Stiefvater „wecken“ soll, zu ihm ins Bett kommen. Dort presst er sich nah an mich ran, hält mich fest, ich spüre seine Erektion. Zappeln oder mich rauswinden kommt nicht infrage – dann wird der Griff nur noch fester. Auch auf seinem Schoß muss ich stundenlang sitzen und mich „streicheln“ lassen, obwohl ich das nicht möchte. Er nutzt jede Gelegenheit dafür: zum Beispiel als mein kleiner Hamster stirbt und ich unendlich traurig bin. Ich sitze auf seinem Schoß, schlucke mein Weinen herunter und fühle, dass irgendetwas mit der Situation gerade nicht stimmt.

			Ich finde Pornohefte in der Wohnung, verstehe die Bilder nicht, aber die Artikel, die kann ich schon lesen. Es sind verrückte Geschichten darüber, dass Frauen von der Straße wegentführt und dann von mehreren Männern vergewaltigt werden und schlussendlich doch Spaß daran finden. Auch ich selbst werde zur Herstellung pornografischen Materials genutzt. So gibt es ein Foto von mir, das aufgenommen worden sein muss, als ich wohl so sieben Jahre alt war. Ich bin splitternackt und stehe mit abgeknickter Hüfte, verstrubbelten Haaren und einem Gesichtsausdruck da, als wolle ich den Fotografierenden verführen, während ich in meiner kleinen Kinderhand in lockender Pose eine Halskette halte. An den Zeitpunkt der Aufnahme erinnere ich mich nicht, wohl aber daran, dass mein Stiefvater das Bild im Bekanntenkreis herumgezeigt hat. Dieser zeigte sich peinlich berührt, einzig mein Onkel wandte sich an meinen Stiefvater: „Na ja – wers nötig hat.“ Seine abfällige Art beschämte auch mich. In dem Moment verstand ich drei Dinge: erstens, dass daran etwas falsch war, zweitens, dass ich eine schlimme Sache getan hatte, und drittens, dass niemand meinen Stiefvater dazu bringen würde, mit diesen Sachen aufzuhören. Er hat das Bild sicher immer noch, und ich möchte gar nicht wissen, was er damit tut.

			Schon mit sechs oder sieben Jahren bin ich völlig sexualisiert: Ich spiele mit meinen Freundinnen seltsame Spiele, in denen es um Vergewaltigung geht. Kämme ich mir die Haare wild zur Seite, schnalzt mein Stiefvater eklig mit der Zunge und meint in einem abstoßenden Unterton, ich sehe „sexy“ aus. Andere ältere Männer werden auf mich aufmerksam: Der Opa einer Klassenkameradin, der sie missbraucht, wie sich später herausstellen wird, liebt es, wenn ich zu Besuch bin. Wir gehen dann zu dritt in den Keller. Obwohl er mich nicht anfasst, fühlt sich irgendetwas merkwürdig an. Es sind dieselben Blicke, die ich auch von dem Vater einer Spielfreundin kenne: Auf einem Kindergeburtstag starrt er mich an, und prompt zeige ich mich „sexy“ und „verführerisch“. Ich kenne den Blick und benehme mich entsprechend. Zwar fühle ich mich schlecht dabei, aber ich glaube damals, ihm diese Posen zu schulden: Denn irgendwie habe ich seine Aufmerksamkeit erregt, und dann ist diese ganze Sache hier ja wohl meine Schuld.

			Mein Stiefvater klärt mich auf, als ich zwölf bin. Er sitzt nackt auf meiner Bettkante, sichtlich erregt, trinkt Rotwein und erläutert mir, welche Stellungen es gibt, während ich mich so sehr schäme für das, was gerade geschieht, dass ich mich tot wünsche. Bald beginnt er, Situationen zu suchen, in denen ich nackt bin: Da in unserem Haus noch keine Dusche existiert, müssen wir uns in der Küche vor seinen Augen waschen, einmal die Woche fahren wir abends zu seiner Arbeitsstelle, in der es eine Gemeinschaftsdusche gibt, und reinigen uns dort, während er vor allem mich anstarrt und meine körperliche Entwicklung kommentiert. Dann fängt er an, abends in mein Zimmer zu kommen und sich beim Gute-Nacht-Sagen auf mich zu legen. Er ist schwer und ich bekomme kaum Luft, und während er mir das Gesicht ableckt, mir die Hände unter das Nachthemd schiebt oder versucht, mich zu küssen, merke ich, dass ich mich „wegmachen“ kann, indem ich ganz flach atme. So gelingt es mir, aus meinem Körper auszusteigen. Ich habe Blackouts. Wenn er von mir runtergeht, ist manchmal eine halbe Stunde vorbei – und ich habe keine Ahnung, was in dieser halben Stunde geschehen ist. Sie ist in meinem Gedächtnis einfach gelöscht – ich war gar nicht anwesend.

			Tagsüber kommt er öfter auf mich zu, will „knuddeln“ oder „spielerisch kabbeln“, er wirft sich auf mich drauf, als wären wir junge Hunde, wirft sich über mich, unterwirft mich, fasst mich überall an. Seine Hände gehen unter meinen Pulli, streichen über meine Brüste, kneifen in meinen Po, seine Zunge fährt durch mein Gesicht. Manchmal trage ich Bissspuren davon.

			Und er hat Phantasien über mich, die er mir gerne mitteilt. Stundenlang kann er sich am Kaffeetisch oder auf meiner Bettkante darüber auslassen, wie die Dorfnazis mich bestimmt irgendwann mal vergewaltigen werden, viele, und zwar „bis du blutest, und zwar aus allen Löchern“. Er kann stundenlang darüber schwadronieren und sich selbst die kleinsten Details ausmalen. Wenn seine Freunde zu Besuch sind und mit ihm saufen, kommt er danach in mein Zimmer und erzählt mir, es gebe ein Gastrecht, wonach der Hausherr den männlichen Gästen seine Frau und seine Töchter ins Bett legen dürfe, das gehöre sich so. Er macht sich einen Spaß daraus, nackt und mit deutlich sichtbarer Erektion stundenlang in den Wohnräumen umherzulaufen und darüber zu sprechen, dass er ja auch mal „die Große“ – also mich – rannehmen könnte, wenn seine Frau sich ihm „verweigert“. Er beschimpft mich immer wieder als „Schlampe“ und „Hure“, die männlichen Brieffreunde, die ich habe, seien sicher alles „ältere Herren“, deren „willenlose Sexsklavin“ ich sei. Ich sei pervers und verkommen, durchtrieben und notgeil, meint er. Auch gegenüber anderen tut er das, denn vor Publikum demütigt er am liebsten: Als ich einmal eine Erkältung habe, weil ich in der Nacht davor dazwischengegangen bin, als er meine Mutter verprügelt hat, und daraufhin verdroschen und bei Minusgraden vor die Haustür geworfen worden bin, wünscht der Handwerker mir auf mein Niesen „Gesundheit“ – und wird von meinem Stiefvater aufgeklärt: „Das hat sie sich selbst zuzuschreiben – wenn man sich halb nackt nachts draußen rumtreibt!“ Nun – rein technisch richtig.

			Aber manchmal beschimpft er mich auch als „verklemmte Ziege“, und zwar dann, wenn wir wieder an den FKK-Strand an der Ostsee müssen, auf dem ich mich, wie in der Pubertät üblich, halb totschäme. Versuche ich, meine Brüste oder meine Scham zu verdecken, werde ich angeschrien, ich sei ein prüdes Stück und solle gefälligst zeigen, was ich habe – ihm, aber auch den anderen anwesenden Männern, vor denen er uns wie seinen persönlichen Harem herumzeigt. Generell achtet er auf Körperhaltung – Rücken gerade, Brust raus! Wir sollen zeigen, was wir haben! Tun wir Mädchen das nicht, resultiert das in Anschreien und Dresche – oder in „Körperkorrektur“: Einmal bindet er meiner Schwester einen Besen auf den Rücken, damit sie sich „endlich gerade hält“ und ihre Brüste sichtbar sind. Alles an unseren Körpern interessiert ihn. Ob ich mich rasiere oder nicht, ob ich meine Tage habe oder nicht – er weiß es. Generell weiß er von jedem weiblichen Familienmitglied, wann sie „dran“ ist – und das wird dann am Abendbrottisch auch thematisiert. Wir seien „blutende Pottsäue“, meint er. Meiner Mutter wirft er vor, ihre Tage absichtlich zu bekommen, damit er sie nicht anfasse, damit sie „Schonzeit“ erlange – so nennt er es. Mir wirft er vor, eine nichtsnutzige Lusche zu sein, weil ich erst mit vierzehn meine Periode bekomme. Nichts an unseren Körpern gehört uns selbst, er bestimmt alles: Manchmal holen meine Eltern mich ins Wohnzimmer, wo sie über meinen Kopf hinweg darüber sprechen, was ihnen an mir nicht passt: meine Haarfarbe, meine Haarlänge, meine Kleidung, mein Gewicht. Sie unterhalten sich darüber, was zu ändern ist, als wäre ich gar nicht anwesend.

			Je älter ich werde, umso zudringlicher wird er. Mit meinem Stiefvater alleine zu sein, heißt, Angst vor einer Vergewaltigung zu haben. Diese Drohung schwebt immer im Raum. Denn ich bin Dreck, aber als Fotze wenigstens zum Ficken gut. Und er zeigt mir: Ich kann körperlicher Gewalt entkommen, wenn ich ihn ablenke und zulasse, dass er sich an mir aufgeilt. Dann vergisst er, dass er mich oder die anderen eigentlich verprügeln wollte.

			Das Schlimmste für mich ist aber, dass meine Mutter von ihm vergewaltigt wird. Für das, was er an mir tut, habe ich lange keine Worte, kann es nicht benennen, und noch bis ich Ende zwanzig bin, habe ich Probleme damit, zu sagen: „Ich wurde sexuell missbraucht.“ Denn ich frage mich: Habe ich mir das eingebildet? War das, was er getan hat, vielleicht in Wirklichkeit okay, und nur meine dreckige Phantasie hat es als Missbrauch interpretiert? Denn ich bin ja eine Schlampe. Und schließlich passieren anderen Mädchen noch viel schlimmere Dinge. „Richtiger“ Missbrauch. So denke ich damals.

			Das, was mit meiner Mutter geschieht, ist aber falsch, das weiß ich, seit ich in der Pubertät bin. Ich spüre die Scham am ganzen Körper, wenn er meine Mutter am Kaffeetisch auffordert, sich ihm nicht mehr zu „verweigern“. Auch uns Kinder bezieht er mit ein. Läuft im Radio das Lied Shut up and sleep with me, lässt er mich den Text laut übersetzen und nickt meiner Mutter dann schmierig grinsend zu. Er beruft sich darauf, dass die „ehelichen Pflichten“ im Gesetz verankert seien. Eine Verweigerung des ihm zustehenden Geschlechtsverkehrs sei, so sagt er, „seelische Grausamkeit am Mann“, seine Frau habe, wenn er, „der Herr und Meister“, nach Hause komme, bereits „freudig erregt an der Tür zu stehen“. So gehöre sich das und nicht anders, und sie habe beim Verkehr zu lächeln, denn die „Duldungsstarre“ genüge nicht.

			Abends schaut er im Wohnzimmer Pornos, so laut, dass ich sie bis in mein Kinderzimmer höre. Er betrinkt sich dabei. Danach geht er hoch und dann wird es laut. Erst Schreie, dann Schläge, dann Gerangel und Gerumpel, dann Geficke. Jedes Mal wenn das passiert, krampfe ich völlig verzweifelt meine Hände in die Bettdecke und wage kaum zu atmen. Kommt meine Mutter danach runter, um sich im Bad zu waschen, könnte ich jedes Mal heulen vor lauter Ausweglosigkeit.

			Am schlimmsten ist, dass ich kaum dazwischengehen kann. Denn ich bin zu feige dafür, ich spüre instinktiv, dass er in seiner rasenden Wut auch mich vergewaltigen würde, wenn ich in einem solchen Moment dort auftauchte. Für meine Feigheit schäme ich mich in Grund und Boden. Nur während der Urlaube, wenn wir alle im selben Zimmer oder im selben Zelt schlafen, traue ich mich manchmal und schreie „Lass sie in Ruhe!!!“, wenn ich die altbekannten Geräusche der Schläge und des rhythmischen Klatschens höre. Manchmal hört es dann auf. Am nächsten Tag werde ich dafür geschlagen, angeschrien und geschubst. Manchmal bestraft er uns alle, fährt einfach weg, lässt das Konto sperren und uns ein paar Tage ohne Geld und Essen sitzen. Wir sind nicht erleichtert: Wir wissen, dass er sich in der Zwischenzeit nicht abregt. Sondern seine Wut aufstaut. Das Wiedersehen ist nie ein schönes.

			Puh. Jetzt ist ganz schön viel Aufgestautes raus. Danke, dass du bis hierhin gelesen hast.

			Vielleicht fragst du dich, was mir geholfen hat zu überleben. Zum einen der Kontakt mit Tieren. Und Musik. Noch heute kann ich stundenlang mit Musik im Ohr durch die Gegend laufen und mein eigenes Kopfkino anschalten. In meinem Kopf laufen ganze Filme ab, und sie bilden ein Gegengewicht zu dem, was in der Realität passiert. Ich bin eine exzessive Tagträumerin. Schon mit fünf Jahren kann ich lesen. Ich nutze Bücher, um zu flüchten. Ich lese sie nicht, ich fresse sie regelrecht: Und weil ich so exzessiv lese, verbieten meine Eltern mir, als ich zwölf bin, in die Bibliothek zu gehen. Mit fünfzehn fange ich heimlich wieder an. Schleppe jeden Monat einen Rucksack und zwei große Beutel Bücher da raus. Das sind positive Erlebnisse – meine Ressourcen.

			Es gibt auch negative Folgen meiner Kindheit. Denn ich beginne früh, mich selbst zu verletzen. Schnüre schon mit sechs meine Schnürsenkel so fest zu, dass es wehtut. Beiße in die Bettkante, wo sich bald die ersten Schabespuren zeigen werden, oder zerbeiße Gläser. Misshandelt zu werden, körperlich, sexuell und emotional, und auch, Zeugin davon zu werden, macht was mit einem. Manche Kinder werden BettnässerInnen oder essen sich eine Schutzschicht an. Verletzen sich selbst, werden zum Klassenclown oder ziehen sich ganz in sich selbst zurück. Ab der Pubertät ist meine Lieblingsfarbe Schwarz. Ich bin zu diesem Zeitpunkt bereits hochgradig depressiv, mir ist immer kalt, ich bin immer müde. Zu müde, um in die Schule zu gehen. Ich schwänze fast die gesamte Oberstufe.

			Ich bin gerade siebzehn geworden, da weiß ich: Ich muss aus diesem Zuhause raus. Eines Nachts packe ich meine Sachen und haue in eine Mädchenzuflucht ab. Ich tue das nicht nur für mich: Ich will Hilfe holen. Irgendjemand muss es tun. Jahrelang habe ich darauf gewartet, dass irgendjemand eingreift. Meine Mutter, die NachbarInnen, LehrerInnen. Keine und keiner handelt.

			Also muss ich es tun.

			Und es wird etwas ändern.

			Glaube ich zumindest.

			Doch es wird anders kommen.

			Vielleicht denkst du, meine Geschichte sei außergewöhnlich. Aber das ist sie nicht. Es gibt so viel Gewalt gegen Kinder und gegen Ehefrauen. Und sie war lange legitim. Auch das, was mein Stiefvater getan hat, war nur zu einem Teil strafbar: Denn Vergewaltigung in der Ehe ist erst seit 1997 eine Straftat. Zuvor galt lange, was ein Urteil des Bundesgerichtshofs vom 2. November 1966 (Az.: IV ZR 239/65) festgelegt hatte: dass die Ehefrau es ihrem Mann schuldet, mit ihm ins Bett zu gehen. Und zwar lächelnd: „Die Frau genügt ihren ehelichen Pflichten nicht schon damit, daß sie die Beiwohnung teilnahmslos geschehen lässt. Wenn es ihr infolge ihrer Veranlagung oder aus anderen Gründen, zu denen die Unwissenheit der Eheleute gehören kann, versagt bleibt, im ehelichen Verkehr Befriedigung zu finden, so fordert die Ehe von ihr doch eine Gewährung in ehelicher Zuneigung und Opferbereitschaft und verbietet es, Gleichgültigkeit oder Widerwillen zur Schau zu tragen.“ Auch in der DDR hatte es den Straftatbestand der Vergewaltigung in der Ehe nicht gegeben. Im Gegensatz zur BRD hatte dort aber immerhin die gewaltsame und erzwungene anale oder orale Penetration durch den Ehemann als sexuelle Nötigung gegolten.1

			Auch Kinder haben erst seit dem Jahr 2000 das im Gesetz verankerte Recht auf gewaltfreie Erziehung.

			Rund ein Viertel aller Frauen erleben mindestens einmal in ihrem Leben körperliche oder sexuelle Gewalt durch ihren Ehemann oder Lebenspartner, davon zwei Drittel schwere oder schwerste Gewalt.2 Besonders in Phasen der Trennung sind Frauen und Kinder gefährdet, durch den Ex-Partner/Vater/Stiefvater ermordet zu werden: Jeden dritten Tag bringt in Deutschland ein Mann seine Lebensgefährtin oder Ex-Lebensgefährtin um. Im Jahr 2017 waren 147 Frauen davon betroffen.3 Dass all dies immer noch allzu oft als üblich und normal angesehen wird, zeigt die verharmlosende Sprache der Medien, die in solchen Fällen nie benennt, was wirklich geschieht (Gewalt) und von wem diese in den allermeisten Fällen ausgeübt wird (von Männern), sondern die euphemistisch von „Sextätern“, „Ehestreits“ und selbst bei Mord von „Beziehungsdramen“ spricht.

			Jede siebte Frau in Deutschland erlebt sexuelle Gewalt.4 Sexuellen Missbrauch erleben jedes vierte Mädchen und jeder zehnte Junge in Deutschland.5 Zur Anzeige kamen in Deutschland im Jahr 2019 allerdings nur 16 000 Fälle sexuellen Kindesmissbrauchs, etwa 12 000 Fälle von Kinderpornografie und etwas mehr als 4000 Fälle von Kindesmisshandlung.6

			Ich bin also bei Weitem nicht das, was man einen Einzelfall nennen könnte.*

			Warum erzähle ich dir das, wenn es in diesem Buch doch um Prostitution geht? Ich hätte genauso gut ein Buch über Kindesmissbrauch schreiben können. Vielleicht tu ich das auch noch – aber jetzt geht es um Prostitution. Und Prostitution findet nicht im luftleeren Raum statt. Sie kommt nicht aus dem Nichts. Prostitution braucht genau das: Kinder, die misshandelt wurden, Mädchen, die sexuelle Gewalt erlebt haben.

			Zwei Studien haben sich damit beschäftigt, welche Vortraumatisierungen bei Frauen in der Prostitution häufig vorkommen. Melissa Farley, eine Psychologin aus den USA mit dem Schwerpunkt der Erforschung von Prostitution und Menschenhandel, stellt in einer Studie fest, dass 49 Prozent der Frauen in der Prostitution in der Kindheit geschlagen und 57 Prozent in der Kindheit sexuell missbraucht worden sind.7 Die Psychotherapeutin Sybille Zumbeck kommt zu einem ähnlichen Ergebnis und benennt, dass 83 Prozent aller Frauen in der Prostitution ein Kindheitstrauma haben: 70 Prozent durch das Miterleben familiärer Gewalt, 65 Prozent durch körperliche Misshandlung in dem Maße, dass Verletzungen entstanden sind, und 48 Prozent durch sexuellen Missbrauch.8 Andere Quellen gehen davon aus, dass 80 bis 95 Prozent der betroffenen Frauen sexuelle Gewalt (also Vergewaltigung, Pädosexualität, Inzest) erlebt haben, bevor sie in die Prostitution eingestiegen sind.

			Wenn du irgendetwas davon kennst, also sexuelle oder körperliche Gewalt in der Kindheit, erfüllst du schon zu einem Viertel die Voraussetzungen dafür, in der Prostitution zu landen. Die anderen Faktoren sind: die Abwertung als Frau, Armut und eine Person, die dir beim Einstieg „hilft“ – man nennt diese Menschen auch Zuhälter. Von diesen Faktoren erzähle ich dir in den nächsten Kapiteln.

			Die Zahlen sind erschreckend, oder? Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden, du und ich. Vielleicht haben wir zum Teil dieselben Erfahrungen. Vielleicht treffen die anderen Faktoren auf dich auch zu – oder eben nicht. Dann hast du Glück gehabt.

			Ich schreibe dies, weil ich verdeutlichen möchte, dass es jeder passieren kann. Prostituierte sind nicht als kleines Mädchen eines Tages aufgewacht und haben gesagt: „Also, ich würde wirklich gerne mein Geld damit verdienen, Schwänze zu lutschen.“

			Wir sind Frauen wie du.

			Und ich persönlich habe keine einzige Prostituierte kennengelernt, die keine sexuelle Gewaltgeschichte hatte. Im Bordell wird die Zeit zwischen den Kunden manchmal lang. Dann sitzt man in der Küche oder im Aufenthaltsraum und schwatzt mit den Kolleginnen. Man lästert über die Freier, macht ein bisschen Small Talk oder erfährt Dinge über die anderen Frauen, die entsetzlich sind. Alle Frauen, die ich in der Prostitution kennengelernt habe, und auch die Frauen, die später zum Netzwerk Ella kamen und die Prostitutionserfahrungen hatten, erzählten im Grunde dieselbe Geschichte. Sie hießen Manuela, Silvana, Monika, Helen oder Anna. Und sie kamen aus Elternhäusern, in denen sie bereits als Kind prostituiert worden waren oder aus denen sie flohen, weil der Vater oder Stiefvater oder Partner der Mutter sie vergewaltigt, missbraucht oder sexuell belästigt hatte.

			Das ist der Sumpf, aus dem sich Prostitution speist. Das sind die Orte, aus denen der Nachwuchs kommt, das „Frischfleisch“. Was ist das für ein Job, der grundlegend darauf angewiesen ist, dass es traumatisierte Frauen gibt, die ihn erledigen? Dass es Menschen gibt, die heftige Gewalterfahrungen gemacht haben?

			Die Erfahrung der Abwertung als Frau

			Mit Anfang siebzehn habe ich dann also in der Mädchenzuflucht Unterschlupf gefunden. Eineinhalb Jahre werde ich dort wohnen – die Betreuerinnen setzen sich sehr für mich ein, sie kennen die Problematik, mit der ich zu kämpfen habe. Von einer Anzeige raten sie mir ab – aus guten Gründen. Denn nur allzu oft werden Täter freigesprochen und die Opfer durch den Prozess und all die Befragungen retraumatisiert. Ich habe auch gar keine Kraft dafür, das durchzustehen, denn ich habe heftig mit meinem Trauma zu tun. Ständig rutsche ich weg und dissoziiere*, ich ritze mir die Arme auf und bin immer unruhig, immer auf „high alert“. Meine Gedanken sind gedrückt und ich habe überhaupt kein Körpergefühl – ist mir kalt, habe ich Hunger oder ist mir schwindelig? Ich kann es nicht einmal benennen, ich fühle nur, dass etwas nicht stimmt. Und oft nicht einmal das. Und ich habe andauernd Flashbacks und Trigger – bestimmte Schlüsselreize genügen, um mich emotional wieder mitten in die Vergangenheit zu katapultieren. Es reicht schon, wenn jemand die Treppe hochstapft, wenn es im Nachbarzimmer rumpelt, wenn jemand pfeift oder schmatzt – oder mir zu nahe kommt.

			Und zu nahe kommen mir einige Männer. Wenn ich abends Musik hörend in der Kleinstadt herumlaufe, in der ich wohne, laufen sie mir hinterher und sprechen mich an. Denn ich bin jung und auffällig gekleidet: immer zu dünn angezogen, mit Gothic-Kleid und Netzstrümpfen – oder mit Hemd, Schlips und Minirock. Auch auf Partys werde ich oft angesprochen. Einerseits finde ich es schön, wenn Interesse an mir gezeigt wird – aber ich merke bald, dass dieses Interesse mit einer Abwertung einhergeht, die ich schon kenne. Und zwar in Form eines „Kompliments“: „Heiß siehst du aus, was für ein geiles Teil.“ Und noch bevor ich überhaupt das erste Mal Geschlechtsverkehr habe, stempeln sie mich als „Schlampe“ ab. „Du brauchst es hart“, sagen sie mir, wenn sie meine Narben auf den Unterarmen sehen. Und ich denke in diesen Momenten, dass das vielleicht stimmt, denn wenn sie mir auf die Pelle rücken, empfinde ich nichts, was irgendwie schön für mich wäre. Vielleicht, denke ich, ist das ein Zeichen dafür, dass ich es wirklich hart brauche? Vielleicht bin ich ja abgestumpft und merke erst dann etwas? Irgendetwas stimmt nicht mit dem, was manche Männer mit mir machen, aber ich kann es nicht richtig benennen, ich kann zu dem Zeitpunkt nicht mal benennen, was mein Stiefvater auf sexueller Ebene mit mir gemacht hat. „Was mache ich denn jetzt bloß mit dir?“, fragt mich ein Taxifahrer und fährt rechts ran. Und noch während er mit der Zunge schnalzt, springe ich raus und haue ab. Ich spüre, ich bin in Gefahr, aber sagen, in was für einer Situation ich konkret war, das kann ich nicht. Ich habe noch keine Worte dafür. Genau wie für all die Situationen, in denen Männer mir auf den Arsch hauen und mir Dinge sagen wie: „Na, wie eine Nonne schaust du ja nicht gerade aus!“ Und da im Jahr 2000 in Kleinstädten noch keine Aufklärung durch #MeToo stattgefunden hat, traue ich mich nicht, es als das zu benennen, als das ich es empfinde: unangenehme Belästigung. Einmal sitze ich mit einem Freund im Wald, als sich eine Gruppe von jungen Männern neben uns platziert und bald anfängt, Zoten und Witzchen zu reißen, die ich überhaupt nicht komisch finde. Einer sagt: „Den die da mithat, das ist ja so ein Hänfling, wenn wir wollten, rein theoretisch, könnten wir die jetzt vergewaltigen!“

			Es sind nicht alle Männer, die das tun, aber viele. Zu viele. Ich habe das Gefühl, mich gegen zudringliche Männer nicht gut wehren zu können. Erstens, weil sie die Belästigung als Kompliment verpacken – als Kompliment mit Nachgeschmack. Und zweitens, weil sie mir das Gefühl geben, dass ich ihnen etwas schulde, weil ich ihre Aufmerksamkeit erregt habe. Schlage ich ihre Hände weg oder lache über ihre „Witze“ und „Komplimente“ nicht mit, kippt die Stimmung immer sehr schnell. Dann bin ich „prüde“ und „humorlos“ und werde beschuldigt, allen die Laune zu verderben. Manchmal werde ich dann auch als „Schlampe“ oder „Fotze“ beschimpft, oder auf mein „Nein!“ kommt es zu einem Übergriff. Es geht einfach nur um Macht. Irgendwie riechen Täter, dass sie bei mir leichtes Spiel haben. Ich bin auffällig angezogen, ich kann schlecht Grenzen setzen. Und ich weiß, auf das Zeigen von Schwäche oder Unsicherheit oder ein klares Nein kann ein Übergriff folgen. Oder eine Beschämung, oder noch mehr Druck. So ein Nein macht solche Männer schon aggressiv. Und für ein traumatisiertes Mädchen ist es sehr schwer, Nein zu sagen.

			Meinen ersten Geschlechtsverkehr habe ich mit einem jungen Mann, der sich enttäuscht zeigt, als ich ihm kurz vorher sage, dass ich noch Jungfrau bin. Er ist angenervt, weil er jetzt auf mich eingehen muss und ich nicht weiß, wie es geht. Er jagt mich dennoch durch alle Stellungen, mal abgesehen von dem Schmerz zwischen meinen Beinen habe ich noch drei Tage Muskelkater. Und ich denke, das müsse anscheinend so sein. Ich muss also im Bett Leistung bringen, und ich habe rückzumelden, dass es mir gefällt. Sonst ist er enttäuscht. Dass es mir wehtut, finde ich eigentlich normal: Sex ist ja für die Männer da und nicht für mich. Ich habe bloß zu liefern. Bis vor ein paar Jahren hat mir Sex eigentlich immer wehgetan, aber befremdlich fand ich das nicht.

			Bald mischt sich etwas anderes in die Belästigungen und Bedrängungen. Es ist die Vermutung der Männer, dass ich nicht nur eine „Schlampe“ bin, sondern sogar eine Hure. Als ich ein einjähriges Praktikum im Sozialwesen der Stadt mache, arbeite ich im Hort der Sonderschule, aber auch in einem Jugendclub, in dem städtische SozialarbeiterInnen den Jugendlichen ein Freizeitangebot stellen. Einer der Sozialarbeiter flirtet mit mir, und ich weiß nicht genau, wie damit umzugehen ist. Darf ich ihm sagen, dass es mir zu krass ist, wenn er mich drängt, mit ihm „in die Kammer“ zu gehen? Ich habe Neinsagen nicht gelernt und bin völlig aufgeschmissen.

			Die Idee, mich zu prostituieren, kommt übrigens nicht von mir. Im Gegenteil, sie wird mir vorgeschlagen. Mich bringen die Äußerungen von Männern und Jungs, die nicht bei mir landen können, darauf, dass Prostitution eine Option für mich sein könnte. Als ein junger Mann, der im Jugendclub aushilft, mir erzählt, dass er ab und an mit seinen Freunden in die nächste Großstadt fährt, um dort auf dem Strich „Nutten zu guggn“, verziehe ich mein Gesicht vor Abscheu. Dieser Voyeurismus ekelt mich an. „Was schaust du so?“, fragt er. „Stehst du etwa auch manchmal dort? Echt jetzt, stehst du manchmal da?“ Das Glitzern, das sich dabei in seine Augen schleicht, kenne ich gut. Es ist irgendwas, das mit Geilheit und Demütigung zu tun hat. Ich kenne es von meinem Stiefvater.

			Generell bemerke ich, dass Jungs und Männer sensationsgeil auf dieses Thema reagieren. Allein den Vorschlag, ich solle doch eine 0190-Nummer einrichten, weil meine Stimme so erotisch klinge, höre ich mehrfach.

			Und so fange ich irgendwann an, auf Belästigungen rotzfrech mit „Verpiss dich, bei mir kostet es, und zwar zu viel für dich“ zu kontern, um sie mir vom Leib zu halten. Es ist für mich eine Möglichkeit, den Zugang zu mir zu regulieren und zugleich keine Aggressionen auf mich zu lenken – denn ich habe ja nicht Nein gesagt. Es sind die Umstände, die dafür sorgen, dass sie bei mir nicht mehr landen können. Und weil das Thema Prostitution für sie interessant ist, werden sie, anders als wenn ich ihnen einfach einen Korb gebe, nicht sauer, wenn ich ihnen dergestalt eine Absage erteile. Das ist außerdem der Punkt, an dem ich noch etwas sagen kann. Denn kommen sie mir noch näher, bin ich oft völlig angetriggert, rutsche weg und steige aus der Situation und aus mir selbst aus. Ich werde gleichzeitig hochgradig unruhig und ganz starr – und damit verletzlich, denn über jemanden, der sich kaum noch bewegt und sich körperlich nicht wehrt, kann man ja mal eben rüberrutschen. Dass das gefährlich ist, lerne ich, als mich ein Typ, der mich schon den ganzen Abend bedrängt hat, nach Hause bringt und mich auf einem Friedhof vergewaltigt. Ich bin wie in Schockstarre, und als er in mich eindringt, empfinde ich so einen Schmerz, dass ich ihm den Rücken zerkratze. Was ihn total geil macht – nachher fragt er mich, wo ich das gelernt hätte. „Du bist so wild, man könnte meinen, du kämst direkt aus dem Puff!“

			Viele Männer behandeln mich, als wäre ich eine vermeintliche „Schlampe“, dabei ist mir in Wirklichkeit nach nichts weniger als nach dem für mich oft schmerzhaften Geschlechtsverkehr. Sie projizieren ihre Lust auf mich und werten mich dann ab. Das geht irgendwann so weit, dass mir unheimlich wird, wenn Männer nett zu mir sind und ich nicht weiß, was sie wirklich von mir wollen. Dann provoziere ich sie so lange, bis ich es weiß. Das in Verbindung mit meinem angesprochenen Gefühl, Männern, deren Aufmerksamkeit ich auf mich gezogen habe, etwas zu schulden, bringt mich oft in Situationen, die für mich schwer zu lösen sind. Ich bin jedes Mal enttäuscht, wenn es wieder bloß das eine ist, das sie von mir wollen. Darauf, dass mich jemand wirklich lieben könnte, komme ich gar nicht. Auch wenn es durchaus Jungs gibt, die das tun – aber die haben es schwer mit mir. Denn wie könnte ich daran glauben, dass mich jemand liebt, wenn es augenscheinlich noch nicht mal die Person tut, die mich geboren hat? Also setze ich weiterhin auf freche Sprüche, auf provokante Anspielungen, die Stärke vorspielen sollen. Verteile ich Körbe, setze ich auf einen ganz bestimmten Unterton. Meine Grenzen ziehe ich mit Sarkasmus, und weil ich die Männer nicht vor den Kopf stoßen will – denn ich weiß, das macht sie aggressiv –, gebe ich meiner Stimme dabei diesen leicht anzüglichen Touch. Das versöhnt sie manchmal wieder ein bisschen, sie halten das für ein Spiel. Das Vulgär-Rotzfreche wird zu meiner Maske, während ich mich innerlich halb totfriere, mich einsam fühle und sehr verletzt bin. Sex, so habe ich zu Hause gelernt, oder wenigstens eine sexuell aufgeladene Atmosphäre zu erzeugen, ist die einzige Art, Männer zu besänftigen, sie bei Laune zu halten und von weiteren Übergriffen abzuhalten.

			Was mich zusätzlich belastet, ist die Situation im Hort der Förderschule, in dem ich eine Zeit lang im Rahmen meines einjährigen Praktikums bei der Stadt arbeite. Denn vor allem die kleinen Mädchen, die daheim sexuellen Missbrauch erleben, kommen wie von einem Magneten angezogen zu mir und berichten mir davon. Die kleine Martha erzählt mir mal ganz nebenbei, dass abends „der Papi zu uns Mädchen ins Bett kommt und dann schlimme Dinge mit mir macht“. Ein Mädchen mit Downsyndrom weint, weil sie nicht schwanger werden will und das aber passiert, „wenn mein Bruder das weitermacht“. Ich wende mich an die Hortleitung, bekomme von dort bloß zu hören, das Jugendamt sei ja schon in den Familien. Als ich frage, was es dort tue, heißt es: „Die Mütter bekommen einmal in der Woche eine Haushaltshilfe.“ Ich bohre weiter, aber es wird abgewiegelt: Man könne nicht allen helfen, und ich solle aufhören, im „Privatleben“ der Kinder rumzubohren. Es gehe mich nichts an. So ganz nebenbei bekomme ich mit, was der gesellschaftliche Umgang mit sexueller Gewalt zu sein scheint: Viele wissen es, aber alle tun so, als wäre nichts. Gehandelt wird nicht – die Erzählungen der Mädchen sind das Problem, nicht der Missbrauch selbst. Die Mädchen sollen aufhören zu reden. Nicht mal die staatlichen Stellen greifen ein.

			Ämter, Angst und Armut

			Den ersten Kontakt mit einem Amt habe ich, kurz nachdem ich von zu Hause abgehauen und in die Mädchenzuflucht gekommen bin. Denn danach steht natürlich ein Gespräch auf dem Jugendamt an. Meine Bearbeiterin heißt Frau Schulze, und zunächst findet ein Gespräch zwischen mir, ihr und einer der Sozialpädagoginnen aus dem Mädchenhaus statt. Ich soll berichten, warum ich meiner Meinung nach nicht mehr nach Hause zurückkann, und das kostet mich unheimlich großen Mut. Während des Gesprächs sagt Frau Schulze mehrfach, sie finde das, was ich erzähle, „unglaublich“. Dass sie damit „nicht glaubhaft“ meint, wird beim zweiten Treffen deutlich, als es ein sogenanntes Konfrontationsgespräch gibt, bei dem auch meine Eltern anwesend sind – also meine Mutter und mein Stiefvater. Hier erfahre ich, dass mein Stiefvater mein Stiefvater ist – bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, er sei mein Erzeuger.

			Es ist ein schreckliches Gespräch, das ich nur eine Stunde durchhalte, bevor ich weinend rauslaufe. Denn Frau Schulze wechselt mit einem Schlag die Seiten. Zunächst eröffnet sie das Gespräch mit der Bitte, ich möge doch meinen Eltern einmal schildern, warum ich nicht nach Hause zurückmöchte. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich bin total verkrampft und habe das Gefühl, mir vor Angst gleich in die Hose zu pinkeln. Ich soll meinem Stiefvater ins Gesicht sagen, was er uns angetan hat. Wenn das hier nicht hinhaut, wenn ich nach so einer Aktion wieder nach Hause muss, dann, das weiß ich genau, kann ich froh sein, wenn er mich nur krankenhausreif und nicht totprügelt. Ich spreche also aus, dass ich die Schläge, die mich und alle anderen Familienmitglieder getroffen haben, nicht mehr aushalte. Und das Schmierentheater beginnt.

			Denn meine Mutter fängt an zu weinen. Und mein Stiefvater, ganz der überraschte, aber verständnisvolle Papa, nimmt ihre Hand und tätschelt sie: „Sie meint das nicht so.“ Und dann wendet er sich an mich. Er sei erstaunt, dass ich so etwas sage, er habe uns doch nie geschlagen. Wo ich so etwas herhätte? Und warum ich das sagen würde? Ich würde doch sehen, wie sehr das meine Mutter verletze. Wenn ich mit der Höhe des Taschengelds nicht einverstanden sei, müsse ich doch nicht solche Dinge erfinden. Man könne doch über alles reden. Oder doch, ja – es stimme, ich hätte recht. Jetzt, da ich es sage, erinnere er sich! „Doch, doch, es ist wahr, was sie sagt – mir ist vor ein paar Jahren wirklich mal die Hand ausgerutscht! Ich hatte das schon total vergessen – und es tut mir ja so leid!“

			Ich sitze da und kann es nicht fassen. Es passiert schon wieder: Alles wirkt wie im Film. Bin ich überhaupt real? Ist das hier real? Bin ich verrückt?

			Da wendet Frau Schulze sich mir zu und fragt: „Ja, stimmt das denn, was deine Eltern sagen? Was sagst du denn dazu? Bist du weggelaufen, weil du zu wenig Taschengeld bekommen hast, ist das so, ja?“

			Mir ist so anders, dass ich glaube, gleich ohnmächtig zu werden. Da nimmt unterm Tisch die Mädchenhaussozi meine Hand – und drückt fest zu. Und ich verstehe. Jemand glaubt mir. Ich bin nicht verrückt, egal wie hundeelend ich mich gerade fühle, aber ich bin nicht verrückt. Es ist alles wirklich passiert und ich habe es mir nicht eingebildet. Und so wiederhole ich, was ich schon zuvor gesagt habe: In dieser Familie werden wir alle regelmäßig windelweich geprügelt.

			Dass die Jugendamtstante mir nicht glaubt, realisiere ich sehr wohl. Dass meine Eltern bereit sind, mich als Lügnerin hinzustellen und einfach alles, was passiert ist, zu leugnen, ist ebenfalls deutlich. Aber neben mir sitzt jemand, der mir glaubt. Und die Psychologin aus dem Mädchenhaus ist auch dabei. „Das Mädchen ist dermaßen misshandelt und verwahrlost, dass es bereits körperliche Symptome gibt. Sie kann nicht mal mehr für die Schule lernen, weil diese ständige Anspannung bei ihr einen Dauerkopfschmerz ausgelöst hat, der bereits seit über einem Jahr anhält“, gibt sie zu bedenken. Aber meine Eltern haben auch dafür eine Lösung: Unter meinem Bett, so sagen sie, hätten sie einen alten Apfelgriebs gefunden. Und man wisse ja, dass Schimmelsporen Kopfschmerzen auslösen. Mit irgendeiner Art von Gewalt, so beteuern sie, sichtlich getroffen und verletzt ob meiner ach so unfassbaren Äußerungen, habe das überhaupt nichts zu tun. Die habe niemals stattgefunden. Dann versuchen sie, es so hinzudrehen, als wäre ich weggelaufen, weil ich vorher schon herausgefunden hätte, dass mein Stiefvater nicht mein leiblicher Vater ist. Mein Stiefvater fängt sogar zu weinen an: „Ich habe sie behandelt wie meine eigene Tochter, ich habe nie einen Unterschied gemacht!“ Ja, rein technisch richtig: Denn auch seine leiblichen Kinder, meine Geschwister, hat er ja immer wieder zusammengeschlagen. Und: „Das verletzt mich jetzt sehr. Nur weil wir nicht verwandt sind, haben wir doch trotzdem eine Bindung! Als sie klein war, habe ich ihr sogar die Windeln gewechselt!“ Ja, das. Und mehr.

			Bei diesem Jugendamtsgespräch fühle ich mich, als wäre ich die Täterin. Ein missratenes Kind, das lügt, seine lieben Eltern beschuldigt – und verletzt. Meine Mutter weint die ganze Zeit. „Ich bin so enttäuscht von dir, du machst die ganze Familie kaputt, indem du uns hier das Jugendamt auf den Hals hetzt!“, sagt sie. Als ob diese Familie nicht schon das Kaputteste wäre, was wir alle jemals erlebt haben. Nicht einen einzigen Moment hält die Jugendamtsmitarbeiterin zu mir. Immer wieder versucht sie, mir einzureden, es sei doch nicht so schlimm. Über jedes Stöckchen, das meine Eltern ihr hinhalten, springt sie. Über die Höhe des Taschengelds könne doch geredet werden. Dass er nicht mein leiblicher Vater sei, wäre doch nicht so schlimm, ich solle doch mal sehen, was er für mich getan habe.

			Dabei geht es um all diese Themen gar nicht. Ich fühle mich schrecklich. Und plötzlich hört meine Mutter auf zu weinen, blinzelt ihre Tränen weg und zischt mir zu: „Und was jetzt? Jetzt sitzt du da also in diesem Heim und versuchst, ein Mensch zu werden, oder was?“ Unter dem Tisch hält Betreuerin Kathi aus dem Mädchenhaus noch immer meine Hand. Sie drückt. Ich drücke zurück. „Ich bin schon ein Mensch“, wage ich zu sagen. Dann überkommen mich die Tränen und ich stürme aus dem Raum.

			Ich warte draußen. Als die Mädchenhausbetreuerin und die Psychologin aus dem Zimmer kommen, ist eine geschlagene Stunde vorbei. Ich fühle, dass sie unfassbar geladen sind. „Du bleibst bei uns, das haben wir durchgesetzt“, sagen sie. Aber ich ahne, dass es dort drinnen laut geworden ist und dass sie das bitter erkämpft haben. Gegen meine Eltern. Und gegen Frau Schulze. Die mir immer noch nicht glaubt.

			Dass solche Vorfälle regelmäßig auf Jugendämtern vorkommen, lerne ich in den Jahren danach. Denn im Mädchenhaus wohnen Mädchen, die von zu Hause abgehauen sind, weil sie sexuell missbraucht oder körperlich misshandelt wurden. Und um sie alle kämpfen die Betreuerinnen dort. Gegen das Jugendamt, das „familienzusammenführend“ arbeitet – was bedeutet, dass die Kinder, sobald es geht, wieder in die Familie zurücksollen. Und „sobald es geht“ ist ein dehnbarer Begriff. Ein Mädchen, das von seinem Vater regelmäßig vergewaltigt wird, sitzt mit ebenjenem in einem „Konfrontationsgespräch“ auf dem Jugendamt. Ihr Vater gibt alles zu und bittet um Verzeihung. „Da hörst du es“, sagt die Fallbearbeiterin. „Er hat sich entschuldigt und gesagt, dass er es nie wieder tun wird. Wie schön, da kannst du ja jetzt wieder nach Hause gehen!“

			Dass die Mädchenhausmitarbeiterinnen sich so für uns einsetzen, hat seinen Preis.* Ein paar Jahre später wird ihnen von der Stadt das Recht entzogen werden, Inobhutnahmen aufzunehmen – also Mädchen zu beherbergen, die von zu Hause abgehauen sind. Jetzt dürfen sie nur noch Mädchen aufnehmen, die ihnen vom Jugendamt zugeteilt werden.

			Das Mädchenhaus, in dem ich bin, ist ein großes Haus mit mehreren Etagen. Ungefähr zehn bis zwölf Mädchen wohnen dort, es ist wie eine große Wohngemeinschaft, in der jede ihr eigenes Zimmer hat. Je zwei Mädchen teilen sich ein Bad, und die Küche und der Gemeinschaftsraum sind für alle offen. Es ist immer eine Betreuerin anwesend, und einmal die Woche haben wir die Möglichkeit, allein mit der Psychologin zu sprechen – Frau Schneider. Ungefähr eineinhalb Jahre, also bis ich knapp 19 bin, darf ich dort bleiben. In dieser Zeit mache ich mein Abitur – und das, obwohl ich den größten Teil der Oberstufe geschwänzt habe. Irgendwie kriege ich es nicht mehr hin, in die Schule zu gehen. Nur wenn eine Klausur ansteht, lasse ich mich dort blicken. Den Stoff dafür lerne ich selbstständig am Abend zuvor aus den Schulbüchern.

			Meine Eltern interessiert das nicht, denn sie haben nach dem Gespräch auf dem Jugendamt den Kontakt zu mir abgebrochen. Später haben mir meine Geschwister erzählt, dass meine Eltern ihnen auch nicht erklärt haben, wo ich bin und warum ich nicht mehr da bin. Ihnen wurde nur gesagt, dass ich nicht mehr da bin, und anschließend wurden die Aufgaben, die ich im Haushalt übernommen habe, auf die beiden verteilt. Das älteste Kind ist weg, wer macht jetzt die Wäsche?

			Dass meine Eltern nie nach mir fragen, macht mich fertig. Denn ich bin ja nicht nur wegen meines eigenen Wohls weggelaufen. Ich hatte Hilfe holen wollen. Ich hatte wirklich ernsthaft gedacht, wenn ich weglaufe und mich an jemanden wende, dann werden die Dinge anders. Stattdessen ändern meine Eltern jetzt permanent ihre Telefonnummer und sie gehen nicht mehr direkt ran. Sie warten so lange, bis der Anrufbeantworter sich einschaltet, hören dann, wer es ist – und wenn ich es bin, heben sie nicht ab.

			Anfangs darf ich meine Geschwister auf Drängen meiner Mädchenhaussozi noch einmal die Woche sehen, später dann nicht mehr. Denn meine vier Jahre jüngere Schwester haut eines Tages ebenso ab – zu uns ins Mädchenhaus. Da meine Mutter und die Jugendamtsfallbearbeiterin mich für einen schlechten Einfluss halten, darf meine kleine Schwester nicht bei uns bleiben. Sie kommt in ein anderes Heim – und von da direkt zurück nach Hause.

			Dass ich das Böse in Person bin, zeigt mir nicht nur das Verhalten meiner Eltern, die sich von mir abschotten. Nein, das zeigen mir auch die anderen Erwachsenen meiner Familie. Meine Omas befinden, es sei besser, wenn wir uns nicht mehr sehen, „wegen dem Mist, den du da machst“. Ich sei, so schreiben sie mir, egoistisch, und es mache sie so unfassbar traurig, dass ich meinen Eltern „das antue“. Und ich solle dringend aufhören zu lügen.

			Erst mit Mitte dreißig werde ich wieder ein bisschen Kontakt zu meiner Mutter haben. Denn dann wird sie sich von meinem Stiefvater getrennt und einen neuen Mann geheiratet haben. Und so bekomme ich eine ganz kleine Schwester, die die 22 Jahre Altersunterschied zwischen uns megaspannend findet und mich unbedingt regelmäßig sehen will. Ich rede bis heute mit meiner Mutter und meinen Omas nicht über das, was geschehen ist. Dass ich das schwarze Schaf bin, ein Mensch, der nichts auf die Reihe kriegt und der lügt wie gedruckt, das denken sie bis heute. Und dass sie das tun, tut immer noch weh. Dass ich zur Täterin und Aussätzigen abgestempelt wurde, weil ich Hilfe holen wollte, prägt mich bis heute. Genau wie die Eiseskälte im persönlichen Umgang. Irgendwann später werde ich herausfinden, dass meine Mutter jahrelang dachte, ich hätte heroinabhängig auf dem Drogenstrich gestanden. Aber selbst diese Vermutung war für sie kein Anlass, mich zu kontaktieren – nur der Beweis dafür, dass ich verkommen bin. Man hat es ja schon immer gewusst, das Kind war ja von Geburt an irgendwie komisch.

			Von Heroin abhängig war ich nie und auf dem Strich habe ich auch nie gestanden. Stattdessen waren es Koks, Crystal, sehr viel Gras und Alkohol und Wohnungsbordelle sowie Escortdates. So weit von der Wahrheit war meine Mutter also mit ihrer Vermutung dann doch nicht entfernt.

			Irgendwann geht auch das einjährige Praktikum, das ich nach dem Abitur mache, dem Ende zu. Und ich muss aus der Mädchenzuflucht ausziehen. Das bedeutet für mich, einen Umzug in die nächstgelegene Großstadt zu planen. Denn dort möchte ich gern studieren.

			Normalerweise gibt es in einem solchen Fall etwas, das sich „Nachbetreuung“ nennt. Die Jugendliche zieht aus dem Wohnheim aus und bekommt beim Gang zu Ämtern und Behörden Hilfe. Einmal die Woche (oder bei Bedarf öfter) bekommt sie Besuch von einer Sozialarbeiterin aus dem Mädchenhaus, und bei dieser Gelegenheit kann alles besprochen werden, was so anliegt. Auch die Therapie fortzuführen ist möglich. Die Miete, die Kaution und eine Möbelerstausstattung übernimmt in einem solchen Fall das Jugendamt, um einen guten Start zu gewährleisten. Dass man Hilfe vom Jugendamt bekommt, kann der Fall sein, bis man 27 Jahre alt ist. Ich kenne Mädchen aus dem Mädchenhaus, die diese Nachbetreuung haben. Sie wohnen in unserer Kleinstadt, haben eine eigene Wohnung und gehen ihrer Ausbildung nach.

			Die Mädchenhausmitarbeiterin und die Psychologin Frau Schneider versuchen, all das auch für mich beim Jugendamt zu beantragen. Doch es wird alles mit zwei Begründungen abgelehnt: „Erstens ist die junge Volljährige für sich selbst verantwortlich. Zweitens zieht sie in eine andere Stadt und damit ist das hiesige Jugendamt nicht mehr zuständig.“

			Der Auszugstermin rückt immer näher, und noch immer habe ich keine Wohnung, in die ich ziehen könnte. Denn um als junger Mensch einen Mietvertrag zu bekommen, braucht es Einkommensbescheide, die ich nicht habe. Ich habe keine Ahnung, wovon ich zwischen Auszugstermin und Beginn des Studiums die Miete zahlen soll. Das Jugendamt, normalerweise dafür zuständig, verweigert mir diese Hilfeleistung. Und die Bürgschaft, die ErstmieterInnen vorlegen müssen, kann ich erst recht nicht beschaffen. So etwas bekommt man normalerweise von den Eltern. Oder von einem solventen Erwachsenen, mit dem man in einem guten Vertrauensverhältnis steht. Ich kenne keine Erwachsenen, auf die das zutrifft oder die das für mich tun würden. Woher soll ich mehrere Hundert Euro Kaution nehmen? Woher kann ich jetzt die Miete bekommen für die Monate, in denen ich in der neuen Wohnung wohnen werde, ohne dass das Studium begonnen hat und ich damit Anspruch auf BAföG habe?

			Also suche ich anstatt nach Wohnungen nach WGs – vielleicht ist es einfacher, dort reinzukommen? Ich fahre immer wieder in die nächstgelegene Großstadt, in die zu ziehen ich mir vorgenommen habe, um mir Wohngemeinschaften anzuschauen und mich dort zu bewerben. Ich stecke in einem Dilemma: ohne Einkommensnachweise keine Unterkunft, aber ohne Unterkunft zuckt auch kein Amt. Möbel, die ich in ein WG-Zimmer stellen könnte, habe ich auch nicht. Und wer würde überhaupt den Umzug finanzieren?

			Und wenn ich mir für die paar Monate einen Job suche? Aber als Ungelernte müsste es Vollzeit sein und wer stellt da jemanden für zwei oder drei Monate ein? Ich bin verzweifelt. Ich weiß nicht, wie das alles geht.

			Plötzlich stehe ich vor einem Berg von Formularen und Ämterzuständigkeiten, die ich nicht durchblicke. Aus all meinen Träumen von einer Wohnung und einem Studienbeginn werden Anträge. Bevor ich aus dem Mädchenhaus ausziehe, kommt es zu mehreren Terminen auf dem Jugendamt, die sämtlich katastrophal verlaufen.

			Eine Wohnung würde ich so nicht finden, sagt man mir, unterstützen würden sie mich allerdings auch nicht, sie seien einfach nicht mehr zuständig. Die MitarbeiterInnen geben mir noch ein paar Tipps, mit denen ich überhaupt nichts anfangen kann – ich glaube nicht, dass sie meinen Fall wirklich verstehen. Während dieser Gespräche bekomme ich regelmäßig das Gefühl, ein Störenfried zu sein, und die Schwarzmalerei der Jugendamtsmenschen nutzt mir überhaupt nichts. „Ist denn nichts geerbt worden?“, fragt mich Frau Schulze. „Und kannst du nicht deine Oma fragen, ob sie dir aushelfen und deinen Lebensunterhalt für ein paar Monate bestreiten kann?“ Neben mir sitzt die Psychologin des Mädchenhauses, die sich sehr einsetzt und schwer atmet. „Haben Sie überhaupt mal in die Akte dieses Mädchens geschaut?!“, ruft sie. Es nutzt nichts, und ich werde immer verzweifelter und trauriger. Was soll ich denn jetzt machen? Ich sitze vor einem Haufen Anträge, die mir rein gar nichts bringen, weil keiner, einfach keiner zuständig ist für mich. Immer wieder werde ich auf meine Eltern verwiesen. „Deine Eltern sind zuständig“, sagt Frau Schulze. „Die müssen sich kümmern.“

			Ja.

			Tun sie aber nicht.

			Durch die ewige Telefonnummerwechselei habe ich nicht mal mehr die Möglichkeit, sie zu erreichen. Das betone ich auch immer wieder. „So was gibt es nicht, das haben wir hier noch nie erlebt“, bekomme ich daraufhin gesagt. Das gibt es aber und ich sitze mittendrin. Und bekomme das Gefühl, richtiggehend ausgesetzt zu werden. Von einem Amt, das doch eigentlich täglich mit Menschen in Extremsituationen konfrontiert wird. „So was hatten wir hier noch nie“, „Das kann ich mir ja gar nicht vorstellen“, „Da weiß ich jetzt auch nicht weiter“, bekomme ich zu hören.

			Der Auszugstermin rückt immer näher. Ich fühle mich ausgesperrt, ausgegrenzt. Nur schnell weg mit diesem Mädchen, hat sowieso immer zu viel Arbeit gemacht. Ich werde einfach abgestempelt – Hauptsache, der Stempel prangt unter dem richtigen Antrag. Es fühlt sich an wie eine gezielte Desozialisierung. Ich erkundige mich bei weiteren Ämtern, aber keines will mir Informationen darüber geben, was ich beantragen könnte, was mir zustünde. „Wohnen Sie denn schon hier? Haben Sie eine Wohnung? Nein? Dann sind wir auch nicht zuständig.“ Ich könnte heulen. Mir wird klar, dass ich völlig auf mich allein gestellt bin. Während andere in diesem Sommer mit der Unterstützung ihrer Eltern in neue Städte ziehen, habe ich nicht mal eine Wohnung oder ein Zimmer. Und mir wird klar: Die MitarbeiterInnen der Ämter verstehen meine Lage nicht. Die sind überfordert mit mir. Und ich bin es auch. Wenn das so weitergeht, stehe ich mit dem Auszugstermin auf der Straße. Aber ich will überleben. Ich weiß, wie das geht. Ich muss handeln.

			In dieser ausweglosen Situation kommt mir die Idee, anschaffen zu gehen. Ich muss hier raus, aber ich habe kein Geld und keinen Durchblick und niemand hilft mir. Die Cousine eines Mädchens aus der Zuflucht ist Prostituierte. Und ich überlege, ob ich das wohl auch könnte. Irgendwie scheint das für mich die einzige Lösung zu sein, denn in diesem Wirrwarr blicke ich nicht mehr durch, und egal wie oft ich meine Lage schildere, entweder wird sie nicht verstanden oder man ist nicht zuständig. Ich frage mich, ob sich das, was die jungen Männer sonst mit mir machen, so sehr von dem unterscheidet, was man Prostitution nennt. Es tut mir doch nichts, denn ich bin ja kaum richtig anwesend. Und augenscheinlich ist das der Platz, der für Menschenmüll wie mich vorgesehen ist, oder? Das ist der Eindruck, der sich in mir verfestigt.

			Und so beginne ich, den „Glotz nicht so, bei mir kostets was und so viel hast du eh nicht“-Spruch, den ich öfter bringe, wenn ich belästigt werde, ernst zu meinen. Pfeift mir auf der Straße einer hinterher, zeige ich ihm nicht mehr den Mittelfinger. Sondern ich gehe hin und sage: „Soundso viel Euro.“ Schon zwei Wochen später geht der erste Mann darauf ein. Er heißt Bahir, kommt aus Bosnien und lacht erst mal, als ich ihm sage, dass es bei mir was kostet. Dann wird er ernst. Wir setzen uns auf eine Parkbank und handeln. Ich sage ihm nicht, dass dies das erste Mal als Prostituierte für mich ist – zu groß ist meine Angst, er könnte meine Unerfahrenheit ausnutzen. Da ich keine Ahnung von den üblichen Preisen habe, schlage ich 70 Euro für zwei Stunden vor. Und nur mit Kondom. Als er fragt, wie genau der Sex vonstattengehen wird und was er alles mit mir machen darf, verspüre ich einen Anflug von Übelkeit, den ich aber schnell unterdrücke. Los jetzt, dränge ich mich, mach das. Wenn du das kannst, weißt du, dass du zumindest irgendwie überleben wirst. Für mich ist das eine Lebensversicherung. Wenn alle Stricke reißen, und danach sieht es aus, kann ich immer noch das. Das hier ist mein doppelter Boden. Bahir sagt, er habe das noch nie gemacht, aber er finde mich schön, und wenn ich nicht anders zu haben sei, dann eben so.

			Fünf Tage später ruft er mich an und ich gehe zu ihm in die Wohnung. Mir graust davor, aber ich zwinge mich, hinzugehen – sogar pünktlich. Vor der Tür atme ich noch einmal ganz tief durch. Los jetzt, sage ich mir. Es geht um was. Den Wirrwarr in meinem Kopf ersetze ich durch zwei Mantren: Ich werde gut schauspielern und ich werde die Kontrolle behalten.

			Es ist merkwürdig, das jetzt zu schreiben, aber im Grunde war es gar nichts Besonderes. Wäre es nicht um Geld gegangen, hätte ich wohl vorher nicht so sehr gezweifelt. Ich komme also in die Wohnung rein, gehe erst mal ins Bad, dann rauche ich eine und wir unterhalten uns auf der Couch. Er hat schon diesen komischen Blick drauf und seine Hände sind verdächtig in Schrittnähe. Ich erwische mich natürlich bei dem Gedanken, mich drücken zu wollen, aber diese Situation jetzt abzubrechen, kommt überhaupt nicht infrage. Er fragt, ob die Zeit schon laufe, und ich sage, natürlich tue sie das. „Warum bist du dann noch angezogen?“ Ich schlage die Beine übereinander, grinse ihn rotzfrech an und sage: „Weil: erst die Kohle.“ Woraufhin er brav Folge leistet. Er zahlt mir erst mal das Geld für eine Stunde, und dann wird es ernst. Couch oder Bett? Bett. Fernseher anlassen? Ja, bitte.

			Ich stehe also vor seinem Bett, ziehe mich aus und empfinde nichts dabei. Und davon bin ich nicht einmal sonderlich überrascht. Wenn ich ehrlich bin, ist es vielleicht sogar so was Ähnliches wie „Demütigung und stolz darauf“. Was solls, was Besseres ist für mich eh nicht drin, also soll er doch machen und ich mache sogar noch mit, irgendwie eiskalt und distanziert und ironisch zwar, aber so ist es eben jetzt. Ich hatte mir das ganz anders vorgestellt: mit ganz und gar widerwärtigem heißem Atem und ekelhafter körperlicher Nähe. Vielleicht auch den Versuchen, mich zu küssen oder mir in die Haare zu gehen. Ich hatte mir vorgestellt, meinen Ekel verbergen zu müssen. Muss ich alles gar nicht. Es geht echt nur ums Ficken. In meiner Vorstellung war alles dunkel und heiß und erdrückend, aber hier ist es hell und irgendwie sehr fern und auch angenehm kühl – ich fühle nichts. Am Anfang tut es irre weh und ich zucke bei jedem Stoß weg, Bahir merkt das und bewegt sich anders. Entweder ich dissoziiere zu sehr oder es tut jetzt wirklich nicht mehr weh. Da ich auch sonst überhaupt nichts merke, gehe ich davon aus, dass ich einfach aus meinem Körper ausgestiegen bin, und bin froh drum. Ich hatte mir das auch alles viel, viel ekliger vorgestellt, aber so absolviere ich eiskalt und souverän mein Pflichtprogramm. Im Endeffekt liege ich einfach nur da und lasse mich ficken und schaue dabei ab und an heimlich auf die Uhr, während ich mich wundere, dass die Zeit so elend langsam vergeht. Missionar und blasen und Löffelchen und aus die Maus. Dann setzen wir uns wieder auf die Couch und trinken Kaffee, und er besteht darauf, die letzten zehn Minuten noch „effizient zu nutzen“, also muss ich noch mal ran. Kurz schnauzen wir uns an, weil unsere Uhren ein paar Minuten Unterschied aufweisen, und er will mich überreden, auch noch die zweite Stunde zu bleiben, aber ich will nicht. Er sieht meine aufgeschnittenen Arme und ist der festen Überzeugung, ich würde fixen, egal wie sehr ich dagegenrede. „Was ist eigentlich los mit dir? Wo zur Hölle sind eigentlich deine Eltern?“, fragt er – wohlgemerkt, nachdem er mich gefickt hat. Ich zucke nur die Schultern. Geht ihn das was an? Ich finde nicht.

			Ich glaube, ich bin eher schockiert von mir selbst, davon, was ich hier mitmache und mit mir machen lasse, als davon, wie er mit mir umgeht. Denn das finde ich durchaus noch ganz annehmbar, die Messlatte liegt da bei mir betrüblich weit unten.

			Ich gehe also wieder, nachdem ich nicht mal mehr mitgekriegt habe, was er so murmelt von wegen Wiedersehen und so weiter. Ich glaub eher nicht, dass das passiert. Nichts von dem, was ich erwartet hatte, tritt ein: Ich bin weder verwirrt noch traurig noch aufgelöst oder fertig. Ich laufe zurück in die Mädchenzuflucht und bin einfach nur müde. Und ich frage mich, warum mir nicht die Oberschenkel schmerzen und warum ich auch sonst überhaupt kein Gefühl in meinem Körper und keinen Gedanken in meinem Kopf habe. Ich gehe einfach heim, dusche und mummel mich ins Bett. Ich hab noch nicht mal geweint. Da bin ich richtig stolz drauf.

			Auch am nächsten Tag empfinde ich nichts. Nur Leere, aber die schmerzt ja nicht. Irgendwie ist es, als wäre das alles gar nicht wirklich passiert, und ich gehe weiter zu meinem Praktikum im Jugendclub der Stadt. Ich sage keiner der Betreuerinnen etwas davon. Kurz habe ich das Bedürfnis, es der Psychologin im Mädchenhaus zu sagen. Die dreht gerade völlig durch und ist am Rudern, kommt sie mit zu den Jugendamtsgesprächen, wird es regelmäßig laut. Aber das Amt hat die Nachbetreuung für Jugendliche, die in andere Städte ziehen, seit diesem Jahr gestrichen, und noch niemand hat einen Alternativplan für das, was stattdessen angeboten werden könnte. Ich bin ein Zwischenfall – eine, die überall dazwischenfällt. Und so sage ich nichts von meinem ersten Freier – es würde ja sowieso nichts ändern. „Es geht nicht, dass diese Jugendliche hier mit dem Gefühl rausgeht, sie könnte auf der Straße landen“, streitet Frau Schneider. Es nutzt nichts. Es wird überhaupt nichts genehmigt. Keine Übernahme der Kaution, keine Übernahme der Miete für drei Monate, bis das BAföG kommt, keine Erstausstattung Möbel, keine sozialarbeiterische Betreuung, und zum Schluss streichen sie auch noch die Therapie bei ihr, ich stehe buchstäblich mit nichts da. Wobei, nein, das stimmt eigentlich nicht. Gute Ratschläge bekomme ich nämlich noch vom Jugendamt: „Es nutzt ja nichts, wir unterstützen dich nicht mehr, aber mir ist da noch was eingefallen“, sagt Frau Schulze und ich horche auf. „Der Gedanke ist mir gestern Abend gekommen. Du kannst doch einfach wieder bei deinen Eltern einziehen! Die sind nämlich für dich verantwortlich!“ Ich sitze da und glaube gerade an gar nichts mehr.

			Noch am selben Nachmittag ruft Bahir mich wieder an und ich gehe zu ihm. Diesmal bin ich so verzweifelt und aufgelöst von der Gesamtsituation, dass ich meine Tränen mit Schmerz- und Beruhigungsmitteln unterdrücke und mich ordentlich zuknalle, noch bevor ich bei ihm klingel. Schwer zu beschreiben, was diesmal in Bahirs Wohnung und in seinem Bett abgeht. Ich fühle mich nicht gut, die Tabletten schlagen durch, allerdings nicht so, wie ich es will. Ich fühle meinen Körper und finde nicht raus, andererseits bin ich völlig breit, alles, was Bahir sagt, höre ich wie hinter einem Schleier, einem Vorhang, der alles dämpft. Kaum bin ich also in seiner Wohnung, macht er sich über mich her, und ich packe es nicht, aus mir auszusteigen – meine Gefühlslage ist an diesem Tag viel zu desolat. Ich bin verwirrt, weil ich es nicht schaffe, aus mir rauszugehen, und fühle mich immer hilfloser und ängstlicher. Ich kann meine Fassade nicht aufrechterhalten und trotz der Schmerzmittel tut es verdammt weh. Ich beiße die Zähne zusammen, aber es nutzt nichts, er merkt es. „Tut weh?“, fragt er, und als ich nicke, zischt er hämisch: „Kannste mal sehn, du kleine Schlampe!“, grinst schmierig und hämmert weiter in mich rein, während ich in meine Faust beiße.

			Als er fertig ist, kocht er Kaffee. Ich sitze auf der Couch und mir kommen die Tränen, ich weiß gar nicht, was ich tun soll. Wieso zum Teufel fühle ich was?! Wieso ist mir das hier nicht egal?! Beim ersten Mal war das doch auch nicht so – wieso bricht das alles ausgerechnet jetzt durch, wo ist mein Selbstschutz hin? Ich empfinde eine derartige Abscheu und Traurigkeit, dass ich mir nicht vorstellen kann, mich hier auf eine zweite Runde einzulassen, obwohl das ja eigentlich so ausgemacht war. Also verkrümel ich mich ins Bad, um eine zu rauchen. Verzweifelt versuche ich dort, mich wieder zu fangen, aber irgendetwas läuft heute ganz gewaltig schief. Ich kann mir im Spiegel kaum mehr in die Augen sehen – es ist, als stünde dort eine Fremde, an die ich aber eben leider gekettet bin.

			Wir sitzen dann auf der Couch und trinken Kaffee, und ich versuche, Bahir in ein Gespräch zu verwickeln, um Zeit zu schinden, aber er wird viel zu persönlich, und ich erschrecke zutiefst, als er mir mitteilt, dass er herausgefunden hat, wo ich wohne – in der Mädchenzuflucht.

			Er will mich dann noch mal in die Kiste schleifen, aber ich weiß genau, dass ich jetzt nicht mehr kann. Das geht nicht. Jetzt nicht und vielleicht überhaupt nicht mehr. Ich sage Nein, und da fängt er an, mich zu betexten, ich sei viel zu jung, um zu wissen, wie das geht, und ich sei doch total drauf und dass das so nicht gehe. Und dann geht es ums Geld. Ich weigere mich, ihm so viel zurückzuzahlen, wie er möchte, schmeiße ihm dann aber schlussendlich einen Schein hin, denn die ausgemachte Zeit ist ja wirklich noch nicht um, und verlasse fluchtartig die Wohnung. Er ruft mir noch irgendwas von „Beim nächsten Mal geht das hier anders!!!“ ins Treppenhaus hinterher, aber das höre ich schon kaum mehr. Ich bin nur noch angewidert und will unbedingt hier weg.

			Draußen verschwinde ich erst mal um die Ecke und zünde mir eine an. Unglaublich, dass das alles nur eine Dreiviertelstunde gedauert hat, es hat sich gezogen wie Leim, unfassbar, dass Albträume so lange dauern. Ich fühle mich ganz und gar komisch. Nicht leer. Falls da eine Leere ist, wird sie überlagert von Wut. Ganz viel Wut. Und ganz viel Trauer und Kummer und Hilflosigkeit. Und Scham. Eine unfassbare Abscheu wohnt jeder meiner Zellen inne und vielleicht bleibt sie für immer. Am liebsten würde ich irgendwas zertrümmern. Am liebsten würde ich weinen. Ich tue nichts davon. Weil ich doch weiß, dass da keine Hände sind, die mich auffangen, nicht jetzt und auch nicht später. Also reiße ich mich zusammen. Hilft auch nichts, ich muss mir selbst helfen und dabei sollte ich mich nicht mehr so anstellen. Am nächsten Tag habe ich wahnsinnige Schmerzen im Unterleib. Ich sage niemandem etwas davon.

			Ein paar Wochen später ziehe ich aus.

			Dass ich nirgendwo hingehöre, stimmt allerdings so doch nicht. In einige bestimmte Statistiken gehöre ich nämlich – und zwar als Durchschnittswert. In der deutschen Prostitution sind 6 Prozent der Frauen zwischen 18 und 20 Jahre alt – so wie ich zu diesem Zeitpunkt. 76 Prozent sind zwischen 21 und 44 Jahre alt, 17 Prozent älter als 45 Jahre. Im Schnitt ist eine Frau, die in Deutschland anschafft, 26 Jahre alt. Im Rahmen einer Studie gaben von 54 Hamburger Prostituierten immerhin 22 an, bei ihrem Eintritt in die Prostitution noch minderjährig gewesen zu sein – das sind 41 Prozent.9

			Auch in eine andere Statistik passe ich gut: Während der Durchschnittsanteil der Menschen in der Bevölkerung, der mit nur einem Elternteil oder aber in Pflege-, Adoptivfamilien oder Heimen aufwächst, bei 19 Prozent liegt, sind es bei Frauen in der Prostitution 53 Prozent.10

			Traumata, das Herausgerissensein aus familiären Bindungen, ein zerstörtes Sicherheitsgefühl und die Abhängigkeit vom Jugendhilfesystem sind also Risikofaktoren, die zum Einstieg in die Prostitution beitragen. Und das wundert nicht – jede und jeder, der oder die sich schon mal mit Ämtern und Behörden, den Formularen und dem Papierkrieg herumschlagen musste, weiß, dass es unter Umständen schwer sein kann, etwas zu beantragen. Für traumatisierte Jugendliche, die Probleme haben, ihren Alltag auf die Reihe zu kriegen, die mit den Dämonen der Vergangenheit kämpfen und an einem beschädigten Selbstwertgefühl leiden, ist es noch hundertmal schwerer, sich berechtigt zu fühlen, etwas zu beantragen, sich durch den Formulardschungel zu kämpfen und standhaft auf die eigenen Rechte zu bestehen. Das alles kostet nämlich Kraft, Zeit und Nerven. Und die brauchen Menschen, die in einer solchen Situation sind, schon für andere Dinge.

			Wem das noch nie so ging, der oder die schätze sich glücklich. Wie oft habe ich schon gehört: „Wir leben in einem Rechtsstaat, was die da getan haben, war rechtswidrig“ – aber was nutzt einem das, wenn man in dieser Situation steckt? Rechte muss man manchmal durchsetzen und das kostet Zeit und man benötigt meistens Beistand. Menschen, die keinen Beistand haben, können ihre Rechte oft nicht wahrnehmen. Deutschland hat ein Sozialsystem, ja. Aber das hat große Löcher. Zu oft wird gesagt: „Wir sind nicht zuständig“, obwohl das nicht stimmt. Zu oft wird zu wenig gezahlt oder gar nichts und es folgt ein monatelanger Papierkrieg. Gerade bei solch existenziellen Dingen wie der Grundsicherung sollte so etwas nicht vorkommen.

			Ich stehe nicht sofort auf der Straße. Im August habe ich in der Stadt, in der ich mich für das Studium eingeschrieben habe, eine WG gefunden, in der ich ohne Einkommensnachweise wohnen kann. Ich habe also etwas, wo ich hinkann, nachdem die Jugendhilfe endet. Eine Mädchenhausmitarbeiterin fährt mich und meine Sachen dorthin. Möbel habe ich keine. In meinem Zimmer stehen jetzt eine Matratze und sehr viele Pappkartons, in denen sich meine Habe befindet. Es gibt keine Glühbirne, denn nicht mal für die habe ich Geld.

			Meine Eltern sind unterhaltspflichtig, aber sie zahlen nicht, und ich habe nicht die Kraft, sie zu verklagen. Ich weiß auch gar nicht, wie das geht. Alles, was ich dahingehend gerade noch hinkriege, ist, meiner Mutter einen Brief zu schreiben, in dem ich sie auf die Unterhaltspflicht aufmerksam mache. Es braucht lange, bis sie zurückschreibt, und der Brief ist sehr kurz. Es steht eigentlich nur drin, dass sie keinen Unterhalt zahlen kann. Der Brief ist nicht mal unterschrieben, kein „Mutti“ oder Ähnliches. Ich verstehe, was das heißen soll: Ich bin nicht mehr ihr Kind. Außerdem lässt sie mir ausrichten, dass sie „sehr enttäuscht“ davon sei, dass ich jetzt „rechtliche Schritte“ einleite, wo ich doch jahrelang keinen Kontakt wollte. Das stimmt so allerdings nicht – ich wollte nur keinen Kontakt zu meinem Stiefvater, vor dem ich immer noch Angst habe. Und es waren schließlich meine Eltern, die mehrfach ihre Telefonnummer geändert haben – und nicht rangehen, wenn ich anrufe. Es geht mir schlecht damit, und den Brief zu schreiben, hat mich viel Kraft gekostet. Denn die rechtliche Sache ist immer die eine. Meine Nerven aber sind so runter, dass ich mich frage, ob ich von meinen Eltern überhaupt irgendwas verlangen darf, wo sie doch sozusagen gar nichts mehr von mir haben. Egal wie oft die Psychologin Frau Schneider mir sagt, dass ich ein Recht auf die Unterstützung meiner Eltern habe und sie jedem Kind normalerweise zuteilwird – es fühlt sich nicht so an.

			Meine Eltern zahlen aber nicht nur keinen Unterhalt, sie füllen auch monatelang ihren Teil des BAföG-Antrags nicht aus. Bei meinem Auszug aus dem Mädchenwohnheim war mit Frau Schulze vom Jugendamt ausgemacht worden, das Kindergeld, das meine Eltern jetzt schon seit zwei Jahren zu Unrecht beziehen, endlich auf mich umzuleiten und die Unterschriften für den BAföG-Antrag einzuholen. Aber Frau Schulze tut nichts, also stehe ich Mitte Oktober ohne BAföG da, obwohl das Studium bereits angefangen hat. Für den September hat das Sozialamt mir nach heftigem Gerangel mit Frau Schneider 290 Euro gezahlt. Das reicht, um im September die Miete zu zahlen, aber für sonst nichts. Alle Seiten gehen davon aus, dass ich Kindergeld und Unterhalt bekomme, aber dem ist nicht so. Das Geld vom Sozialamt ist zudem nur ein Darlehen, und ich habe keine Ahnung, wovon ich es zurückzahlen soll – und wann. Wäre Frau Schneider nicht gewesen, hätte ich nicht mal das bekommen. Sämtliche Ämter melden mir zurück, ich würde sowieso nichts bekommen, es sei viel zu kompliziert und ich möge es doch besser gleich lassen. Ich suche nach Nebenjobs, aber der Verdienst ist viel zu gering, als dass er mir helfen würde, ich müsste Vollzeit arbeiten, damit ich es hinkriege, und niemand möchte eine Studentin auf Vollzeit einstellen. Mit all dem Ämterkram, meinem Trauma, den Existenzängsten, dem Studium bin ich völlig überfordert.

			Ab Oktober kann ich also die Miete nicht mehr zahlen. Den ganzen Oktober tauche ich zweimal wöchentlich auf dem BAföG-Amt auf und versuche, meine Lage zu schildern und den BearbeiterInnen klarzumachen, dass meine Eltern den Antrag nicht ausfüllen und unterschreiben werden. Ich erhoffe mir Hilfe und konkrete Lösungsvorschläge. Aber meine Eltern bekommen noch eine achtwöchige Frist; und dann noch mal eine und noch mal eine; und noch mal eine. Als ich einmal anfange zu weinen und den Abteilungsleiter sprechen will, meint der, man könne da gar nichts machen und das sei mein Problem und meins allein. Auf meine Frage, ob es so etwas wie eine BAföG-Vorauskasse gebe, teilt er mir mit, dafür müsse ich einen gültigen Unterhaltstitel oder ein Gerichtsurteil vorlegen. So was habe ich nicht und kann ich auch kräftemäßig nicht mehr erkämpfen. Ich habe nichts, gar nichts, keine Dokumente, nicht mal mehr eine Geburtsurkunde. Der Abteilungsleiter entlässt mich aus der Audienz bei ihm mit den Worten: „Wenn Eltern und Kinder keinen Kontakt mehr miteinander haben, sind meistens die Kinder schuld. Ich kenne so was: jugendlicher Leichtsinn und adoleszente Rechthaberei. Vielleicht gehen Sie noch mal tief in sich und entschuldigen sich, ich bin mir ganz sicher, Sie haben da einen sehr großen Anteil daran. Und verklagen Sie Ihre Familie bloß nicht, das macht den Zwist nicht besser. Außerdem dauert so ein Prozess Jahre, bis dahin sind Sie eh verhungert, lassen Sie es einfach.“ Als ich rausgehe, bin ich völlig verzweifelt und fühle mich fast wie eine Täterin – schuldig und unfähig. Vielleicht hat er recht? Vielleicht tue ich meinen Eltern hier etwas an? Warum verschwinde ich nicht einfach, lautlos und ohne einen Pieps?

			Was jedenfalls verschwindet, sind meine Lebensmittelvorräte. Denn ich habe zu diesem Zeitpunkt noch genau einen halben Sack Kartoffeln, eine Scheibe Brot, ein Glas Marmelade und 2 Euro – und mein erstes Proseminar an der Uni. Es fällt mir wahnsinnig schwer, zur Uni zu gehen. Ich habe das Gefühl, dort nicht hinzugehören, ich fühle mich, als wäre ich zu Unrecht dort – wie eine Hochstaplerin. Wenn ich mir das so schwer erkämpfen muss, sollte ich vielleicht gar nicht hier sein? Da muss doch was faul sein – wenn es nicht mal meine Eltern interessiert, ob ich verhungere oder auf der Straße lande, muss doch was mit mir nicht stimmen? Vielleicht bin ich ja wirklich so eine Ballastexistenz, die nicht da sein sollte – so, wie es mir von meinen Eltern und von den Ämtern rückgemeldet wird?

			Meine Kommilitoninnen haben im ersten Semester auch sichtlich zu kämpfen, um durchzublicken. Allein den Stundenplan zu basteln, ist eine Kunst für sich. Für mich kommen noch mehr Fragen dazu: Bin ich jetzt eigentlich krankenversichert? Wie läuft das? Wie kann ich das mit meinen Eltern klären, die nicht mit mir sprechen wollen? Wovon soll ich diesen Monat die Miete zahlen? Und nächsten? Und was werde ich morgen essen? Wie soll ich in den Veranstaltungen mitkommen, wenn ich die Bücher und die Reader nicht bezahlen kann?

			Irgendwann im November, als sich die Lage weiter zuspitzt, taucht die Mädchenhaustherapeutin Frau Schneider bei mir in der WG auf. Sie steht in meinem Zimmer, zwischen den Kisten und der Matratze, und schaut sich um. „Ich kann nicht mehr“, platzt es aus mir heraus und ich breche völlig zusammen. Sie schüttelt den Kopf und meint: „Das Einzige, was mich wundert, ist, wie du das so lange durchgehalten hast.“ Dann fährt sie mich in eine Klinik.

			Bei der Aufnahmeuntersuchung stellt die Ärztin fest, dass ich massiv unterernährt bin. Mit dem Essen werde ich auch weiterhin Probleme haben. Denn wenn ich meinen Eltern nicht wert bin, mich zu ernähren, wieso sollte ich es mir dann selbst wert sein? Und ist es nicht besser, ich verhunger einfach, mach mich vom Acker, und zwar möglichst leise? Dann störe ich auch keinen mehr und stelle keine Ansprüche, die mir augenscheinlich nicht zustehen. Die Ärztin beim Aufnahmegespräch ist sehr nett. Sie fragt, warum ich hier bin und was zu Hause los war. Frau Schneider antwortet für mich: „Missbrauch und emotionale Vernachlässigung, aktuell kulminierend in Verhungernlassen“ – als ich sie frage, ob das wirklich so ist, schließlich bin ich ja die, die in der Klinik ist und damit hochoffizell einen an der Klatsche hat, sagt sie: „Du sitzt hier, weil du eine inkompetente Sachbearbeiterin und Scheißeltern hast, und nicht, weil etwas mit dir nicht stimmt.“ Ihre Worte dringen leider nicht zu mir durch – ich fühle sie nicht. Gefühlt bin ich draußen. Ganz weit draußen aus der Gesellschaft.

			In der Klinik bleibe ich lange, ein halbes Jahr. Wir kommen gar nicht dazu, mein Trauma aufzuarbeiten. Es ist zu viel zu tun, mich irgendwie stabil zu halten. Dafür aber gibt das Personal alles. Wenn ich nachts Wutanfälle auf meine Eltern kriege, weil sie nicht mal mit mir reden, kommt der Arzt sofort und brüllt mit mir im Klinikpark Mauern an. Am nächsten Tag ist er heiser, aber „das wars wert“. Die Schwestern überzeugen mich davon, dass Sachen kaputtgehen dürfen, ich allerdings nicht. Bisher hatte ich immer gedacht, es wäre andersrum. Wenn sie merken, dass ich unter so einem Druck und so einer Anspannung stehe, dass ich kurz davor bin, mir wieder die Arme aufzuschneiden, geben sie mir Tassen aus dem Geschirrschrank („Die sind eh hässlich.“) und schicken mich in ein nahe gelegenes Abrisshaus, wo ich sie an die Wände werfe. Manchmal trete ich dort ein paar Türen ein, irgendwo muss ich mit meiner Wut ja hin.

			Es geht mir sehr schlecht zu diesem Zeitpunkt, ich habe immer wieder richtige Abstürze. Schlafen kann ich vor lauter Anspannung und Angst kaum. Ich fühle mich wertlos und hege Suizidgedanken, am liebsten möchte ich nicht mehr aufstehen.

			Manchmal meldet sich meine Oma. Sie ruft entweder die Schwestern an und versucht, sie davon zu überzeugen, dass ich lüge, oder sie schreibt mir Postkarten, auf denen sie mir mitteilt, wenn ich nicht abgehauen wäre, wäre ich jetzt auch nicht in der Klinik, und alle seien „sehr traurig“ über mein „egoistisches Verhalten“. Mein richtiger Vater, mein Erzeuger, von dessen Existenz ich seit dem ersten Jugendamtstermin weiß, den ich aber noch nie getroffen habe, hat eine Unterhaltszahlung ebenfalls abgelehnt.

			Manchmal meldet sich mein Stiefvater, um weiterhin ein paar Sachen zu verdrehen oder mir Vorwürfe zu machen.

			Immer wieder höre ich, „so einen schlimmen Fall“ habe man noch nie erlebt, aber helfen kann mir scheinbar niemand. Die Einzige, die mir noch beisteht, ist die Therapeutin aus dem Mädchenhaus – und das völlig umsonst. Sie sorgt dafür, dass ein Termin auf dem Jugendamt stattfindet, bei dem auch der Allgemeine Soziale Dienst da ist. Dort kracht es richtig, erzählt sie mir. Der ASD befindet, es sei eine „Masse an unfassbaren Fehlern“ gemacht worden, aber was bringt es mir zu wissen, wer schuld ist? Ausbaden muss ja eh ich es. Aber endlich nimmt das Jugendamt zur Kenntnis, dass meine Eltern alles abblocken, was mit mir zu tun hat. Es wird noch einmal versprochen, mit ihnen darüber zu reden, dass der BAföG-Antrag ausgefüllt und das Kindergeld auf mich umgeleitet werden muss.

			Ich fühle mich schwach und schuldig, wie eine Drückebergerin, die sich in der Klinik verkriecht, um andere machen zu lassen. Bis Anfang Januar lebe ich komplett ohne Geld und damit meine ich: komplett ohne. Ich habe nicht mal die 2,50 Euro, die man braucht, um in der Klinik Wäsche zu waschen, ich wasche sie immer im Waschbecken. Vor der Ergotherapie drücke ich mich oft, denn manchmal muss man dort ein paar Euro für die Materialien zahlen, und die habe ich nicht. Im Winter bin ich stark erkältet, habe aber nicht mal das Geld für Taschentücher oder Hustenbonbons. Und wäre ich nicht in der Klinik, hätte ich nicht mal was zu essen. In die WG traue ich mich nicht zurück, weil ich die Miete nicht zahlen kann. Als das Jugendamt meiner Heimatstadt mich im Winter zu einem Gespräch einlädt, um mit mir „zu reden“, kann ich nur noch hämisch lachen. Denn ich habe natürlich auch kein Zuggeld, um dort hinzufahren.

			So geht das die ganze Zeit. Und es macht mich richtig fertig. Hinzu kommt, dass die Vermieterin natürlich irgendwann die Kündigung schickt, und damit stehe ich am Rand der Obdachlosigkeit.

			Als ich im Januar endlich das erste Mal Kindergeld und BAföG bekomme, zahle ich sofort alle Mietschulden zurück. Übrig bleibt nichts. Raus muss ich trotzdem, und einen Nachweis über Mietschuldenfreiheit beziehungsweise darüber, dass ich immer Miete gezahlt habe, kann ich mir natürlich abschminken. Jetzt wird es noch schwerer, eine Bleibe zu finden. Hinzu kommt, dass ich nicht den BAföG-Höchstsatz bekomme. Das, was zum Unterhalt fehlt, soll ich von meinen Eltern eintreiben. Und dann bleibt das BAföG wieder ganz aus – „wegen Krankheit“. Ich soll es neu beantragen. Damit stehe ich direkt nach der ersten BAföG-Zahlung wieder vor dem Nichts. Die Sozialberatung in der Klinik drückt mir einen Sozialhilfeantrag in die Hand. Das wars. „Die müssen“, sagen sie.

			Aber das alles kenne ich schon. Und noch mal schaffe ich es nicht, das durchzukämpfen. Ich kann nicht mehr. Und das Studium kann ich mir anscheinend auch abschminken, wie soll ich im zweiten Semester nachholen, was ich im ersten verpasst habe, wenn ich zugleich arbeiten und weiter mit meinen Eltern und Ämtern kämpfen muss? Das wars, ich muss handeln.

			Als ich im kostenlosen Stadtmagazin eine Annonce sehe, in der ein Mann „eine Partnerin für einen seriösen Escortservice und für erotische Filme“ sucht, überlege ich nicht lange und schreibe ihm eine SMS. Denn handlungsunfähig zu sein, zu warten, mich rumzustreiten, mir blöde Sprüche anzuhören, allen so egal zu sein und abgespeist zu werden mit den „Nicht zuständig“-Stempelchen auf meinen Anträgen, das schaffe ich nicht noch ein zweites Mal. Mein Leben besteht nur noch aus Notfallplänen. Und es gibt so viele Sachen, um die ich mich kümmern muss. Das mit dem nachträglichen Urlaubssemester klären, eine Wohnung finden, einrichten, die Versicherungssache klären, die Übernahme einer Therapie durchsetzen, Möbel besorgen, einen Job, eine Sozialarbeiterin finden. Ich kann aber nicht mehr. Armut laugt unglaublich aus.

			Armut ist nach einer sexuellen Traumatisierung und dem Gefühl der Abwertung aufgrund des weiblichen Geschlechts ein wesentlicher Faktor beim Einstieg in die Prostitution. Und das ganz unabhängig von der Nationalität – in Deutschlands Medien kursiert gerne eine Zweiteilung zwischen „armen Prostituierten aus Südosteuropa“ und „Studentinnen, die sich als freiwillige Sexarbeiterin was hinzuverdienen“. Diese Dichotomie kann ich aus meiner Erfahrung heraus nicht bestätigen. Auch in Deutschland gibt es Armut, und auch in Deutschland versagen Ämter und Behörden allzu oft, wenn es darum geht, Menschen aufzufangen, die kein soziales Netz haben.

			Die meisten Einstiege in die Prostitution geschehen nicht freiwillig. Zwangsprostitution ist nicht nur dann Zwang, wenn ein Mensch einen anderen dazu bringt, anschaffen zu gehen. Auch äußere Umstände können einen Zwang darstellen.

			Es wird oft davon gesprochen, jemand habe sich „dafür entschieden, sich zu prostituieren“. Diese Wortwahl suggeriert, die betroffenen Frauen hätten dabei vor einer Entscheidung gestanden, ergo eine Wahl gehabt. Eine Entscheidung ist aber die Wahl zwischen einer Option und mindestens einer Alternative. Sehr viele Frauen, die in die Prostitution gehen, haben aber keine Alternative, sehen diese nicht oder können sie nicht durchsetzen. Für sie wie für mich ist Prostitution die letzte und einzige Option.

			Damit, ob man in einem „reichen“ Land lebt oder nicht, hat das oftmals nicht viel zu tun. Nicht nur wegen der Frage, ob der Reichtum gerecht verteilt ist. Sondern es steht ja auch die Frage im Raum, ob es nicht immer eine Art unterstes Drittel gibt, das am weitesten vom Durchschnittsvermögen der Gesellschaft entfernt ist, in der es lebt. Aus genau dieser Schicht rekrutiert sich das Angebot für Prostitution. Armut ist ein Einstiegsgrund. Frauen, die in die Prostitution gehen, sind alleinerziehende Mütter, die ihre Kinder nicht über die Runden kriegen, junge Mädchen, die „aus dem Nest“ gefallen sind und keine Unterstützung bekommen, Menschen, die ihre Rechte nicht kennen oder sie nicht durchsetzen können, Menschen, denen Ämter rechtswidrig Hilfe verweigern, und ja, auch in Deutschland gibt es einige Rentnerinnen, die auf den Strich gehen, weil sie sonst nicht über den Monat kommen.

			Wirtschaftliche Not und fehlende finanzielle Mittel sind der häufigste Grund für den Einstieg in die Prostitution. Bei einer Studie, in der Prostituierte aus neun Ländern (Deutschland, Kanada, Kolumbien, Mexiko, Thailand, Südafrika, Türkei, USA, Sambia) befragt wurden, sagten 89 Prozent aller Frauen, die in der Prostitution sind, dass sie sofort aussteigen würden, aber nicht können, weil es für sie die einzige Option ist, Geld zu verdienen. 75 Prozent waren schon einmal obdachlos.11

			Und ich bin es auch bald.

			Einstiegshelfer. Bei mir: die Polizei, dein Freund und Zuhälter

			Der Mann, der die Annonce geschaltet hat, antwortet innerhalb von zehn Minuten auf meine SMS. Er schreibt: „Okay, gleich klar und direkt: Handelt es sich um seriösen Escortservice, ohne dabei fest angestellt zu sein? Für zwei Stunden ‚Arbeit‘ circa 200 Euro für jeden, ohne Selbstkosten. Bin privat. Habe noch keine konkrete Vorstellung davon, möchte es aber herausfinden. Deine Überlegung/Entscheidung! Handelt sich keinesfalls um gewerbliche Prostitution, denn alles kann, nichts muss! Bei Interesse mehr!“ Wir treffen uns. Er nennt sich Mike und ist zehn Jahre älter als ich. Später bekomme ich mit, dass er eigentlich Sebastian heißt. Und dass er Polizist ist. Wir treffen uns ein paarmal und seine Überlegungen werden konkreter. Er hat Schulden, die er tilgen möchte. Und ich möchte gerne irgendwie überleben. Wir brauchen also beide Geld, das verbindet uns. Noch als ich in der Klinik bin, treffen wir uns abends einige Male. Er bringt auch den Vorschlag ein, Pornos zu drehen, aber das möchte ich nicht. Ich erinnere mich nämlich noch gut daran, dass es von mir bereits kinderpornografische Aufnahmen gibt und dass es sich furchtbar anfühlt zu wissen, keine Kontrolle über sie zu haben. Sind diese Aufnahmen einmal in der Welt, kann sich jeder darauf einen runterholen, das macht mir Angst. Escortservice klingt besser, denn da sind keine Kameras dabei und die Demütigung ist nur für diejenigen ersichtlich, die mit im Zimmer sind. Sie wird nicht ewig wiederholt wie beim Porno. Während ich also vormittags zur Körpertherapie in der Klinik gehe und zum wiederholten Mal beim Sozialarbeiter der Psychiatrie sitze, der mir allerdings auch nicht helfen kann, sitzen Mike und ich abends an seinem Küchentisch und planen meine Prostitution. Denn davon, dass er bei diesem „Escortservice“ mitmachen möchte, ist plötzlich keine Rede mehr. Weil er das gern so möchte, ziehe ich direkt nach der Entlassung aus der Psychiatrie zu ihm. Es ist nicht so, als hätte ich eine große Wahl gehabt, denn eine andere Bleibe habe ich nicht mehr.

			Die Ereignisse, die ich dir nun schildere, umfassen einen gar nicht so langen Zeitraum: von März bis ungefähr Juni. Und länger hätte ich es auch gar nicht ausgehalten.

			Ich wohne also bei Mike und wir gehen auch miteinander ins Bett. Er muss ja schließlich sehen, was ich kann, oder? Ich bin verzweifelt genug, das mitzumachen. Ich würde alles tun, um nicht wieder in der ergebnislosen, fruchtlosen Demütigungs- und Wartespirale zwischen Ämtern aufgerieben zu werden, zu hungern und von Obdachlosigkeit bedroht zu sein. Vielleicht fragst du dich, warum ich nicht „einfach“ einen Vollzeitjob angenommen habe. Das bekomme ich nämlich oft um die Ohren geknallt: „Warum hast du dich nicht einfach im Supermarkt an die Kasse gesetzt?“ Nun, das Erste ist, ich habe meinen Traum davon, studieren zu können – und damit eine Ausbildung zu haben –, noch nicht aufgegeben. Und mittlerweile glaube ich: Hätten die Basics (Geld, Wohnung, Möbel) gestimmt, hätte ich mich vielleicht trotz des Traumas in die für mich völlig unbekannte Welt eines Studiums reinfinden können. Aber so stimmt gar nichts mehr, ich bin de facto ohne eigenes Obdach, ich bin durch den Psychiatrieaufenthalt ein Semester in Verzug und völlig erschöpft und ausgelaugt von diesem Kampf um eine Lebensgrundlage. Zudem ist mein Selbstwert im Eimer. Ich traue mir nicht mal mehr zu, einen normalen Job anzunehmen. Mir ist so dermaßen deutlich klargemacht worden, dass ich „anders“ und „nichts wert“ bin, nichts kann und auch am besten gar nicht da sein sollte, dass ich es selbst glaube: Normale Jobs sind für normale Menschen. Ich aber bin augenscheinlich nicht normal. Und vielleicht auch gar kein Mensch. Ich bin anders – im negativen Sinne.

			Mike erklärt mir alles, was Prostitution betrifft. Er weiß, wie das geht, weil er jahrelang Freier war. So unprofessionell, wie ich meinen ersten Freier – damals noch im Mädchenhaus – gemacht habe, darf das nicht mehr sein, sagt er. Er zeigt mir, wie es „richtig“ geht. Er kauft die Tageszeitung unserer Region, in der im hinteren Teil eine ganze Doppelseite voller Annoncen abgedruckt ist: alles Rotlichtmilieu. Prostituierte, die inserieren, auf der Suche nach Freiern. Die soll ich mir durchlesen, sagt er, und dann schreibt er mir eine, in dem Stil, in dem die anderen Annoncen auch sind: „Studentin, schlank & experimentierfreudig, ganz blank, willig & mit flinker Zunge, Französischliebhaberin, verwöhnt ihn und Paare. Nur H&H und Begleitung. Telefon: XYZ“. „H&H“ ist eine Abkürzung, sie steht für „Haus & Hotel“ und bedeutet, dass ich nicht besuchbar bin, sondern nur die Freier besuche. Er geht mit mir zu der Anzeigenannahme der Zeitung und setzt die Annonce auf, dann kauft er mir ein „Diensttelefon“ (das ich später abarbeiten muss). Bereits am ersten Tag der Erscheinung meiner Anzeige klingelt dieses Telefon dauerhaft. Ich bin völlig aufgeschmissen und weiß nicht, wie ich mit den Freiern reden soll, sie benutzen Abkürzungen und Verklausulierungen, die ich nicht verstehe – was soll das bitte sein, „französisch bis zum Schluss“? Was ist eine „Gesichtsbesamung“, und welcher Service wird erfragt, wenn sie von „pur“ oder „natur“ sprechen? Mike klärt mich auf: „Ohne Gummi“ und „Schlucken“ sind damit gemeint – und das will ich absolut nicht. Er zeigt mir, wie ich telefonieren muss, wie man mit Freiern spricht, sich selbst und seinen Service beschreibt, ein „Date“ mit dem Kunden ausmacht. Und irgendwie habe ich das Gefühl, mit mir in seiner Küche zu sitzen und zu hören, wie ich ans „Diensttelefon“ gehe, macht ihn an. Auch die Preise legt er fest: halbe Stunde soundso viel und da ist der und der Service dabei, ganze Stunde soundso viel usw.

			Bevor es losgeht, geht er noch mit mir shoppen: Dessous und Strümpfe. Aber er kauft mir auch Armstulpen aus Spitze, damit die Freier meine völlig aufgeschnittenen Arme nicht sehen. Er gibt mir Alkohol und Poppers*, und wenn ein „Date“ reinkommt, bestellt er mir ein Taxi. Selbst hinfahren kann er mich nicht. Er hat wegen Fahren im betrunkenen Zustand ein Jahr lang keinen Führerschein mehr – und wohl auf der Arbeit auch Probleme, ein Disziplinarverfahren oder so.

			Der Anfang ist holprig, ich bin eben keine Professionelle – noch nicht. Die Kunden finden das gut, denn Prostitution ist der einzige Beruf, in dem Unerfahrenheit (für sie!) ein Vorteil ist. Ständig wollen sie mich „privat kennenlernen“, weil ich so eine „Nette und Süße“ sei. Oder sie schauen einfach mal, wie weit man mich runterhandeln kann. Es ist unglaublich, wie viele Freier denken, sie müssten nicht den vollen Preis bezahlen, weil sie „gut lecken“ können, „da hast du ja dann auch was von!“ Als würde man diesen Job machen, weil man ganz unbedingt Sex bräuchte.

			Mit dem Preis runtergehen ist also nicht, aber zu Beginn halte ich mich nicht ganz fest an das Diktum, nur Haus- und Hotelbesuche zu machen. Denn ich stehe unter Druck, Geld zu verdienen. Und so brüskiere ich einmal ein paar ältere Frauen in einem Wiener Kaffeehaus, als ich auf der dortigen Toilette einen Freier klarmache. Als wir zurückkommen, ist allen im Raum klar, was wir dort getan haben, und den Damen ist der Appetit auf ihre Schwarzwälder Kirschtorte sichtlich vergangen. Sie sind empört. Nur die Kellnerin ist schockresistent und hat den Nerv, uns pro forma 50 Cent für die Toilettenbenutzung abzuknöpfen. Was ich fast schon wieder bewundernswert finde.

			Mit einem anderen Mann treffe ich mich in einer Kaffeebar, er heißt Sascha, ist 36 und sieht ein bisschen aus wie Schweinchen Babe. Er ist verheiratet, hat drei kleine Kinder, verkloppt Versicherungen und Immobilien und war gerade bei einer erotischen Massage, sagt aber hinterher, ich sei besser gewesen. Er meint, seine Frau sei asexuell. Sascha ist ein Anzugträger mit Hemd von Mutti, homoerotischen Neigungen, steht ansonsten auf lecken, und irgendwann während des Kaffeetrinkens lenke ich ihn auf die Schiene, was der verrückteste Ort war, an dem er schon mal Sex hatte. Er weiß es nicht, hat keine Erfahrungen mit so was, und ich erzähle, dass ich neulich jemandem in der Tram einen geblasen hätte – denn ich weiß genau, das macht diesen Typen hier an, unausgelebt wie er ist, und ich kombiniere das alles gleich mit dem Angebot, ihm hier, auf der Toilette, einen zu blasen – er wird ziemlich heiß und sagt zu. Wir gehen runter, ich zieh mich bis auf Strümpfe und Stiefel aus, er wird gleich total geil, fängt an, was über meine Brüste zu sagen und über meinen Arsch, und stellt mich aufs Klo, damit er mich lecken kann. Er leckt mit ganz breiter Zunge und saugt mich fast aus, ich fühl nicht viel dabei außer Schmerz, aber ich überspiele das. Nachdem er mich von unten, von hinten und von vorne geleckt hat, pack ich seinen Schwanz aus, er zieht sich aus, während ich an ihm rumfinger, mein Gott, so einen kleinen Schwanz hab ich noch nie gesehen, er streift sich das Gummi selbst rüber, zum Glück, dann dreht er mich um, ich frag noch, ob er ficken will, war so nicht ausgemacht, aber was solls, er ist eh gleich so weit, und so beuge ich meinen Oberkörper nach vorne-unten und stütze mich auf dem Klodeckel ab, während er von hinten in mich eindringt, was ich gar nicht so richtig spüre. Er hoppelt da eine Weile rum, zwei, drei, vier Stöße und er ist fertig, was gibts da noch zu sagen – wenn das nur immer so einfach klarzumachen wäre! Er ist begeistert, der kommt garantiert wieder, gut so, ein relativ anspruchsloser Kunde, das waren nicht mal sieben Minuten Action, das ist doch perfekt. Er zieht sich an, ich mich auch, er holt seine Geldbörse raus, ich steck mir in Ermangelung einer Tasche die Kohle in den BH, Klischee, Klischee. Wir gehen wieder hoch ins Café, wo erneut alle wissen, was wir gerade getan haben, egal. Ich lasse mich noch eine Viertelstunde belabern und zeige viel Verständnis. Dann geh ich nach Hause, zu müde, um mich dreckig zu fühlen.

			Aber bald fahre ich nur noch zu den Kunden nach Hause. Oder eben ins Hotelzimmer. Und ich merke schnell, dass „Hure sein“ wenig damit zu tun hat, einfach nur irgendeinen Typen rüberrutschen zu lassen oder „mal eben die Beine breit zu machen“. Hure sein ist anstrengend. Sechzig Minuten Hausbesuch bedeuten, sechzig Minuten schauspielern zu müssen. Es bedeutet, zuvor auf die Telefonanfragen so reagiert zu haben, dass der Freier einen buchen will. Es bedeutet, den Körper so herzurichten, wie man es den Wünschen des Freiers angemessen empfindet. Das anzuziehen, was der Freier sehen will (oder auch nicht). Dass Frauen in der Prostitution einen „Arbeitsnamen“ haben, hat nicht nur den Grund, sich vor allzu zudringlichen Freiern zu schützen, die „privat“ gerne mehr möchten. Es erleichtert auch den Umstieg, der Rolle, in die man schlüpft, einen Namen zu geben: Ich arbeite unter dem Namen Svenja. Und wenn Kunden mich mit „Svenja“ ansprechen, muss ich mich nicht persönlich gemeint fühlen. „Svenja“ ist eine Kunstfigur.

			„Svenja“ ist die, hinter der ich mich verstecken kann, die Schutzmauer, hinter der mein Ich sich verkrümelt, sich einrollt und zu schützen versucht, während die Freier in mich eindringen und mich ficken. Ich sage mir die ganze Zeit: Das passiert nicht mir. Das hier, das passiert „Svenja“. Und ich bin ja nicht Svenja. Svenja trägt Kleidung, die ich nicht trage, sie spricht Worte aus, die ich nicht aussprechen würde, sie legt ein Verhalten an den Tag, das nicht zu mir passt, und benimmt sich anders, als ich es je könnte. Dafür gibt es sie. Sie soll tun, was ich nicht tun kann, weil es mir zu weh tun würde. Sie soll aushalten, was ich nicht ertragen kann. Und wenn ich Angst habe oder Schmerzen oder wenn ich Ekel empfinde oder Antipathie, dann ist Svenja immer noch in der Lage zu handeln.

			Svenja ist alles, was der Freier haben will. Eine Projektionsfläche für seine Wünsche. Er möchte gerne ein schüchternes, unerfahrenes Mädchen haben? Svenja ist genau das. Er möchte eine kluge, belesene Studentin, die mit ihm plaudert, bevor sie ihm gepflegt einen bläst? Svenja kann das. Er möchte eine „völlig versaute Schlampe“ im Bett, die „genießt“? Kriegt er. Svenja regelt. Svenja liefert.

			Deshalb muss ich manchmal innerlich fast lachen, wenn Kunden mich so toll finden, dass sie mich privat kennenlernen möchten. Denn was wissen die schon von mir? Gar nichts. Sie kennen nur Svenja, aber ich bin nicht Svenja. Sie lernen ihre Traumfrau kennen, weil sie sie dafür bezahlen, für eine gewisse Zeitspanne genau diese Traumfrau zu sein. Ob sie wissen oder zumindest ahnen, dass ich privat nicht mal einen Kaffee mit ihnen trinken, geschweige denn mit ihnen ins Bett gehen würde?

			Einer der Kunden, die meinen, in mich verliebt zu sein, ist Lennart. Lennart bestellt mich oft, wir haben stundenlange Termine.

			Lennart ist ein ehemaliger Bodybuilder, und bevor wir miteinander ins Bett gehen, höre ich mir noch an, was er gerade für eine Ausbildung macht (irgendwas mit Kfz-Mechaniker-Meister und dualem Studium) und warum das Sexleben mit seinen Ex-Freundinnen ihn gefrustet hat. Wieder habe ich hier den Part inne, viel Verständnis zeigen zu müssen. Aber was solls, Lennart hat Kohle, ich brauche Kohle, also trinken wir noch was und gehen dann in sein Bett. Dabei fällt mir zum ersten Mal auf, dass ich es mag, wenn Spiegel im Raum sind, während ich „arbeite“. Denn das hier, das ist spielen, schauspielern, ich besetze eine Rolle, und die Spiegel geben mir die Möglichkeit, mich noch mehr von außen zu sehen als ohnehin schon, und das ist gut. Es hilft mir, mich noch mehr von mir zu entfernen, und ermöglicht mir eine gewisse Selbstkontrolle. Während wir ficken, schaue ich immer wieder in den Spiegel. Habe ich meine Mimik unter Kontrolle? Schaue ich etwa gelangweilt aus oder sieht man mir an, dass mir das, was er gerade tut, in Wirklichkeit Schmerzen bereitet? Nein? Bestens. Wir vögeln eine ganze Stunde, und es ist Schwerstarbeit, ihm vorzuspielen, ich würde dabei „abgehen“, denn natürlich geht da überhaupt rein gar nichts ab bei mir, aber die Kunden wollen es so. Es ist gut für ihr Ego. Sie kommen, um sich selbst zu beweisen, dass sie einfach mal richtig gute Ficker sind. Niemand geht zu einer Hure, die Kritik äußert, die das Ego angreift. Also lasse ich ein paar Komplimente über sein Durchhaltevermögen fallen und Lennart ist glücklich. Meine Lieblingsstellung, so sage ich es ihm zumindest, ist, wenn er mich von hinten nimmt. Das ist mir am liebsten, denn dann können sie mir nicht ins Gesicht sehen und ich muss nicht gänzlich schauspielern. Manchmal sage ich das auch nicht, dann brauche ich es, komplett zu schauspielern, alles, alles zu faken, den Sex, meine Mimik, meine Orgasmen, die ich vortäusche – dann kann ich mir einreden, aus mir rausgerutscht zu sein, völlig von der Rolle, die ich spiele, ausgefüllt zu sein. Dann bin ich nicht mehr in mir drin, und wenn ich nicht mehr in mir drin bin, passiert mir auch nichts. Was geschieht, hat mit mir nichts mehr zu tun, und ich bin gar nicht die, die gerade benutzt wird, und je mehr man so tut, als würde man es genießen, desto eher kommen sie. Freier buchen vor allem eins: Selbstbestätigung.

			Dafür, dass vom Gegenüber eine Reaktion kommt, tun sie alles. Sie wollen flirten, sie wollen geil gefunden werden, sie wollen, dass man irgendeine Reaktion zeigt. Bleibt man kalt und arbeitet mechanisch ab, was an Service ausgemacht war, kann es passieren, dass sie wütend werden, weil sie sich in ihrem Ego angegriffen fühlen. Dann passiert es schon mal, dass sie härtere Maßnahmen ergreifen, um irgendeine Reaktion zu sehen – und wenn es Schmerz ist. Dann packen sie fester zu, reißen an den Haaren, halten mir die Hände fest und ficken mich so hart, dass ich mir die Unterlippe blutig beiße. Aber das sage ich nicht, denn ich weiß: Wenn ich jetzt auch noch Unmut äußere, eskaliert die Sache hier. Um einen Freier zu befriedigen, seinem Ego Futter zu geben, sein Selbstbild zu bestätigen, muss man die Masche fahren, immer völlig „überraschenderweise“ genau die Neigungen zu haben, die er gerade jetzt auszuleben gedenkt. Das gilt vor allem für die Kunden, die übergriffig werden. Er beschimpft gerne Frauen als Schlampe, während er eine Vergewaltigung nachspielt? Steh ich drauf! Mach ich sofort mit! Ich liebe es hart! Ich brauche das! Sage ich. Während ich schauspielere und fühle: Das hier, das ist nicht nur ein Rape-Play. Das ist wirklich ein Übergriff. Aber wenn ich jetzt zeige, dass ich das bemerke, gerät die Gewalt völlig außer Kontrolle. Außerdem habe ich Ja gesagt – und dann ist es eigentlich gar keine Vergewaltigung. Oder?

			Und bitte nicht vergessen, ihm am Ende noch zu sagen, wie sehr du von seinen Qualitäten von den Socken bist und dass du total baff darüber bist, dass es mit ihm „so überhaupt nicht wie mit einem Kunden“ war.

			Das ist, wofür Freier zahlen.

			Irgendwann dreht sich in meinem Alltag alles nur noch um Geld und Ficken. Und Mike tut alles dafür, dass es auch so bleibt. Das hier scheint ihm nicht nur finanziell weiterzuhelfen, es macht ihn anscheinend auch an. Immer wieder drängt er mich, mit ihm ins Bett zu gehen. Schließlich muss er ja wissen, ob ich immer noch gut genug bin, um mich zu verkaufen. Er spielt demütigende Rollenspiele mit mir, in denen ich ihm vorspielen muss, er hätte mich gerade als Prostituierte gekauft. Dann korrigiert er mich. „Mit deinen Kunden geht das aber nicht so“, sagt er dann, „das und das muss anders werden“, oder: „Du bläst so gut, allein dafür müssen wir bei dir eigentlich einen Hunderter mehr nehmen.“ Manchmal rutscht er über mich rüber, wenn ich betrunken oder verkatert bin oder sichtlich keinen Bock habe. Ich lasse es zu – schließlich bin ich nur noch eine Nutte und da rutscht man halt rüber, oder nicht?

			Mike demütigt mich, wo er nur kann. Fahren wir durch die Stadt, zeigt er mir, in welchen Wohnungen Prostitution betrieben wird und wo er schon überall als Kunde war. Setzt er eine neue Annonce für mich auf, zeigt er mir alle Anzeigen, die er schon mal zum Anlass genommen hat, einen Termin auszumachen. Gehen wir die Straße entlang, schaut er anderen Frauen hinterher und bewertet sie, vergleicht sie mit mir.

			Und er isoliert mich. Da ich mein Privathandy verloren habe, habe ich keinen Kontakt mehr zu den meisten meiner FreundInnen oder Bekannten. Als mich eine von ihnen dennoch besucht, besteht er darauf, bei dem Treffen dabei zu sein, und erklärt ihr, was ich im Bett gut kann und was sich noch verbessern ließe. Ich fühle mich gedemütigt und beschämt, meine Freundin ist entsetzt. „Was denn“, sagt er, „ist doch ihr Job und da muss das hinhauen!“

			Immer wieder streiten wir uns. Es sind laute, wahnsinnige Streits, in denen andauernd Schluss gemacht wird. Er verlässt mich permanent, beschimpft mich, droht mir, mich rauszuwerfen. Das geschieht vor allem, wenn ich nicht genug verdiene. Kommt er vom Polizeidienst und ich habe keinen Kunden klargemacht, gehen wir miteinander ins Bett, wo er an mir rumkritisiert und mich demütigt, und danach wird es laut. Wage ich Widerworte und sehe nicht ein, etwas „falsch“ gemacht zu haben oder „schuld“ an etwas zu sein, eskaliert die Situation. Frieden gibt es nur, wenn ich einsehe, dass ich Dreck bin, und wenn ich tue, was er sagt. Dann kommt er irgendwann wieder an und erzählt mir, es tue ihm leid und er liebe mich doch. Das kaufe ich ihm zwar nicht ab – zugegeben, ich habe auch keine Ahnung, wie Personen handeln, die andere lieben, denn das habe ich bisher nirgendwo gesehen; so jedoch, vermute ich, eher nicht –, aber ich habe, wenn ich nicht auf der Straße landen will, keine andere Chance, als mitzumachen. Diese ständigen Streits und Nähe-Distanz-Spielchen zermürben mich zunehmend. Verdiene ich nicht genug oder liefere ich ihm nicht genug Sex ab, ernte ich tagelanges Strafschweigen. Alles dreht sich bei ihm nur noch um Sex. Er nimmt mein Geld und gibt es bei anderen Prostituierten aus, und wenn ich anmerke, dass ich das schräg finde, bezeichnet er mich als „verrückt“. Ohne Sex bin ich wertlos für ihn, er drängt mich zu Terminen mit Kunden und zu ihm ins Bett, und ich lasse es mit mir machen, weil ich keine Ahnung davon habe, was ich wert bin und welche Rechte ich als Mensch überhaupt habe. Ich kenne es nur so: Frauen sind nur was wert, wenn sie ficken. Er macht mich zu der von Männern definierten Art von Nutte, die angeschrien werden darf, wenn sie weint. Dadurch fühle ich mich auch wie so eine Nutte. Wann war ich das letzte Mal in einer Bibliothek? Wann war ich das letzte Mal mit einem Menschen unterwegs, der nicht einen von mir geblasen haben wollte? Wann habe ich das letzte Mal einfach nur so in der Sonne gelegen? Ich weiß es nicht mehr. Es ist alles nur noch Geld und Ficken, Ficken und Geld. Dass mich das unglücklich macht, kann er nicht verstehen. Eigentlich wollte ich das hier doch nur kurz machen, um rauszukommen aus der Misere, in der ich gesteckt habe. Eigentlich hatte ich doch Ziele. Aber wenn ich sie weiterverfolgen will, werde ich daran gehindert, beschimpft oder sabotiert. Und es wird zunehmend wahnsinniger. Äußere ich, dass ich nicht mehr kann, kriege ich zur Antwort, meine Wahrnehmung stimme nicht, es sei doch alles in Ordnung, alles, wie es sein soll. Es komme mir nur komisch vor, weil ich „psychisch krank“ sei, schließlich habe er mich ja auch aus der Psychiatrie geholt und das sei doch der Beweis dafür. Sein Kontrollwahn wird immer wahnsinniger, teilweise ist er für mich entgegen der Abmachung nicht mehr erreichbar, wenn Freier mir gegenüber gewalttätig werden. Bleibe ich aber auch nur fünf Minuten länger bei einem Freier, dreht er völlig durch, ist eifersüchtig. Alles ist so verdreht und verschwimmt, ich habe keine Ahnung, was ich tun, ja, nicht mal mehr, was ich fühlen soll.

			Denn während sich Prostitution am Anfang wenigstens wie etwas angefühlt hat, das mich handlungsfähig macht, zahle ich jetzt mehr und mehr den Preis dafür. Zu Beginn dachte ich noch, Prostitution sei ein Ausweg aus dem Chaos und dem Fallen durch das soziale Netz. Und vor allem dachte ich, es sei temporär. Für viele Frauen, die Missbrauch erlebt haben und zusätzlich wissen, was Armut ist, kann sich Prostitution anfangs anfühlen wie eine Selbstermächtigung: Denn statt zu warten, nimmt man sein Schicksal jetzt selbst in die Hand. Man handelt, man ist nicht ausgeliefert, so die Annahme. Dass die Handlung darin besteht, sich selbst auszuliefern, merkt man zunächst nicht. Denn gerade Frauen, die sexuelle Gewalt erlebt haben, fühlen sich schutzlos. Vor allem für sie, und auch für mich, kann sich Prostitution anfühlen wie etwas, das den Missbrauch zwar nicht beendet, aber zumindest begrenzt. Frauen, die missbraucht worden sind, haben eine Lektion bekommen: Über dich darf jeder rüber, egal ob du das willst oder nicht. Prostitution reglementiert das zumindest. Plötzlich darf eben nicht mehr jeder rüber, sondern nur noch die, die zahlen. Und oh, vielleicht ist man ja gar nicht so ein hässliches, nutzloses Stück Dreck, wie man immer eingeredet bekommen hat? Denn die Männer zahlen ja immerhin etwas dafür! Dann ist man also doch etwas wert. 50, 100 oder 250 Euro die Stunde. Für Menschen, die eine intakte, noch nie angegriffene Würde haben, ist das wenig Geld. Aber von ganz unten, mit einem Start aus dem selbstwerttechnischen Minus, ist das immerhin besser als nichts. Am Anfang habe ich ihn gefühlt, den Hurenstolz: Ja, ich bin eine gesellschaftliche Paria, die Gesellschaft will mich nicht haben – aber ich bin wenigstens handlungsfähig und: Die Gesellschaft fickt mich eh – ich nehme dafür wenigstens noch Geld.

			Obwohl die Freier diejenigen sind, die das Geld geben, bin ich die, die den Preis zahlt. Während dieses halben Jahres bei Mike reißt es mich seelisch wie körperlich völlig runter. Ich bin depressiv, sehe überhaupt keinen Ausweg mehr. Ich fühle mich wie ein Wegwerfartikel, den man nach dem Ficken, dem Benutzen, entsorgt. Ich habe fürchterliche Angst davor, mir eine Krankheit einzufangen, und fühle mich permanent dreckig. Dass ich immer nur mit Kondom anschaffe, ändert daran nichts. Ich putze in Mikes Wohnung hinter mir her, weil ich mir einrede, alles, was ich berühre, würde sofort schmutzig werden, und leide an permanenter Kreislaufschwäche. Ich bin einfach völlig runter, ich kann nicht mehr. Und da ist kein Hoffnungsschimmer, nur geistige Ödnis. In der Früh bade und rasiere ich mich, dann mache ich Telefondienst, warte, bis Mike vom Polizeidienst kommt, gehe mit ihm ins Bett, weil ich sonst Stress bekomme, und abends gehe ich anschaffen. Am nächsten Tag das gleiche Spiel. Und noch mal. Und noch mal. Das hier, das ist nicht, was ich wollte. Ich fühle mich dreckig, abgespalten – und verletzt.

			Mike merkt immer stärker, dass ich nicht will. Je mehr ich versuche, mich aus dieser Abhängigkeit zu befreien, desto heftiger werden die Streits, desto härter wird der Sex, desto häufiger droht er mir, mich rauszuschmeißen, jetzt sofort. Ich habe, das gibt er mir zu verstehen, gefälligst das Geld zusammenzukriegen. Denn er nimmt mir anfangs 30 Prozent, später 50 Prozent meines Hurenlohns ab – und obendrauf zahle ich noch: meinen Anteil an Miete, Essen und Nebenkosten und natürlich das Anzeigengeld und die Taxifahrten zu den Freiern.

			Nach einem halben Jahr setze ich ihn vor vollendete Tatsachen: Ich habe keinen Bock mehr auf jemanden, der nicht mit mir zusammenarbeitet. Der mich ausnimmt wie eine Weihnachtsgans und mich damit daran hindert, meine Ziele zu erreichen. Ich habe auf eine der Annoncen geantwortet, wie ich sie immer schalte. „Kollegin gesucht“, stand da drunter. Ich habe angerufen und mich vorgestellt in diesem Wohnungsbordell und schwupps, arbeite ich nicht mehr für Mike. Kein Sex mehr, kein Geld mehr: Und Mike rastet aus. Es folgt der letzte, sehr schlimme, bedrohliche und handgreifliche Streit – dann packe ich meine Sachen und bin draußen. Und mit draußen meine ich: erst mal wieder obdachlos.

			Dass das, was der Polizist Mike mit mir gemacht hat, nicht rechtens war, das habe ich erst zehn Jahre später kapiert. Schuld und Scham sind in mir so fest verankert, dass ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen bin, dass hier nicht gut gehandelt worden ist (denn schließlich habe ich schmutziges Stück ja nichts Besseres verdient) oder dass ich ausgenutzt worden bin (schließlich habe ich ja „mitgemacht“). Genau diese Skripte – Schuld, Scham, Mittäterschaft und Selberdranschuldsein, Mitgemachthaben – werden durch Täterhandeln in Bezug auf sexuelle Gewalt immer wieder in Opfern herangezüchtet. Erst mit Ende zwanzig werde ich in einem Vortrag sitzen, den ein anderer Polizist hält und in dem in Bezug auf Menschenhandel die Worte „unter 21“ und „Ausnutzen einer Notlage“ fallen. Nach dem Vortrag werde ich zu dem Polizisten gehen und ihn fragen, wie er meine Situation sieht. „Straftatbestand“, wird der mir sagen, „Sie waren unter 21. Wer Personen unter 21 in die Prostitution verbringt oder sie dazu anhält, sie weiterzubetreiben, der macht sich des Menschenhandels schuldig – und dann noch diese Notsituation, die Sie mir da schildern. Dachten Sie etwa, das wäre in Ordnung, ein junges Mädchen so auszunutzen?“

			Ja. Ja, das dachte ich. Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, dass hier auch noch gegen Gesetze verstoßen worden sein könnte. Und erst jetzt, mit Ende dreißig, kapiere ich ganz langsam, dass ein Mann, dazu noch ein Polizist, der ein unterernährtes, sich selbst verletzendes, traumatisiertes und obdachloses Mädchen aus der Psychiatrie kennenlernt, vielleicht auch andere Wege hätte einschlagen können, als sie zu prostituieren. „Er hätte Ihnen ja auch helfen können“, hat mir neulich meine Therapeutin gesagt. Und von außen betrachtet – wenn ich mir mal einen Moment vorstelle, dass es sich hier nicht um mich, sondern um ein anderes Mädchen gehandelt hätte, muss ich dem zustimmen. Nur bei mir selbst, da bin ich mir immer noch nicht sicher. Wäre ich denn wirklich wert gewesen, mir zu helfen? Oder hat er mich nicht einfach nur für das benutzt, für das ich eben da bin? Und war das „Zuhälterspiel“ nicht eben genau das – nur ein Spiel?

			Dass ich so daran zweifle, immer noch, hat auch mit unseren Bildern von „Zuhältern“ und „Menschenhandel“ zu tun. Ein „Zuhälter“, das ist, wenn man sich umhört, für viele Menschen jemand, der eine Frau zur Prostitution zwingt. Und zwar mit körperlicher Gewalt, mit einsperren und vielleicht Waffenandrohung. Alles andere ist für unsere Gesellschaft „freiwillig“ – denn die Frau hätte ja „jederzeit gehen können“. Nur, wohin? Wohin hätte sie gehen können? Eben nirgendwohin, in den meisten Fällen. Zuhälter, das sind für unsere Gesellschaft große, schwere, volltätowierte Typen mit Kutten. Es sind ganz sicher keine Mitglieder der bürgerlichen Gesellschaft, und erst recht keine Polizisten.

			Der Paragraf zu Zuhälterei lautet wie folgt:

			„§ 181a Zuhälterei

			(1) Mit Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu fünf Jahren wird bestraft, wer

			1.eine andere Person, die der Prostitution nachgeht, ausbeutet oder

			2.seines Vermögensvorteils wegen eine andere Person bei der Ausübung der Prostitution überwacht, Ort, Zeit, Ausmaß oder andere Umstände der Prostitutionsausübung bestimmt oder Maßnahmen trifft, die sie davon abhalten sollen, die Prostitution aufzugeben, und im Hinblick darauf Beziehungen zu ihr unterhält, die über den Einzelfall hinausgehen.“12

			Die eigentliche Definition von Zuhälterei, die historische, ist aber gar nicht „jemand, der eine Frau zur Prostitution zwingt“ – sondern: Jemand, der von der Prostitution einer Frau profitiert. Der von ihr lebt, der von ihr Geld bekommt, das sie aus und mittels Prostitution erlangt hat. Das war in Deutschland lange per se strafbar. Inzwischen ist Zuhälterei in Deutschland also nur noch strafbar, wenn sie „ausbeuterisch“ oder „dirigistisch“ ist: das heißt, wenn die Frau ihrem Zuhälter mehr als 50 Prozent ihrer Einnahmen abgeben muss13 oder wenn eine bestimmende Einflussnahme auf die Ausübung der Prostitution vorliegt, die aus einem deutlichen Abhängigkeitsverhältnis hervorgeht und die Entscheidungsfreiheit der Prostituierten massiv beschneidet – was allerdings dann schon nicht mehr strafrechtlich relevant ist, wenn die Prostituierte sich „freiwillig“ (und das wird eben nicht definiert) in die Organisationsstruktur begibt.14 Erst dann greift das Gesetz ein. Alles, was mit Zwang, Gewalt, Bedrohung oder Ausbeutung zu tun hat, ist aber gesetzlich nicht genau definiert. Jede Frau, die der Meinung ist, von ihrem Zuhälter bedroht oder gezwungen worden zu sein, muss selbst darlegen, was sie als Zwang empfunden hat. Denn objektive Kriterien dafür sieht das deutsche Recht nicht vor. Und dann kommt es vor Gericht auch immer auf die Definition an, die der Richter oder die Richterin für „Zwang“ oder „Gewalt“ anlegt.

			Dasselbe gilt für den Tatbestand des Menschenhandels: Wenn wir von „Menschenhandel“ hören, haben wir immer Bilder von Frauen vor Augen, die nicht deutsch sind, die aus dem Ausland und gegen ihren Willen nach Deutschland verschafft wurden, manchmal auch unter falschen Versprechungen, und die dann hier in den Bordellen leben müssen, geschlagen und vergewaltigt, am besten angekettet im Heizungskeller. Das entspricht nicht immer der Realität, es gibt auch andere Formen von Menschenhandel, die auf den ersten Blick gar nicht so leicht zu erkennen sind – und ein Grenzübertritt ist dafür auch gar nicht nötig. Mit Menschen zum Zweck der Ausbeutung in der Prostitution handelt, wer nach § 232a StGB eine andere Person in die Prostitution verbringt „unter Ausnutzung ihrer persönlichen oder ihrer wirtschaftlichen Zwangslage oder ihrer Hilflosigkeit, die mit dem Aufenthalt in einem fremden Land verbunden ist“.15 Strafbar macht sich auch, wer eine Person unter 21 Jahren dazu veranlasst, die Prostitution aufzunehmen oder fortzuführen oder aber sexuelle Handlungen vorzunehmen oder vornehmen zu lassen, durch die die Person ausgebeutet wird.16

			Das ist Zuhälterei und so kann Menschenhandel aussehen. Im Jahr 2012 hat die Fondation Scelles einen Bericht veröffentlicht, in dem es heißt, dass weltweit 40 bis 42 Millionen Menschen, meistens Frauen, im Prostitutionsmilieu arbeiten (oder sollte man vielleicht besser sagen: ausgebeutet werden?). Drei Viertel von ihnen sind zwischen 13 und 25 Jahre alt und 90 Prozent von ihnen haben einen Zuhälter.17 Und das ist kein Wunder, denn Frauenhandel ist ein florierendes und einfaches Geschäft: Es sind keinerlei Vorkenntnisse erforderlich, es reicht, einen weiblichen Körper zu haben. Und dieser kann wieder und wieder und wieder verkauft werden. Das lohnt sich mal so richtig für alle, die an der Prostitution von Frauen und Mädchen verdienen wollen. Aber lass uns in einem anderen Kapitel über Menschenhandel und Zuhälterei sprechen – erst mal gehen wir ins Wohnungsbordell. Dort bin ich nämlich jetzt – es ist meine neue Arbeits- und, ja, erst mal auch Wohnstätte.

			

			
				
					*„Shell shock“ ist eine Bezeichnung, die ursprünglich aus dem Krieg kommt. Gemeint ist damit eine spezielle Ausdrucksform einer posttraumatischen Belastungsstörung, die vor allem dadurch entsteht, dass man für längere Zeit Kriegshandlungen erlebt oder plötzlichem Bombardement oder Granatbeschuss ausgesetzt ist. Die psychische Überlastung zeigt sich äußerlich vor allem in einer Art Versteinerung der Mimik.

				

				
					*Mir hat folgendes Buch geholfen, seelische Gewalt als solche zu erkennen und einzuordnen: Hirigoyen, Marie-France: Die Masken der Niedertracht. Seelische Gewalt im Alltag und wie man sich dagegen wehren kann, München 2002.

				

				
					*Falls du es auch nicht bist, sondern Gewalt erlebst, wende dich an das Hilfetelefon für Frauen: 08000 116 016 – der Anruf ist kostenfrei und die Hotline 24 Stunden am Tag erreichbar!

				

				
					*Als Dissoziation wird eine gewisse Aufspaltung der Persönlichkeit beziehungsweise die Fähigkeit bezeichnet, etwas aus dem Alltagsbewusstsein abzuspalten.

				

				
					*An dieser Stelle von Herzen Danke schön an die Mädchenzuflucht – und an alle Mädchen- und Frauenhausmitarbeiterinnen!

				

				
					*Poppers sind Dämpfe, die inhaliert einen Rausch auslösen.

				

			



Prostitution

			Im Wohnungsbordell

			Ein Wohnungsbordell ist, wie der Name schon sagt, ein Bordell in einer Wohnung. Meist liegen die Wohnungen in ganz normalen Mehrfamilienmietshäusern. Von außen ist nicht erkennbar, dass es sich um Bordelle handelt. Kein Schild weist auf sie hin, keine Leuchtreklame wirbt am Fenster. Nur die zugezogenen Vorhänge und die immer selben Namen an der Klingel (beliebt sind Farben, aber auch Jahreszeiten: Rot, Sommer, Frühling, Grün …) sowie die permanente Personenbewegung im Hausflur durch Freier zeigen an, was hier vor sich geht. Unsere NachbarInnen sind Menschen, die hier ganz normal wohnen, teilweise Familien. Das wird immer dann ein Problem, wenn betrunkene Freier sich in der Etage irren, an fremden Klingeln Sturm schrillen oder die anderen Frauen im Haus für Prostituierte halten.

			Die Wohnstube ist unser Aufenthaltsraum, in den keine Freier reindürfen. Die zwei anderen Räume sind Schlafzimmer, oder, wie wir sie nennen, Arbeitszimmer. In ihnen stehen große Betten, neben denen auf Beistelltischen liegt, was man so braucht, wenn man anschafft: Kondome, Gleitgel und Küchenrollen. Die Zimmer sind puffig eingerichtet, mit bunten Wänden, Bildern und großen Federn – auch die roten Plüschsofas fehlen nicht. Die Küche ist auch nur für uns, das Bad teilen wir uns mit den Freiern.

			Die Frau, bei der ich mich vorstelle, nennt sich Stella. Ihr Alter zu schätzen, ist unmöglich, weil das, was sie trägt, so eng und kurz und hochhackig ist, dass es zu einer Zwanzigjährigen passt, ihr Gesicht aber so verlebt aussieht wie das einer Sechzigjährigen. Sie hat lange rote Haare und lange rote Nägel und ist begeistert von mir. Ich sitze mit ihr in der Küche und handle die Konditionen aus. 50 Prozent muss ich abgeben, aber das kenne ich ja schon. Es gibt feste Preise für Quickies, halbe Stunden und ganze Stunden. Einmal die Woche müssen wir Annoncengeld zahlen, weil Stella für uns in der regionalen Zeitung eine Anzeige schaltet, mit der sie für uns wirbt. Die Freier melden sich dann per Telefon bei uns, erfragen Aussehen, Service, Preise und die Adresse. Schon nach dem ersten Nachmittag in diesem Bordell ist mir klar, dass ich hier völlig vereinnahmt werde, wenn ich mich nicht wehre. „Ich will meine Anzeigen selbst schreiben, damit ich weiß, was drinsteht“, sage ich, denn ich spüre, dass ich hier völlig untergehen werde, wenn ich nicht auf tough mache. Stella schaut komisch, denn das ist eigentlich völlig unüblich. Aber ich will ihr nicht gehören und mich den Regeln nicht gänzlich beugen.

			Im Wohnzimmer ist immer gut was los. Stella ist dort mit ihrem 25 Jahre jüngeren Freund Gregor, dessen Zuneigung sie sich mit Geld erkauft. Außerdem sitzen da noch die zwei Fahrer, Ralf und Peter, die einspringen, wenn ein Freier uns zu sich nach Hause oder ins Hotel bestellt. Dafür müssen wir sie von unseren 50 Prozent bezahlen.

			Die meisten Freier aber kommen, nachdem sie bei uns angerufen haben, zu uns. Eine von uns geht dann an die Tür, begleitet den Freier in eins der Arbeitszimmer und stellt sich vor. Danach kommt sie ins Wohnzimmer zurück und wir gehen nacheinander in das Zimmer, zum Schluss entscheidet der Freier, wen von uns er möchte. Wie sich im Laufe der Zeit herausstellt, steht ein bestimmter Schlag besonders auf mich: Es sind häufig die „Anzugtypen“, die mich buchen. Bereits nach einigen Wochen stellen sich die anderen Mädchen gar nicht mehr vor, wenn so einer vor der Tür steht. „Ist für dich“, sagen sie dann. Mein erster Kunde im Wohnungsbordell ist auch so ein Anzugtyp. Er ist so gehemmt, dass er sich einfach nur hinlegt und mich machen lässt. Der Mangel an Reaktion verunsichert mich enorm, aber ich ziehe es durch. Ich bin schließlich nicht zum Spaß hier.

			Meine Wohnsituation ist weiter ungeklärt. Mal wohne ich im Wohnungsbordell, mal im Hostel, was ziemlich teuer ist. Ich ziehe das trotzdem dem Wohnen im Wohnungsbordell vor, weil ich sehe, wie Stella, ihr Freund und die Fahrer Mädchen behandeln, die obdachlos sind und dort wohnen. Wenn die Mädchen und Frauen, die in diesem Bordell anschaffen, auch dort wohnen, ist das für die Betreiber* natürlich superpraktisch, denn sie haben die Frauen unter ständiger Kontrolle. Natascha wohnt im Bordell und hat seitdem weder eine Privatsphäre noch feste Schlafenszeiten: Jedem Freier, der kommt, ob es Mitternacht ist, früh um sechs oder nachmittags um drei, muss sie die Tür öffnen, andernfalls wird sie angeschrien und mit Rausschmiss bedroht. Das hält sie nur durch, indem sie sich künstlich wachhält: mit Speed. Und sie ist nicht die Einzige, die dort zieht, fast alle Mädchen haben ein Drogenproblem. Ob sie durch diese Abhängigkeit erst zum Anschaffen gekommen sind oder ob sie es nehmen, um das Anschaffen durchzuhalten, kann man so eindeutig bei vielen gar nicht mehr sagen. Und auch ich ziehe bereits nach zwei Wochen in diesem Bordell vor jedem Schichtbeginn erst mal eine Line. Mindestens.

			Natascha findet irgendwann eine WG und wird dort weiter von ihren Mitbewohnern ausgenutzt – denn eine Prostituierte, finden sie, hat immer Geld. Mir verschafft Stella ebenfalls eine Unterkunft. Ein Bekannter von ihr, er heißt Lutz, wohnt im selben Haus wie sie und ist nur alle zwei Wochen mal ein Wochenende da, weil er 500 Kilometer weit entfernt arbeitet. Bei dem darf ich zur Untermiete wohnen. Wie ich später herausfinde, hat Stella Lutz den Preis für die Untermiete vorgegeben. Mit der Begründung, „Leute wie wir“ hätten einen enormen Wasserverbrauch, weil wir immer so viel duschen, bringt sie ihn dazu, die Miete um fast das Doppelte zu erhöhen. Vermutlich bekommt sie von dem Geld auch noch was ab.

			Als wir ein neues Mädchen ins Bordell bekommen, Kerstin, vermietet man ihr die Wohnung von Gregor, Stellas Freund, auf wöchentlicher Basis für eine unverschämte Summe. Wo Prostituierte sind, sind auch immer Menschen, die das ausnutzen. Sie wollen so viel Kontrolle wie möglich über sie – und so viel Geld wie möglich von ihnen.

			Stella und Konsorten als NachbarInnen zu haben, fühlt sich für mich nicht gut an, und dann hat sie auch noch den Schlüssel für Lutz’ Wohnung. Aber es ist besser als im Hostel oder im Wohnungsbordell, und – obwohl ich jetzt das erste Mal alleine wohne, mit allen Schwierigkeiten, die das mit sich bringt – immer noch tausendmal besser als vorher bei Mike. Der simst und telefoniert mir wahnsinnig hinterher. Bis zu vierzig SMS bekomme ich am Tag von ihm, und wenn ich nicht sofort reagiere, dreht er durch. Zunächst behauptet er, ich würde ihm noch Geld schulden, und zwar eine Monatsmiete – dabei habe ich die Wohnung Mitte des Monats verlassen. Aber das ist mir egal, ich will einfach nur meine Ruhe. Doch auch als ich gezahlt habe, lässt er sie mir nicht. Er schreibt mir weiter und beschimpft mich als eiskalte Schlampe, die ihn ausgenutzt habe. Dann wieder gibt er vor, sich Sorgen um mich zu machen. Ich würde im Bordell doch offensichtlich untergehen und es nicht alleine schaffen, ich solle mir helfen lassen – von ihm. Er würde das alles für mich klären (und damit meint er: mir Freiertermine besorgen). Dann wieder wertet er mich ab oder ruft mich weinend an, um mich anzubetteln, zurückzukommen. Irgendwann antworte ich einfach nicht mehr. Dennoch dauert es Monate, bis er aufhört, sich zu melden.

			Kaum komme ich ins Bordell, in der Regel so gegen 17 Uhr, ziehe ich erst mal ein paar Lines mit Natascha. Ohne Speed sind wir überhaupt nicht arbeitsfähig: Amphetamin macht wach und senkt die Hemmschwelle. Und uns steht ein arbeitsames Wochenende bevor. Dass in Bordellen Drogen konsumiert werden, stört BordellbetreiberInnen meistens nicht, weil es dafür sorgt, dass die Frauen und Mädchen das Anschaffen durchziehen. Der Drogenkonsum wird erst dann thematisiert, wenn die Frauen es „verklatschen“. Wenn sie nicht mehr klarkommen, versacken und keine Kohle mehr machen. Getrunken wird hier eh wie nichts Gutes.

			Der Abend ist stressig. Lila, die eigentlich Nadine heißt, ist da. Sie ist die Neue und ich mag sie, sie ist lieb und noch nicht so versaut und unloyal wie viele andere Frauen hier. Die Tatsache, dass wir hier in einem Konkurrenzverhältnis stehen, schafft immer Raum für Intrigen und Gerüchte. Vor allem die Zeit zwischen den Freiern schlagen einige Frauen damit tot. Eine dieser Frauen ist Kerstin, die mich mit ihrem Gequassel, Gestresse und Geläster oft in einen Zustand des Herzrasens versetzt. Kerstin ist eine von denen, die nicht mehr lange hier sein werden – sie bringt nicht mehr viel Kohle für Stella, denn sie gilt als „abgewrackt“. Sie hat keine Familie, ist von zu Hause weggelaufen, hat die Schule geschmissen und wohnt jetzt zeitweise im Bordell. Der Drogenkonsum und das Angeschaffe haben ihr den Kopf ausgeknipst, sie ist körperlich krank, es geht ihr psychisch nicht gut und sie ist ständig besoffen. Es ist schwierig, mit ihr umzugehen, keine von uns kann ihr helfen. Wir wissen einfach nicht wie, und wir hätten alle auch gar nicht die Kraft dafür. In dieser Bude schaut jede, dass sie mit dem eigenen Arsch an die Wand kommt. Und so reagieren wir oft sarkastisch auf sie, wenn sie ihr privates GZSZ aus diesem Bordell und seinen InsassInnen macht, weil sie den ganzen Tag im Puff hockt und keinen anderen Lebensinhalt mehr hat. Im Endeffekt sind wir eine zusammengerappelte Gruppe kaputter Mädels, die nur an sich denken, weil jede Einzelne zumindest psychisch ums eigene Überleben kämpft. Die Langeweile, die sich in der Zeit zwischen den Freiern breitmacht, tut ihr Übriges. Man füllt sie mit Geläster, Drogen und Fernsehen. Ein einziges Mal packe ich ein Buch aus und beginne im Aufenthaltsraum zu lesen. Da wird es plötzlich totenstill, alle starren mich an. Und ich packe es wieder ein.

			Speed, Stress und Schlaflosigkeit verursachen mir übles Herzrasen, aber zu arbeiten, das schaffe ich noch. Ich arbeite oft Nächte durch, so auch heute. Nachts um drei kommt ein Typ, Anfang zwanzig, mit wenig Erfahrung. Ich texte ein bisschen mit ihm. Nach der gebuchten Stunde frage ich mich, warum einer, der kaum Erfahrungen mit Frauen hat, sich ausgerechnet eine Prostituierte sucht, um sie sich anzueignen. Was sollen wir ihm beibringen? Die Technik? Ist die nicht bei jeder Frau anders? Wie soll man jemandem beibringen, was einer Frau gefällt, wenn man sich als Frau immer „wegmachen“ muss, damit man diesen Typen überhaupt erträgt?

			Im Bordell lerne ich, wie man aus Freiern das meiste herausholt. Stella bringt es uns bei, denn sie hat selbst angeschafft, seit sie vierzehn war. Der Freier, der früh um acht klingelt, kommt von der Nachtschicht. Wir trinken einen Kaffee miteinander, weil ich finde, dass das eine gute Idee ist, um Zeit zu schinden – die er bezahlt. Dann wird er erst mal zwanzig Minuten massiert, dann darf er ficken – und kurz bevor die Stunde um ist, fange ich an, ihm einen zu blasen. Ganz unerwartet und ungeplant – für ihn – klingelt dann der Handyalarm. Ja, was machen wir denn nun? Nein, ohne Aufpreis fertigmachen, das geht natürlich nicht, sage ich, „da bekomme ich ja Ärger mit unserem Fahrer, der im Aufenthaltsraum sitzt“.

			Prostitution ist knallharter Überlebenskampf. Bescheißt du die Freier nicht, bescheißen sie dich – wollen Extrazeit, Extrazuwendung, unbezahlte Verlängerungen oder gar deine private Nummer. Es geht immer wir gegen die. Prostituierte zu sein, bedeutet, permanent abzuwehren und ausgebeutet zu werden – von den Freiern, aber auch vom Bordell. Denn überzieht man die ausgemachte Zeit, gehen die BordellchefInnen davon aus, dass man sie bezahlt bekommen hat – und wollen ihre 50 Prozent sehen.

			Wir stehen dementsprechend permanent unter Druck. Wenn Stella nicht hinschaut, überlasse ich Natascha ab und an einen Kunden und lasse sie sagen, es sei gerade nur sie da, keine andere Frau.

			Manchmal, in seltenen Momenten, wird es auch gemütlich im Bordell. Das ist vor allem nachts der Fall und dann, wenn wir Mädchen allein sind. Mit Natascha und Lila komme ich gut klar. Dann sprechen wir im Aufenthaltsraum über Privates. Darüber, wie Lila diesen Freier loswerden will, der sich in sie verliebt hat und der sie stalkt, weswegen sie jetzt ein paar Wochen unter einem anderen Namen arbeiten muss, weil er sonst gleich wieder vor der Tür steht. Gehen unsere Gespräche über das Alltägliche hinaus und berühren tiefere Themen, wird es oft düster. Fragen wie „Wie bist du eigentlich hergekommen?“ oder „Warum machst du das eigentlich?“ zu stellen, führt meistens dazu, dass hässliche Geschichten von Kindesmissbrauch oder schlagenden Partnern mit Schulden ausgepackt werden. Für den Moment fühlen wir mit der anderen mit, aber gleich danach machen wir wieder zu. Die nächsten Tage bereuen wir, jemanden so nah an uns herangelassen zu haben, und weichen den Blicken der anderen aus. Zu der innerlichen Vereinsamung und der geistigen Unterforderung kommt im Bordell eine emotionale Distanz, nicht nur sich selbst, sondern auch anderen gegenüber. Das ist auch total logisch: Wer selbst in der Scheiße steckt, kann ganz schlecht noch den Mist von anderen (er)tragen. Und die Geschichten, die wir hier hören, haben weder einen schönen Anfang noch ein Happy End.

			Vor allem wenn Stella oder die Fahrer da sind, sagen wir überhaupt nichts Privates mehr. Gegen Stella muss man sich so gut abschotten, wie es geht. Sie benimmt sich, als würden wir ihr gehören. Wenn Natascha sich nach einer durchgearbeiteten Nacht früh mit verwischtem Make-up und total fertig einem Freier nicht mehr vorstellen mag, bekommt sie Zunder. „Was ist das für eine Arbeitsmoral!“, kreischt Stella dann, und die Fahrer fangen an zu drängeln. Alles, was wir tun, steht unter Kontrolle. Deswegen installiert Stella auch bald eine Kamera im Flur: Sie möchte genau nachvollziehen können, wer wie viele Kunden hatte und wie lange die geblieben sind, sprich: von wie viel Geld genau ihr die Hälfte zusteht. Darüber bin ich entsetzt, denn diese Kontrolle und der Versuch, uns unter Druck zu setzen, fühlt sich für uns alle schrecklich an. Die Überwachung und das Gegeneinanderausspielen der BetreiberInnen und Zuhälter sorgen dafür, dass kein Mädchen sich mehr dem anderen anvertraut. Wir wissen alle, dass wir bescheißen, aber keine redet mit der anderen darüber.

			Und bescheißen müssen wir, sonst bleibt uns gar nichts vom Geld. Denn wir behalten ja nur 50 Prozent, und wenn wegen eines Haus- oder Hotelbesuchs ein Fahrer ranmusste, nicht mal die komplett. Das Annoncengeld geht ab und die Drogen kosten Geld. Außerdem haben wir durch das ständige Im-Bordell-Rumhocken keine Zeit mehr einzukaufen, und nachts im Spätshop wird es teuer. Kochen fällt auch aus, also Lieferdienst. In vielen Bordellen kommen außerdem FriseurInnen oder NageldesignerInnen ins Haus, weil die Prostituierten zu den üblichen Öffnungszeiten überhaupt nicht in deren Salons und Studios gehen können. Auf diese Weise wird alles viel teurer als auf normalem Wege. Zudem gibt es in vielen Bordellen Strafgelder. Fürs Zuspätkommen, dafür, Freier abgelehnt zu haben, für unaufgeräumte Zimmer. Und auch der Staat verdient wie überall durch Steuern und Abgaben mit. Innerhalb kürzester Zeit ist man gefühlt die ganze Zeit dabei anzuschaffen – und trotzdem immer abgebrannt.

			Es fühlt sich an wie untergehen, und viele Prostituierte gehen auch unter. Manchmal frage ich mich, wie es Natascha mittlerweile so geht. Das letzte Mal, als ich von ihr gehört habe, war sie aus Stellas Bordell abgehauen und stand auf dem Straßenstrich, froh, das Geld dort wenigstens ganz behalten zu dürfen. Wie lange es wohl gedauert hat, bis da wieder jemand aufgekreuzt ist, der die Hand aufhält?

			Mir ist schon damals klar, dass mich die Kunden ausnutzen, ebenso wie Stella und die Fahrer, die auch nur dafür da sind, uns beim Freier abzuliefern, wieder einzusacken und auf uns „aufzupassen“ – in dem Sinne, dass sie kontrollieren, ob wir „ordentlich arbeiten“, also gewinnbringend für sie und Stella. Es ist ein täglicher Kampf darum, nicht völlig vereinnahmt zu werden, von den Freiern, die immer mehr wollen, aber auch von Stella, die uns ausbeutet. Bis zum Schluss setze ich durch, dass ich meine Annonce selbst schreiben darf. Für alle anderen Mädchen schreibt Stella sie weiterhin. Und so erfahren die Mädchen manchmal erst auf dem Zimmer, dass sie als Service ja auch „französisch pur“ (also blasen ohne Gummi), „französisch mit Aufnahme“ (also Sperma schlucken) oder „anal“ anbieten, und müssen sich entweder mit dem Freier rumstreiten oder mit Stella. Meistens geben die Mädchen dann einfach nach oder versuchen, mit Tricks drum herumzukommen.

			Ich will das alles nicht mit mir machen lassen, in ein paar Monaten muss das alles hier vorbei sein. Aber was dann? Kann ich überhaupt noch einer geregelten Arbeit nachgehen? Pünktlich sein? Mich in eine Vorlesung setzen? Und was ist mit der Kohle? Habe ich mich nicht schon viel zu sehr an sie gewöhnt? Und daran, dass sie mir schnellstens wieder durch die Finger in andere Hände rinnt, sodass ich sofort neue ranschaffen muss?

			Ich habe das Gefühl, stark beschränkt zu werden. Am meisten leide ich darunter, nicht schreiben zu dürfen. Ich schreibe keine Gedichte mehr und keine Kurzgeschichten, aber ich klammere mich an das Tagebuchschreiben. Nur deswegen drehe ich nicht durch. Ihm vertraue ich mich an. Ich will nicht vereinnahmt werden, ich will da nicht reingezogen werden, ich will raus hier. Ich will studieren und schreiben, aber ich befinde mich komplett im Dunstkreis von Menschen, die in mir eine fickende Geldmaschine sehen. Meine Angst sitzt so tief, dass ich sie mir täglich wegballern muss. Ich sitze heftig in der Tinte. Der Versuch, von Mike wegzukommen, hat mich nur ins nächste Schlamassel gebracht. Ich habe nicht mal mehr Tagträume, dabei hatte ich die früher ständig. Anscheinend habe ich sie vergraben – und vergessen wo. Teilweise erinnere ich mich schon Tage später nicht mehr an das, was in dem Wohnungsbordell geschehen ist – es war einfach zu scheußlich.

			Dennoch tue ich alles, um nicht darin zu versinken. Ich wende mich an eine Sozialberatung, in der Hoffnung, dass sie mir helfen können, eine Wohnung zu finden. Aber auch sie stehen vor einer Wand, denn die VermieterInnen wollen eine Bürgschaft meiner Eltern und die kann auch eine solche Hilfestelle nicht herzaubern. Zur Uni gehe ich nicht mehr, und wie es weitergehen soll, weiß ich nicht. Es kostet mich alle Kraft, die ich habe, die paar Kontakte außerhalb der Prostitution, die ich noch habe, aufrechtzuerhalten. Meinen Geschwistern kaufe ich Handys, damit wir ungestört von meinem Stiefvater miteinander sprechen können, und am Wochenende gehe ich oft auf Industrialpartys. Manchmal tanze ich auch in Lutz’ Wohnung, in der ich allein bin, vor mich hin. Dancing on my own. Ich bin dauermüde, total erschöpft, und mein Tag-Nacht-Rhythmus ist durch die Arbeit im Bordell und durch die Drogen total im Eimer. Dennoch weiß ich vom ersten Tag, an dem ich dort aufgeschlagen bin, was ich will: nicht hierbleiben. Es muss anders werden. Aber wenn ich dann allein in der Wohnung sitze, bekomme ich manchmal solche Heulkrämpfe, dass ich über meine Situation gar nicht weiter nachdenken mag. Manchmal ist es genug, den Tag und die Nacht zu überstehen, und oft fühle ich mich, als flösse schweres Blei durch meine Adern. Ich halte mich am Schreiben fest – und an der Musik.

			Die Anfragen

			Jetzt habe ich dir ein bisschen von den Umständen erzählt, in denen ich mich prostituiert habe. Das Wohnungsbordell, in das ich dich gerade mitgenommen habe, ist nur das erste von zweien, in denen ich gewesen bin. Danach habe ich weiter Haus- und Hotelbesuche gemacht.

			Nun möchte ich dir gern von den Menschen erzählen, aus denen sich die Prostitution elementar speist: von den Freiern. Denn wenn von Prostitution die Rede ist, geht es meistens um uns Frauen, doch was ist eigentlich mit den Männern, die zu uns kommen? Wer sind sie und was wollen sie?

			Ihre Anfragen kommen auf unterschiedlichen Wegen zu uns. Wenn man auf dem Straßenstrich steht, wird man angesprochen. Darüber kann ich persönlich nicht berichten, weil ich dort nie war. Aber ich kann davon erzählen, wie Freier uns am Telefon ansprechen oder sie im Internet ein „Date“ mit uns ausmachen, so wird das manchmal verharmlosend genannt.

			In den Bordellen, in denen ich war, wurden, wie schon erwähnt, Anzeigen geschaltet, in denen für uns geworben wurde. Das Telefonat mit dem Kunden folgt meistens einem ritualisierten Ablauf: Er fragt, wie man aussieht (Größe, Gewicht, Haarfarbe, Körbchengröße, Intimbereich rasiert oder nicht?) und was man anbietet. Wenn ihm das, was er hört, gefällt, fragt er, wann man Zeit hat und wie viel es kostet. So läuft das Gespräch im Idealfall ab. Es klingt harmlos, aber du kannst an dir selbst ausprobieren, wie es wäre, so ein Gespräch zu führen. Sprich deine Antworten ruhig laut aus (wenn du gerade alleine bist). Dann kannst du sehen, was solche Anfragen mit einem machen.

			Bereit? Es geht los.

			Das Telefon klingelt. Du hebst ab. Räuspere dich noch mal, damit deine Stimme einen naiv-lasziven, sinnlichen Touch kriegt.

			„Ja hallo?“, hauchst du ins Telefon. (Ja, sprich es ruhig aus, laut!)

			„Ja hi, ich rufe wegen deiner Annonce an“, sagt der Freier. „Das klingt ja toll, magst du mir was über dein Aussehen verraten?“

			Und jetzt du: „Ja, also, ich bin eins siebzig groß, wiege sechzig Kilo, blond, schöne B-Cups und ganz glatt rasiert.“ (Oder wie auch immer du aussiehst und wie auch immer dein Körper beschaffen ist. Sag es. Laut. Und jetzt noch mal in verführerisch. Denn du bist darauf angewiesen, dass derjenige deinen Körper auch wirklich wählt und sich nicht für einen anderen entscheidet. Also bewirb ihn!)

			Und der Freier: „Also bist du auch schön eng?“

			Und du (nachdem du mal kurz geschluckt hast, vermutlich): „Ja, richtig schön eng!“

			Und der Freier: „Praller Arsch auch?“

			Und du: „Ja, absolut!“

			Der Freier: „Ja, und was kann man so bei dir erleben?“

			Und dann sagst du, was du dir an Service vorstellen kannst, zum Beispiel: „Küssen, Kuscheln, Verkehr, französisch beidseitig.“

			Sofort die Zwischenfrage vom Freier: „Pur? Und schluckst du auch?“

			Und dann: „Anal machst du auch? Kann man dir ins Gesicht spritzen? Lässt du dich richtig schön abgreifen?“

			… gar nicht so einfach, was? Da ruhig und nett zu bleiben. Sich nicht zu schämen, sich nicht bewertet, objektifiziert und bedrängt zu fühlen. Hast du das Gefühl, hier gerade zum Fickgegenstand gemacht zu werden? Und fühlst du dich sexuell belästigt? Dann bist du ganz nah dran an dem, was Prostitution ist.

			Und das war nur das Idealgespräch. Es gibt Männer, die Prostituierte nur anrufen, um sich auf die Wie-sehe-ich-aus-und-was-biete-ich-an-Gespräche einen runterzuholen, aber generell ist ein jedes dieser Gespräche schwer und verlangt einiges an Schauspielkunst. Denn du darfst ja nicht empört sein oder eine Grenze ziehen – Grenzen beim Service kann man in der Prostitution eh nur ziehen, wenn man es sich leisten kann! Sondern du musst dafür sorgen, dass der Kunde am Ende zu dir kommt – und dich bucht. Du darfst dir nicht anmerken lassen, dass du dich bewertet fühlst und Schiss hast, dass er dann auf Zimmer mehr will als ausgemacht. Denn das wollen die meisten Freier.

			Auf E-Mails oder Textnachrichten zu antworten, ist einfacher, weil man sich da stimmlich nicht verstellen muss. Und trotzdem muss man bei manchen Anfragen schwer schlucken. Es ist schwer zu beschreiben, und deswegen habe ich mich dazu entschlossen, dir hier einfach mal ungefiltert darzulegen, was an einem normalen Tag so an Nachrichten von völlig fremden Männern (die sich meistens nicht mal vorstellen oder auch nur ihren Namen nennen) eintrudelt, die auf eine Prostitutionsannonce antworten. Ich lade dich also ein: Mach mal eine Schicht Freieranfragenbeantworten mit mir. Und es soll mal nicht um den Körper, sondern nur um den Service gehen. (Das erleichtert es ein bisschen.)

			Et voilà:

			„Ist anal bei dir möglich?“

			„Hallo mein Schatz, darf man dich ohne Gummi ficken?“

			„Kann ich dich vollwichsen?“

			„Ich suche ein nettes Date in meinem Hotelzimmer für zwei Stunden prickelnde Erotik, bist du da die Richtige?“

			„Hallo, ich bin Thomas, 39 Jahre alt, respektvoll und charmant, und ich spiele gerne!“

			„Ich möchte gerne eine Nutte ficken und in alle Löcher abspritzen!“

			„Kannst du heute 20 Uhr mein Bückstück sein?“

			„Hallo hätte gern eine schöne Massage mit Blowjob. Was möchtest du dafür haben?“

			„Ist das dann ohne Gummi?“

			„Wann hast du denn mal Zeit, junge Frau? Du machst mich schon neugierig! Ich selbst bin gerne der dominantere Typ, mag allerdings keine extremen Sachen, was bei einem von beiden Spuren hinterlässt – aber so ein bissl Dirty Talk und ein wenig erniedrigen mit Worten oder einfach mal ungefragt unter den Rock fassen oder in die Bluse, dich einfach küssen etc. mag ich!“

			„Ich würde mir so den typischen Girlfriendsex wünschen, kuscheln schmusen, küssen nix außergewöhnliches!“

			„Hallo. Darf ich fragen, ob du vielleicht auch Verwendung für einen devoten und gehorsamen Sklaven hättest, den du ganz nach deinen Wünschen erziehen und benutzen kannst? Ich bin auch einfach nur als Diener, Haus- oder Putzsklave verwendbar, gern auch als Sissy*, falls du das magst. Wenn dir der Gedanke gefällt, dann schreib doch mal …“

			„Hi … Würde mich gern mit dir treffen! Kann man dich ganz Natur erleben bis zuletzt? Meine damit, dass man in dir kommen darf ohne Gummi …“

			„Guten Abend die Dame, mein Name ist Tom, bin ganz angetan von Ihrem Profil, was mich neugierig auf Sie macht. Würde Ihnen gerne ausgeliefert sein und Sie dürfen machen, was sie wollen mit mir – anspucken, anpissen, Brustwarzenbehandlung mit Nippelklemmen anlegen, Hoden abbinden, Strom anlegen, Harnröhrendehnung, Spermaprobe entnehmen und mit Wachs übergießen usw. – würde Sie gerne nach dem Anpissen auch sauberlecken, und da ich auch auf schöne lange Beine und Füße in schönen Highheels stehe, würde ich Sie gerne massieren, küssen und lecken. Hoffe von Ihnen zu hören L.g. Tom“

			„Hallo die Dame, kann ich dich für circa eine Stunde auf einen reinen Handjob und Blowjob buchen? Bin rasiert und gepflegt. Lg“

			„Hey, suchst du auch einen festen Mann? Du gefällst mir!“

			„Klingt gut, was hast so an Sextoys da? Darf gerne auch etwas länger und dicker sein! Und was hast du dir finanziell so dafür vorgestellt? Kann man dich auch anal poppen?“

			„Hallo! Ich stelle mir vor, wie ich dich besuchen komme, du mir in heißer Unterwäsche die Tür öffnest, dich noch im Türrahmen vor mich kniest, mir die Hose öffnest und mir einen bläst. Anschließend gehen wir ins Schlafzimmer und haben in verschiedenen Stellungen geilen Sex, bis wir nicht mehr können. Wie klingt das für dich?“

			„Ich will vorher noch mehr davon sehen, was ich dann kriege für mein Geld!“

			„Viel zu teuer, die Preise kannst du von wem anders verlangen, bin selbst gut gebaut und sehe gut aus!“

			„Preisliste?!“

			„Oralverkehr, Geschlechtsverkehr, Analverkehr, ok?“

			„Einmal Sex und blasen!“

			„Ich hätte mal wieder Lust auf Analverkehr oder einen schön feuchten Blowjob, den ich nicht vergessen werde! Gummi nur wenn es sein muss!“

			„Bist du gesund? Nimmst du die Pille?“

			„Würde dich gern besteigen und besamen, Adresse?“

			„Hätte morgen gerne einen Hausbesuch, mit Blowjob und Verkehr. Ohne Gummi, bin gesund und gepflegt. Geile Grüße!“

			„Hallo, kannst du mir den Schwanz auslutschen?“

			„Hi Du. Also ich würde dich gern ordentlich lecken und fingern, dann möchte ich dir meinen Schwanz in den Mund stecken, bis der richtig hart und geil ist. Danach würde ich dich gern hart in verschiedenen Stellungen ficken, gern würde ich dir ein tiefes fettes Crempie* spritzen. Geht das? Wenn ja, was möchtest du dafür?“

			„Würde mal sehen, ob es eine schafft meinen Schwanz komplett in den Mund zu nehmen! Und ihr dann in den Mund spritzen! Und mal eine anal zu ficken! Und vielleicht mal eine zu fisten**!“

			„Hallo und einen schönen guten Morgen, ich steh total auf anal, aktiv wie auch passiv. Lasse mich gerne mit Dildos oder Strapon ficken und dehnen. Ist das was für dich?“

			„Ich stehe auf normalen Sex, lecken, blasen, fingern, was kostet da die halbe Stunde?“

			„Hi. Wäre toll, wenn du willst, dass man deine Füße verwöhnt, an ihnen riecht und leckt, an Brustwarzen spielen, auch gern fest, wenn du einen mit Facesitting zum lecken benutzt, GV und vielleicht noch andere Dinge?“

			„Hallöchen, ich hätte gern einfach ganz unkomplizierten, ausgelassenen und abwechslungsreichen Sex. Am liebsten anal bei dir, oral beidseitig, ich eher passiv bei der ganzen Sache, da ich mich einfach mal fallen lassen und eine schöne Zeit genießen möchte, in der es nur um mich geht.“

			„Hi, nächste Woche vormittags Zeit für Blowjob? AV? GV?“***

			„Hallo wunderschöne Frau, würde gern deine drei Löcher ordentlich verwöhnen. Was würde mich das kosten? Wann hast du Zeit?“

			„Machst Du auch Sex natur, ohne Gummi?“

			„Stehst Du auf Deepthroat?“

			„Also würde gern deinen Arsch ficken, geht das und was kostet der Arsch?“

			„Pussy sliding* bei dir möglich?“

			„Hallo, einmal blasen ohne Kondom, intime Massage mit Anal, Ficken mit Kondom in verschiedenen Stellungen mit Reiten!“

			„Hallo, mich reizt das Verbotene, das Fremde und das Erotische für Geld … Ich bin in einer Beziehung und suche auch nicht den direkten Sex! Ich würde dir gern zusehen, wie du dich bewegst, ausziehst und befriedigst und mich dazu wichsen … Wäre dies möglich mit dir?“

			„Du schluckst nicht, oder? Na ja, Gesichtsbesamung ist auch ok!“

			„Erzähl mal, was du Geiles anziehen wirst für mich!“

			„Fotze rasiert? Wo darf ich reinspritzen?“

			„Warum machst du kein anal, anal ist doch das, was am meisten Spaß macht!“

			Und, hast du bis zum Ende gelesen?

			Die Frage, die übrigens am häufigsten kommt, ist: „Was kostest du?“ – Ganz wie auf dem Sklaven- oder Fleischmarkt. Freier wissen, was sie kaufen: Frauenkörper. Sie bestellen einen, der nach ihren Wünschen ist, und buchen den Service dazu wie ein Menü. Und gerade beim Serviceaushandeln ist es unendlich schwer, immer wieder durchzusetzen, dass alles mit Gummi gemacht wird.

			Jetzt denkst du vielleicht, das hier sind Anfragen von total abgewrackten Typen, die in schummrigen Kaschemmen Huren um Sex anhauen. Was ist, wenn ich dir sage, dass das ganz normale Männer sind, die einen höherpreisigen Service anfragen?

			Vielleicht vermutest du, dass nur du diese Anfragen befremdlich findest. Eventuell denkst du: „Na ja, mir fiel das schwer und ich habe mich abgewertet und belästigt gefühlt, aber für die Prostituierte ist das doch ihr Job – dann ist das für die bestimmt anders.“ Denkst du das? Aber wenn ich das hier kann, warum dann nicht auch du? Ich bin ja nicht anders als du.

			Wenn du wissen möchtest, wie sich Prostitution anfühlt, dann musst du jetzt nur genau in dich reinhören. Wie geht es dir gerade? Wenn du das liest und dir vorstellst, darauf antworten zu müssen, was macht das mit dir?

			Und das ist erst der Anfang. Denn jetzt geht es erst richtig los: auf Zimmer. Mit den Freiern. Magst du wissen, wer sie sind und was sie tun?

			Freier sind Täter

			Das Wort „Freier“ kommt aus dem Mittel- und Althochdeutschen und bezeichnet einen Mann, der eine Frau „freit“, also um sie wirbt, einen Mann, der „auf Freiersfüßen“ wandelt. Es ist ein Euphemismus, der verschleiert, was in der Prostitution wirklich geschieht, denn das spricht unsere Gesellschaft ungern aus. Prostitution ist Sex, bei dem alles auf die Bedürfnisse des Mannes ausgerichtet ist und bei dem kein sexueller Konsens besteht, denn die Einwilligung zum Sex erfolgt auf Anbieterinnenseite ja aufgrund ökonomischen Drucks. Es existiert also ein enormes Machtgefälle zwischen Freier und Prostituierter. Aber das klingt eben genauso unschön, wie es ist, und deswegen reden wir im Deutschland des Jahres 2021 noch immer von „Liebesdamen“, „Freiern“ und „käuflicher Liebe“.

			Ich benutze das Wort „Freier“ trotzdem, aus Mangel an Alternativen. Im Bordell haben wir diese Männer „Kunde“ oder „Gast“ genannt, wenn jemand mitgehört hat. Im Aufenthaltsraum, wenn wir unter uns waren, haben wir aber anders über sie gesprochen. Und das Wort „Freier“ haben wir durchaus als Schimpfwort benutzt.

			Freier sind die Männer, für die das System Prostitution existiert. Sie begründen es durch ihre Nachfrage. Würde kein Mann Sex kaufen, müsste sich auch keine Frau dafür anbieten.

			Ich werde oft gefragt, woran man Freier erkennt. Denn völlig zu Recht vermuten viele, dass es auch in ihrem Bekanntenkreis welche gibt – das ist schon eine Frage der Statistik. Aber einen Freier erkennt man oft erst, wenn er im Bordell vor dir steht und mit einem Geldschein wedelt. Es gibt Männer, die ehrlich sagen, dass sie Prostituierte aufsuchen, aber das sind die wenigsten. Die meisten sprechen nicht darüber (zumindest nicht, wenn Frauen anwesend sind, in reinen Männergruppen ist das durchaus anders). Und „in freier Wildbahn“ erkenne auch ich sie oft nicht, und das liegt daran, dass Freier „ganz normale Männer“ sind – und das ist jetzt nicht beruhigend gemeint. Es gilt hier das Jedermannprinzip: die Theorie, dass es jeder sein könnte. Denn Freier sind völlig unterschiedliche Typen. Es ist einfach alles vertreten, alle Berufe, alle Altersklassen, alle Charaktere – nur eines haben sie alle gemeinsam: das Freiersein und die damit verbundene Denkweise.

			Aber warum gehen Männer eigentlich zu Prostituierten? Darüber existieren vielerlei Mythen. Eine davon ist, dass viele behinderte Männer prostitutive Kontakte nutzen. Jedes Mal wenn davon die Rede ist, dass Prostitution abgeschafft gehört, weil sie ein Ausbeutungssystem ist, kommt garantiert immer einer und sagt: „Aber die ganzen behinderten Männer, wo sollen die denn sonst hin?!“ Fakt ist: Behinderte Männer gehen genauso oft zu Prostituierten wie nicht behinderte Männer. Es ist ja nicht die Behinderung, die einen zum Freier macht. Und ich selbst hatte in all den Jahren in der Prostitution keinen einzigen behinderten Freier (beziehungsweise keinen Freier, dem ich eine körperliche Behinderung angemerkt hätte).

			Auch oft gehört: „Viele kommen ja nur zum Reden.“ Aber existiert Prostitution wirklich, weil Männer mal mit jemandem über ihre Sorgen und Nöte sprechen wollen? Ginge man da nicht eher zu einer Psychologin oder zu einem Therapeuten? Bei mir gab es genau einen einzigen Freier, der wirklich nur zum Reden kam. Es war ein Fußballer, der an Depressionen litt und das verheimlichen musste.* Seine Mannschaft hat an diesem Abend gewonnen, er hatte sich allerdings mit seiner Freundin gestritten und wusste nicht, wohin mit sich. Also kam er zu mir und wir haben vier Stunden lang geschnackt. Mehr wollte er nicht, da käme er sich „irgendwie schäbig bei vor“ – der einzige Freier, den ich je hatte, der so etwas wie Gewissensbisse gezeigt hat. Den Mythos vom „Mann, der ins Bordell geht, um zu reden“ halte ich für eine Ausrede, die Männer als Opfer darstellen soll (weil sie nach konservativen Geschlechterbildern immer stark sein müssen und sich nie anlehnen dürfen) und die gleichzeitig absolut schönredet, was Männer im Bordell wirklich tun.

			Schöngeredet wird das Ganze auch in vielen Studien über Freier. Leider beachten manche WissenschaftlerInnen nicht, dass die befragten Freier oft so antworten, wie sie glauben, dass es von ihnen erwartet wird. Wie viele Männer setzen sich schon hin und sagen: „Ich gehe ab und zu in den Puff, um ein bisschen Frischfleisch zu ficken, mir egal, ob der das gefällt oder nicht!“? Und so wird als Grund dafür, prostitutive Kontakte zu nutzen, eher angegeben, man sei eben „Romantiker“, suche „Zärtlichkeit“, „probiere gerne aus“ oder kriege „zu Hause keinen Sex mehr“.18

			Überhaupt hält sich hartnäckig das Bild vom Freier als einsamem Mann, der „sonst keine abkriegt“. Aber ist das wirklich so?

			In Wahrheit ist sehr oft das komplette Gegenteil der Fall: Freier sind Männer, die sexuelle Kontakte zu mehr Sexualpartnerinnen haben als der Durchschnitt. 28 Prozent der Freier hatten mehr als fünfzig Sexpartner im Leben, und immerhin noch 77 Prozent mehr als zehn – davon, dass da jemand außerhalb der Prostitution auf dem Trockenen sitzt, kann also keine Rede sein.19 Freier geben oft an, sie hätten keine andere Wahl, als zu Prostituierten zu gehen, weil sie so einen starken Sexualtrieb hätten. Rein theoretisch könnten sie diesen auch außerhalb der Prostitution ausleben. Der Gedanke, Männer hätten einen stärkeren Trieb als Frauen, ist historisch betrachtet relativ neu.

			Er ist eine moderne Erfindung – erst im 18. Jahrhundert wandelte sich das Bild von der triebhaften Frau, die ihre Sexualität nicht unter Kontrolle habe (und sie deswegen unter die eingrenzende und lenkende Macht von Männern stellen müsse), und der „stärkere sexuelle Trieb“ wurde zunehmend auf das männliche Geschlecht projiziert, bis schließlich Sigmund Freud den Trieb selbst als männlich beschrieb.20

			Das Triebargument ist also relativ neu, aber gut geeignet, für das eigene Handeln keine Verantwortung übernehmen zu müssen. Schuld sind nicht die Männer, sondern „der Trieb“, als dessen willenlose Sklaven sich die Freier beschreiben.

			Neuerdings bezeichnen sie ihre Prostitutionsaktivitäten immer öfter auch als „Sucht“.21

			Dass Männer zu Prostituierten gehen, hat auch mit den Werbeversprechen der allgegenwärtigen Sexindustrie zu tun (zu der auch Pornofilme, Pornohefte, Sexkinos, Sexhotlines usw. gehören), es sei dem modernen Mann überall und immer, jederzeit möglich, sexuelle Lust erleben zu können.22

			Analysiert man die Antworten der Freier auf die Frage, warum sie zu Prostituierten gehen, wird schnell klar, dass es nicht nur um Sex geht: Spaß, Langeweile, Bequemlichkeit und die Vorfreude auf eine bestimmte Frau sind Motive,23 eine Prostituierte aufzusuchen, aber auch sexuelle Teilhabe, kommunikations- und verantwortungslose Sexualität, Abwechslung, spezielle sexuelle Praktiken, Unterhaltung und Anerkennung, Macht, eigene Erniedrigung, chronische Unzufriedenheit und die Möglichkeit, Frauen nach Bedarf auswählen zu können.24 Abwechslung bei sexuellen Praktiken und Partnerinnen sind ebenso als Grund angegeben wie die Option, schnellen, unkomplizierten Sex ohne Schuldgefühle und Leistungsdruck ausleben zu können.25

			In diesen Studien klingt das alles immer so harmlos. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass das, was in vielen Studien angegeben wird, nicht ganz der Realität entspricht. Denn hinter den vordergründigen Motiven und Wünschen der Freier stecken Denkmuster, die absolut problematisch sind.

			Einige Studien teilen Freier in bestimmte Typen ein. Mit all diesen Typisierungen konnte ich allerdings nichts anfangen – ob es „Familienväter“ sind, „Romantiker“ oder „gelegentliche Freier“ – das sagt alles nichts darüber aus, warum diese Männer zu Prostituierten gehen. Deswegen sieht meine Einteilung so aus: gewöhnliche Freier, Sadisten, nette Freier und ethische Freier, und ich möchte dir jetzt von allen vieren erzählen. In diesem Kapitel spreche ich von allen Freiern, die ich hatte, nicht nur von denen, die in die Wohnungsbordelle gekommen sind – es sind auch die, die ich bei unzähligen Hausbesuchen, Hotelbesuchen und im Escort kennengelernt habe. Ich schicke das voraus, weil sonst der Eindruck entsteht, ich hätte nur die absolut unterste Skala des Freierniveaus und -verhaltens kennengelernt, so wie man es vielleicht bei Frauen auf dem „Elendsstrich“ vermuten würde. Dem ist nicht so – meine Prostitution war im oberen Durchschnittsbereich angesiedelt.

			Der „gewöhnliche“ Freier ist ein Kunde. Er ist ein Kunde, wie er Kunde im Baumarkt ist oder im Discounter oder im Möbelhaus. Aus seiner Sicht kauft er etwas und mit der Bezahlung steht ihm die Ware zu. Unter welchen Umständen das Angebot zustande kommt, wie die Bedingungen sind oder die Hintergründe, ist den meisten völlig egal. Dass es in Deutschland legal ist, Sex zu kaufen, verändert natürlich die Denkweise von Freiern. Ihnen wird vermittelt, mit der Übergabe des Geldes hätten sie einen Anspruch – denn so ist es schließlich auch bei Lieferungen von irgendwas, wofür ich bezahle, oder? Ich bestelle im Möbelhaus eine Couch, und dann habe ich einen Anspruch darauf, dass sie auch kommt und aussieht wie beschrieben und dass man mit ihr machen kann, was man mit Sofas eben macht. Mit dieser „Kunde ist König“-Einstellung gehen Männer in den Puff. Nur dass es im Bordell eben um Sex geht. Das führt dazu, dass Freier sich beschweren, wenn man sich vor etwas deutlich ekelt oder wenn man zeigt, dass man Schmerzen hat, oder dabei weint. Es wird trotzdem einfach durchgezogen, denn „ich habe ja dafür bezahlt“. Und natürlich will man als Kunde, wenn es ums Geld geht, so viel wie möglich für sich rausschlagen. In der Prostitution bedeutet das, sich ständig dagegen wehren zu müssen, dass Dinge, die nicht ausgemacht waren, doch vollzogen werden. Es handelt sich also nicht nur um eine Umgehung der Aushandlung eines sexuellen Konsenses auf Augenhöhe (also ohne Geld), sondern auch um eine permanente Abwehr weiterer sexueller Übergriffe.

			Die Prostitutionsgesetzgebung in Deutschland bestärkt Freier in dieser Denke. Sie entproblematisiert den Kauf von Sex und gaukelt vor, es handle sich hier um eine Dienstleistung wie jede andere. Damit unterliegt käuflicher Sex natürlich auch dem Markt und damit bestimmten Trends und vor allem: der Kundenmacht. Und damit werden die Wünsche immer extremer. Die Bordellbetreiberin Stella, von der ich im vorigen Kapitel erzählt habe, hat immer wieder auf die Legalisierung geschimpft. „Die bilden sich ein, sie dürften alles“, hat sie dann gemeckert. Als ich von ihr gehört habe, wie Prostitution früher war, hab ich gestaunt: Ausziehen hat extra gekostet, alles nur mit Kondom, kein Küssen, anfassen kostet extra und gearbeitet wird nur „auf Falle“*? Ja, meinte sie: „Das, was ihr hier tut, hätten wir niemals mitgemacht, so einen hätten wir achtkantig rausgeworfen!“ Das Entsetzen von einer Person, die diese Ausbeutung aktiv unterstützt und vorantreibt, ist natürlich völlig fehl am Platz. Und was meint sie mit „das, was ihr hier tut“? Sie meint damit, dass es inzwischen normal ist, dass Prostituierte Zungenküsse im Angebot haben. Dass mindestens blasen ohne Gummi normal ist, oft auch schlucken und manchmal auch Verkehr ohne Kondom. Dass anal normal geworden ist und das Spritzen von Sperma auf den Körper oder ins Gesicht der Prostituierten. Und wer diesen Service nicht macht, hat es schwer, muss sich ständig rechtfertigen, weil die Freier es schon so gewöhnt sind, und verdient natürlich wenig. Damit, kein anal anzubieten und nur mit Kondom mit dem Kunden zu schlafen, war ich schon eine, die aus Sicht der Freier „zickt“, „sich was einbildet“, einen „Mangel an Service“ liefert. Der Kunde ist König, mit diesem Motto gehen Freier heute ins Bordell. Was das bedeutet, ob es schmerzhaft ist oder als eklig empfunden wird, ist ihnen egal. Und die Frage, wieso Prostituierte das tun, stellen sie sich erst recht nicht.

			Unter den Freiern gibt es natürlich auch Sadisten – Männer, die abseits der schon als normal empfundenen Anspruchsdenke etwas haben wollen, das nicht ausgemacht war: jemanden zu quälen, ohne dass das abgesprochen war, zum Beispiel. Ihnen ist es nicht nur egal, wenn die Frau Schmerzen hat, nein, sie wollen, dass sie Schmerzen hat. Sie wollen, dass sie sich ekelt, dass sie Angst hat, dass sie die Fassung verliert. Ich hatte Freier, die mich auf ganz widerliche Art angegrinst haben, wenn sie merkten, dass ich Schmerzen hatte, und die dann extra hart zugestoßen haben. Freier, die mich plötzlich an den Haaren nach unten rissen, damit ich auf Knien vor ihnen rumrutsche, die unvermittelt ins Gesicht spuckten oder ganz bewusst ewig nicht kamen und endlos weitergefickt haben, in dem Bewusstsein, dass ich gleich anfange zu flennen. Freier, die es geliebt haben, meine Grenzen zu überschreiten und genau das zu tun, was nicht abgemacht war, in der Absicht, mich zu demütigen. Das geht bis hin zu dem Ausspruch: „Der Kunde ist König, und wenn ich will, dass du einen Orgasmus hast, wirst du einen haben.“

			Und gab es auch Freier, die ich nett fand? Ja, definitiv. Und das macht eigentlich alles nur noch schlimmer. Jedes Mal wenn ich einen netten Freier hatte, dachte ich: Na toll, also sind auch die Männer da draußen, die ich nett und sympathisch finde, nicht davor gefeit, zu Prostituierten zu gehen. Auch die „netten Freier“ handeln problematisch. Denn es kommt ja nicht darauf an, wie jemand ist, sondern was einer tut. Es gibt ja auch nette Bankräuber und freundliche Mörder. Ja, es gibt Freier, die wollen küssen und schmusen und Händchen halten. Sie wollen eine Spielart von Sex, die sich „Girlfriend-Experience“ nennt: Sex wie mit einer Freundin. Und dieser Sex ist anstrengend, weil persönliche Grenzen überschritten werden, weil man noch mehr schauspielern muss – und es versaut einem die eigene Intimität restlos, eben weil sie restlos eingefordert wird. Man darf nichts mehr für sich selbst behalten, weil man auch die Gesten der intimsten Zärtlichkeit imitiert und verkauft. Sie gehören einem nicht mehr, sie werden Teil des Entertainerinnenrepertoires und damit bedeutungslos, da abgespalten vom Ich. Sie müssen in einer freierfreien Zukunft erst wieder neu zurückgefordert und erlernt werden. Außerdem kommt es dadurch zu dem Gefühl, missbraucht zu werden, das Empfinden, an dem Missbrauch beteiligt zu sein, sich selbst zu missbrauchen, da kein „harter Kern“ übrig bleibt, der vor dem Freier geschützt wäre. Es ist wie eine Totalauslieferung, die sich sehr schlimm anfühlt, denn selbst die Romantiker unter den netten Freiern suchen ja keine echte Nähe. Sie haben das Bild einer Frau, das Bild einer Beziehung zu dieser Frau vor Augen und sie bezahlen für die zeitweilige Erfüllung dieses Traumbildes, egal wie die Realität sein mag. Sie ähneln darin den Sadisten, die die Frau benutzen, deren wahrer Wille ihnen egal ist. Ob sie vorher Pralinen mitbringen oder Blumen, ist am Ende auch egal. Der sexuelle Missbrauch ist nur auf den ersten Blick nicht so offenkundig brutal.

			Eine besondere Spielart des „netten Freiers“ ist der „ethische Freier“. Er braucht es, permanent bestätigt zu bekommen, dass man das alles ganz toll findet, dass man es supergerne macht – vor allem mit ihm. Ob das so stimmt, ist ihm egal – er braucht das für sein Selbstbild. Er möchte keiner von den „bösen Kerlen“ sein, und deswegen darf nicht offenkundig ersichtlich sein, dass Ablehnung, Zwang oder sonst ein Druck vorliegt. Er möchte sich keine Gedanken darüber machen müssen, ob er gerade etwas Falsches tut – und ist deswegen darauf angewiesen, dass man noch mal eine Extraschicht Schauspielkunst hinlegt.

			So wie Stefan. Stefan ist ein Stammfreier von mir. Er ist ein ganz normaler Mann und gerade Single. Er steht fest im Berufsleben und ist ein ganz lustiger Typ. Nach mehreren Treffen bittet er mich, im Bett endlich mal die Armstulpen abzulegen. Als ich mich weigere, zwingt er mich, ihm zu versichern, dass wenigstens er mich nicht anwidere, sonst könne er mich nicht mehr bestellen. Er sei nämlich keiner von denen, die „die Probleme anderer ausnutzen“, und er wisse, dass solche Selbstverletzungen bei traumatisierten Frauen vorkommen. Er weiß es also und verlangt trotzdem von mir, zu beteuern, alles sei okay. Und es hält ihn übrigens auch nicht davon ab, mich im Bett als „kleines geiles Aas“ zu beschimpfen.

			Oder Dieter. Dieter ist einer von denen, die immer „Girlfriendsex“ buchen. Manchmal gehen wir vorher noch essen oder ich begleite ihn irgendwohin. Wir sitzen gerade im Restaurant und er spricht über den Film Forrest Gump und darüber, wie sehr ihn das Schicksal der kleinen Jenny gerührt habe, die von ihrem Vater missbraucht worden ist. Mit feuchten Augen schaut er mich an und sagt: „Wie furchtbar, dass es so was gibt. Was sind das nur für Männer, die so was tun?“, und ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll. Er weiß, wie meine Arme aussehen, er weiß, dass ich von zu Hause weggelaufen bin, er weiß, dass ich missbraucht und misshandelt wurde. Aber sein Bild von sich selbst, sein fester Glaube daran, dass er einer von den Guten ist, die nie so was tun oder die Konsequenzen solcher Taten ausnutzen würden, ist so unerschütterlich, dass er die Diskrepanz zwischen seiner Selbstwahrnehmung und seinem Handeln völlig voneinander abspaltet, egal wie absurd das dann auch sein mag.

			Am Ende ist jeder Freier ein „ethischer Freier“, denn sie reden sich schön, was sie tun. „Es ist ja legal“, „Es ist nicht verboten“, „Du bietest dich ja an“, sagen sie. Sie debattieren darüber, dass am Ende ja sowieso alles im Leben Zwang ist (sie müssen schließlich auch arbeiten, oder nicht?). Am Ende bleibt den Freiern immer die Erkenntnis, es sei gar nicht so schlimm, die Dienste, die nun mal angeboten werden, auch zu nutzen.

			Für diesen Typus des ethischen Freiers hat der Markt ein passgenau geschnittenes Angebot geschaffen: Der BSD, der Berufsverband für sexuelle Dienstleistungen, hat ein Gütesiegel eingeführt, mit dem Bordelle ausgezeichnet werden. In diesen Bordellen arbeiten angeblich alle Prostituierten freiwillig und autonom, es findet dort, so heißt es, keine Kriminalität statt. Das Gütesiegel ist natürlich völlig nutzlos – ein Bordellbetreiberverband verleiht Gütesiegel an Bordelle und zeichnet sich damit selbst aus, nach Kriterien, die nicht objektiv und nicht mal bekannt sind. Es ist eine Marketingstrategie, um genau die Freier zu erreichen, die sich Sorgen machen, dass der Besuch einer Zwangsprostituierten ihr Selbstbild vom „guten Kerl“ ramponieren könnte. Es entlastet die Freier davon, sich selbst davon überzeugen zu müssen, ob hier Zwang, Menschenhandel oder überhaupt auch nur erwünschter Sex stattfindet. Die wenigen Freier, die sich darum überhaupt scheren, können jetzt also guten Gewissens in den Puff gehen. Es ist das Biosiegel für deutsche Bordelle.26 Auch die Genehmigungs- bzw. Konzessionierungspflicht für Bordelle, die das Gesetz von 2017 vorschreibt, hat denselben Effekt: Es gaukelt Freiern vor, alles sei staatlich kontrolliert und damit in Ordnung, und das erlaubt Freiern, ihre eigene Verantwortung zu negieren und das eigene Gewissen nicht zu belasten.

			Alle Freier, egal welchen Typs, zeigen dieselben Verhaltensweisen. Es sind neben dem sexuellen Missbrauch, der stattfindet, die ständigen Fragen danach, warum die Frau sich prostituiert, es sind Demütigungen, Beschimpfungen, Abwertungen und verbale Gewalt, es ist emotionaler Missbrauch und der Versuch, so nah wie möglich an die Prostituierte ranzukommen und so viel wie möglich von ihr abzugreifen.

			Viele Freier fragen: „Und, warum machst du das?“, aber sie fragen nicht wirklich. Sie fragen nicht, weil sie den wahren Grund wissen wollen, sondern sie fragen entweder, weil sie es für ihr Selbstbild brauchen, dass die Frau ganz scharf auf sie ist, oder, weil sie die Frau demütigen wollen. „Weil es so toll ist, mit so vielen Männern zu schlafen“, wollen sie hören. Aber wenn Prostitution bedeuten würde, dass man die eigene Sexualität auslebt, und wenn es so ein toller Job wäre, dann wäre es doch eigentlich der ideale Beruf für die Freier, oder? Denn der Einzige, der seinen Sex wirklich auslebt, ist der Freier. Und er weiß genau: Auf der Anbieterseite wäre nicht mehr so viel mit „tolle Erfahrungen sammeln“, „sich ausleben“ oder „tollen Sex haben“. Und weil sie das wissen, sind sie Freier – und nicht selbst Prostituierte.

			Die Frage, warum man das tut, und die thematisch straff eingegrenzte Antwort haben nicht die Wahrheitsfindung zum Ziel, sondern Demütigung. Es ist das alte Spiel von „Die will das ja so, die braucht das so“, es gehört zum Topos „Eigentlich lieben Frauen es, vergewaltigt zu werden, die brauchen das“. Nicht anders sind Aussagen wie diese zu verstehen: „Na, du hast wohl dein Hobby zum Beruf gemacht? Merkt man.“ Oder: „Du fickst wohl richtig gerne, oder?“, wenn sie finden: „Mann, den ganzen Tag ficken, das würde ich auch machen, wenn ich könnte, stell ich mir richtig geil vor.“ Auch „Komplimente“ wie diese gehören dazu: „Du bist so eine richtig geile Sau, dir dürfte man hier überhaupt keinen Feierabend geben. Man müsste dich die ganze Zeit ficken, alles andere ist Verschwendung.“

			Frauen in der Prostitution zu missbrauchen und ihnen zur Steigerung der eigenen Geilheit zu unterstellen, sie wollten und bräuchten das so, ist nur eine von vielen Demütigungen, Beschimpfungen und verbalen Abwertungen, die wir uns anhören müssen. Das Repertoire an Beleidigungen, die mal so ganz nebenbei fallen, ist enorm: geiles Aas, scharfe Sau, Fickstute, Hure, Nutte, Bitch, Bückstück … die Liste ist endlos, und das Schlimmste, das Allerschlimmste, ist, auf ein gekeuchtes „Du kleine Schlampe fickst wohl gerne“ sagen zu müssen: „Ja, ich finds geil!“ Und zwar überzeugend.

			Prostitution ist nicht nur sexueller, körperlicher Missbrauch, es ist auch emotionaler Missbrauch, seelische Gewalt. Denn man wird ja nicht gebucht, damit man so ist, wie man ist. Sondern man wird gebucht, damit man so ist, wie der Freier es möchte: körperlich, im Bett und als Person. Das erlebte ich immer und immer wieder.

			Zum Beispiel bei einem Besuch in einem Hotel, in das mich ein Freier bestellt hat. Ich kenne ihn noch nicht. Schon nach den ersten fünf Minuten gebe ich ihm in meinem Kopf einen Spitznamen: Robert, der Laberer. Er praktiziert an mir eine Mischung aus totaler Ignoranz und Demütigung. Als ich am Telefon sage, dass ich das Hotel, in dem er ist, kenne, meint er schon: „Waaas, das kennst du? Kommst ganz schön rum, was?“, obwohl ich vorher erwähnt habe, dass ich das nicht als Hauptjob mache. Aber der Typ reitet derbe drauf rum. „Na, du siehst ja ganz okay aus“ – danke, wie gnädig. „Bis jetzt zumindest, mal schauen, was da noch kommt, hahaha.“ Jetzt bloß nicht die Augen verdrehen. Dann setzt er sich in seinen Sessel und sagt: „Du darfst mir jetzt einen blasen.“ Ich habe wirklich zu tun, mich im Griff zu haben. Und er labert! Alter Schwede. Wir haben nur einmal Sex, dann wirft er sich in seinem Bademantel in seinen Sessel, pafft eine Zigarette und schwallt mich die nächsten 45 Minuten voll. Es ist wie in einem schlechten Sketch.

			Ich habe während meiner Zeit in der Prostitution viele Kunden, die mich vor und nach dem Sex vollschwallen. Und durch das Schweigen, Nicken, Lächeln zum schlimmsten Bullshit fühlt man sich nicht nur körperlich dreckig.

			Apropos Körper: Auch dieser wird in der Prostitution natürlich permanent bewertet, je nach Gusto des Freiers positiv oder negativ: Die Schenkel sind zu dick, der Hintern zu klein, die Haare zu kurz … Selbst die Komplimente sind abwertend: „Nette Titten“ oder „Du bist so schön eng“ – welche Frau freut sich nicht darüber, darauf reduziert zu werden?

			Mein Recht auf mich als Privatperson

			Sehr anstrengend ist außerdem, die Freier auf Abstand zu halten.

			Wie heißt du wirklich?

			Bekomme ich deine private Telefonnummer?

			Bei mir darfst du dich hingeben und kommen, trau dich doch endlich mal.

			Das ist grenzüberschreitend und verletzend – wer Privates will, sollte sich einfach bemühen, eine private Frau kennenzulernen. Dieser Typ Freier behauptet, einer Frau gutzutun: mit langen Gesprächen, mit Massagen und indem er „auf ihre Wünsche eingeht“. Er bemerkt nicht, dass er damit nur versucht, noch mehr aus dieser Frau rauszuholen als andere Freier: Er dringt immer weiter in ihre Privatsphäre ein, zwingt sie zu emotionaler Extraarbeit, damit er sich weiter „besonders“ fühlen kann. Sie muss ertragen, endlos von ihm gestreichelt, massiert und abgeleckt zu werden, und muss vorgeben, ihre Wünsche erfüllt zu bekommen, obwohl ihr einziger Wunsch ist, dass er geht (und sie nicht anfasst).

			Manchmal nutzt er ihre wirtschaftliche Lage aus, indem er vorgibt, aus Gewissensgründen nicht mehr zu ihr kommen zu können, und holt sich über Erpressung eine Bestätigung für sein Ego ab: Er sei ihr „liebster Kunde“, „ein Lichtblick“, „ganz, ganz anders als die anderen“. Er weiß genau, dass sie das Geld nötig hat, und das nutzt er schamlos aus. Danach kann er sagen, sie habe es ja so gewollt, sie habe ihn angefleht, nicht wegzubleiben. Mir fällt nur ein Wort dazu ein: widerlich. Er missbraucht sie, lässt sie emotionale und psychische Arbeit verrichten, indem er sie sein Ego und Selbstbild streicheln lässt. Er bringt ihr Geschenke mit und glaubt, deshalb nicht so schlimm zu sein wie andere Freier. Diese Geschenke sind mitnichten selbstlos. Auf die Idee, der Frau ohne Gegenleistung zu helfen, kommt der Freier nicht.

			Es ist wie bei meinem Stammfreier Dieter. „Ich hoffe, dieses Mal hat es dir gefallen. Ich spüre, dass du oft nicht loslässt, und ich kann verstehen, dass du verletzlich bist, aber bei mir kannst du dich doch fallen lassen.“ Das auch noch vorzuspielen, ist anstrengend. Ja, und du bist der Beste. Der Kunde, bei dem ich wirklich echt komme. Der einzige. Fast schon mein Liebhaber. Genau. Ganz ehrlich? Es kotzt mich an, dass ich bei allen so tun soll, als sei alles so furchtbar privat und die Typen etwas ganz, ganz Besonderes. Können die mir bitte nicht mal meine private Schutzzone lassen?! Prostitution ist nicht nur ficken und gut. Es ist der Versuch, alles zu konsumieren, den ganzen Menschen, nicht nur die Sexualität.

			Die Forderung nach mehr (vorgespielter) Privatheit kann darin münden, dass Freier zu „Rettern“ werden. Was erst mal positiv klingt, erweist sich bei näherer Betrachtung als Versuch, sich eine kostenlose Privatprostituierte zuzulegen. Ich hatte selbst solche „Retter“, einer davon war eben dieser Dieter. Er hat mir ziemlich viel Geld geboten, damit ich aufhöre, mich zu prostituieren, denn das tue mir nicht gut, meinte er. „Damit du das nicht mehr machen musst, denn das ist ja schlimm“, hat er gesagt und meinte damit: „Schlimm sind jedenfalls die anderen Männer, aber das, was ich mit dir mache, ist schon okay, ich bin keiner von denen.“ Er erwarte für das Geld nichts, meinte er, aber es wäre schön, wenn ich mich ab und an privat mit ihm treffen und weiter mit ihm schlafen würde. Dieser Freier wollte also, dass ich ihm vorspiele, seine Affäre zu sein – er war einer von den „Genießern“, die mit nur einer Ehefrau nicht klarkommen, und er bedauerte mich regelmäßig wegen der anderen Freier, die ich abarbeiten musste. Auf die Idee, dass er selbst zu diesen unangenehmen Freiern gehörte, ist er nie gekommen: Freier denken von sich selbst nicht als Freier, es sind immer nur die anderen schlimm. Anders ist es bei den Sadisten: Die wollen gern als „die Schlimmsten“ in Erinnerung behalten werden.

			Nachdem ich ausgestiegen und nun seit einigen Jahren Aktivistin bin, bekomme ich oft Mails von Männern, die zu Prostituierten gehen und die es furchtbar finden, wie ich über Freier spreche. Sie schreiben ellenlange Texte, in denen sie mir darlegen, sie verstehen, dass Freier schlimm sind, aber sie selbst seien es eben nicht. Sie sind anders. Sie sind zärtlich. Sie wollen die Frau „wirklich kennenlernen“. Oder sie haben sie schon kennengelernt und sich „verliebt“, und plötzlich fällt ihnen auf, dass Prostitution ein Scheißjob ist und Freier schlimm (außer sie selbst, natürlich), und jetzt fragen sie mich, wie sie ihre Angebetete „da rausholen“ können. Ich antworte auf solche Mails nie, denn ich weiß, dass es nicht darum geht, einer Frau zu helfen. Den Freiern geht es nicht darum, dass sie plötzlich verstanden hätten, dass Prostitution zerstörerisch ist und sie selbst Täter sind – sie wollen lediglich die Konkurrenz der „anderen Freier“ ausstechen und die Prostituierte für sich allein haben. Und am liebsten nicht mehr bezahlen: Denn dass man eine „gerettet“ hat, muss ja wohl ausreichen, um lebenslang kostenlos ranzudürfen.

			Einige der Freier, die mir Mails schreiben, zeigen das ganz deutlich. Immer wieder bekomme ich Zuschriften von Männern, die mir versichern, das sei alles ganz schlimm und ich sei sicher unglaublich einsam und kaputt und sie wollten mir so gerne „helfen“. Ich könne sie, versichern sie mir, jederzeit anrufen, wenn es mir mal wieder schlecht gehe, oder gleich mit ihnen in den Urlaub fahren, da sei ich doch sicher schon länger nicht mehr gewesen, und wenn ich mal „ausspannen“ wolle, könne ich sie supergern besuchen kommen. Sie seien früher auch Freier gewesen, hätten sich aber geändert. Einige wenige haben sogar den Schneid, mir ganz offen zu sagen, dass sie eine Beziehung zu einer Ex-Prostituierten suchen: Die seien so gut im Bett. Dass sie ausgestiegen sind, ist dann aber schon wichtig, denn teilen wollen sie nicht.

			Das ist keine Hilfe und keine Rettung – das ist Ausbeute, totale Abhängigkeit und Abwertung. Denn die betroffenen Frauen sind ja so kaputt im Kopf, denken die Freier, dass sie dankbar sein können, wenn sie überhaupt jemand nimmt. Und diese Dankbarkeit, schlussfolgern sie, hat sich dann größtenteils im Bett zu zeigen. Hure bleibt ja Hure und gelernt ist gelernt.

			Aber egal zu welchem Typ Freier die Männer gehören, die zu Prostituierten gehen, sie alle teilen bestimmte Ansichten:

			Die Gewissheit, dass es beim Sex nur um ihre eigenen Bedürfnisse geht.

			Die Annahme, Männer hätten ein Recht auf Sex.

			Das Benutzen von Frauen als Projektionsfläche.

			Die Lust daran, Frauen unter Kontrolle zu haben und Macht über sie auszuüben.

			Die Vorstellung, dass Prostituierte nicht Nein sagen dürfen.

			Und das Dilemma, mit dem Bezahlen für eine Frau einerseits Macht über sie zu haben und sich zugleich gedemütigt zu fühlen, weil man den Sex nur gegen Geld bekommt, was sich in Aggressionen gegen die prostituierte Frau äußern kann.

			Mann Subjekt, Frau Objekt

			Bei prostitutivem Sex geht es nur um die Freier. Alles ist auf die Bedürfnisse des Mannes ausgerichtet. Die Sexualität der Frau (und auch ihr Wille und ihre Persönlichkeit) sind null und nichtig. Freier sind Männer, die keine Verantwortung für den anderen übernehmen wollen, wenn es um Sex geht.

			Dazu noch ein paar Beispiele:

			Martin ist einer meiner Freier und er ist wahnsinnig langweilig. Ich merke wieder, dass Männer ohne Humor nach einer Viertelstunde einfach nur noch unerträgliche Zeitverschwendung sind. Wieder einmal fühlt sich ein Freier berufen, mir unaufgefordert mitzuteilen, warum er Freier ist. Man könne sich halt „ausleben, ohne sich um die Person zu bemühen“. Ja, schön, ne? Er hätte besser gesagt, da könne man sich endlich mal, ohne irgendwelche Würdebegriffe zu bemühen, an einem Menschen ausleben. Denn ich fühle mich nicht mehr wie eine Person, ich fühle mich wie sein Spermaklo. Es ist egal, ob ich hier bin oder eine andere. Als Freier möchte er sich trotzdem nicht sehen: „Das ist ja was anderes, so, ich mein, ich hab dich ja herbestellt, ich geh doch nicht in den Puff!“ Als ob es das besser macht, wenn man den Puff zu sich nach Hause holt. Ist das was anderes, ob man die Frauen im Puff oder in den eigenen vier Wänden demütigt? Die Zeit reicht Gott sei Dank nur zum einmaligen Vögeln. Ich will da weg. Er nervt. Es ist so anstrengend.

			Oder ein anderer Freier, der einer von denen ist, die nur daliegen und keinen einzigen Laut von sich geben. Liegen da wie tot, sagen nichts und atmen nicht mal laut. Und dann noch auf meine Frage „Alles okay?“ antworten mit: „Oh ja, ich genieße“ – ja, schön. Es geht so sehr um ihn, dass die Kommunikation vollends eingestellt wird – als wäre ich eine Maschine.

			Dann sind da noch die Familienväter, die mich kaufen und sich freuen: „Das ist so herrlich unproblematisch – schön, dass es so was gibt!“, während mich von dem Bild über der Couch ihre Frau und ihre zwei Kinder anstrahlen.

			Prostitutiver Sex ist fast autoerotischer Sex, denn es geht ja nur um die Freier. Es ist wie masturbieren, nur dass die Masturbationsvorlage lebt – und eben genau das ausführt, was der Freier möchte. Ob der andere Part Spaß dabei hat oder diesen Sex auch nur will, ist häufig nicht relevant, auch wenn es Freier gibt, denen es wichtig ist, dass zumindest eine Illusion dessen vorgegaukelt wird. Konsens wird in der Prostitution nicht ausgehandelt. Die Frauenkörper werden bestellt und der Service ist das Buffet zum Ankreuzen: Einmal blasen mit fingern und dann Geschlechtsverkehr bitte, und zwar soundso. Freiersex ist egoistischer Sex, weil es nicht mehr darum geht, was die andere Person wirklich empfindet. Es gibt Freier, die wollen hören, dass es einem Spaß macht – aber auch das dient nur ihrer Selbstbestätigung.

			Ein Freier stellt mir mitten im Verkehr die obligatorische Frage, warum ich das hier eigentlich tue. Ich mache mir einen Spaß daraus, es ihm zu versauen, indem ich das Protokoll breche und anders antworte, als er es erwartet, denn ich sage: „Na wegen des Geldes.“ Er ist tief enttäuscht. „Waaaas, ich dachte, du machst das, um dich auszuleben?!“, ruft er, während er gleichzeitig meine Hand wegschiebt und mich dirigiert, wie ich ihm den Schwanz zu blasen habe. In der Prostitution wird man dafür bezahlt, ein Mensch ohne Bedürfnisse zu sein, eine Puppe, die schauspielert und spiegelt: Ja, ich will genau das, was du willst.

			Ich hatte nur einen einzigen Freier, der so etwas wie Selbstreflexion durchgeführt hat. Er hat mich gefragt, warum Männer zu Huren gehen und ob das nicht vielleicht doch ein Verhalten sei, das nicht okay ist. „Warum stellst du ausgerechnet mir diese Frage?“, habe ich ihm geantwortet, „du hast mir gerade Geld dafür gegeben, dass ich Ja sage, was erwartest du für eine Antwort?“ Keine ehrliche jedenfalls, sonst hätte er mich nicht vorher bezahlen müssen.

			Freier sind Männer, die Prostituierte benutzen, um ihre eigenen Bilder von Männlichkeit zu bilden oder zu verstärken. Wenn sie an einem rumrammeln und sagen: „Ich mach dich fertig“, oder: „Das hättest du nicht gedacht, hä, dass dich mal ein Mann so durchnimmt“, beziehen sie sich auf Geschlechterbilder, die Männer mit einer aktiven und für Frauen verletzenden, sie damit „an ihren Platz verweisenden“ Sexualität ausgestattet sehen. Aber egal welches Verhalten sie an den Tag legen, wenn sie mit der Prostituierten zugange sind – sie wollen es abgesegnet wissen. Sie wollen hören, dass sie toll sind, richtig gute Ficker, oder wenigstens außergewöhnlich sadistisch. Sie wollen ihre Bedürfnisse gespiegelt sehen, und nur ihre, sie wollen sich als Mann fühlen, aber die Frage ist doch, ob wir solche Männlichkeitsbilder brauchen, die Sex auf „Mann hat Bedürfnisse, Frau hat zu liefern“ reduzieren und die Menschen auf „Mann Subjekt, Frau Objekt“ reduzieren. Prostitutiver Sex ist der altbackenste und konservativste Sex, den es überhaupt gibt, weil er der höchste und reinste Ausdruck einer Geschlechterordnung ist, die Frauen weder ein Menschsein noch Bedürfnisse noch einen eigenen Willen oder eine Sexualität zugesteht, die verletzt, missbraucht oder ausgelebt werden könnte. Freier fühlen sich nicht zuständig für die Konsequenzen ihrer Handlungen oder für das Befinden der anderen Person. Sie spüren die Abneigung, den Ekel oder die innerliche Abwehr der anderen Person oft, aber sie bestehen darauf, dennoch zu bekommen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht. Man hört dann Sprüche wie: „Ich habe das Gefühl, du kannst schon keine Schwänze mehr sehen“, oder: „Du sollst dich nicht wegdrehen, wenn ich dich küsse“, und dennoch ziehen Freier danach einfach weiter durch. Das mag auch an der zwischen ihrer Phantasie und der Realität klaffenden Lücke liegen. In der Phantasie der Freier kommt die Möglichkeit, der Frau könnte der Sex nicht gefallen, gar nicht vor, auch wenn sie es rational eigentlich besser wissen.

			Das ist nicht nur egoistischer, autoerotischer Sex, es ist auch verantwortungslos, und der Gipfel der Verantwortungslosigkeit sind die, die ohne Gummi vögeln wollen.

			Es gibt einige wenige Freier, die den Fetisch haben, sich beim Verkehr vorzustellen, die Frau zu schwängern. Es handelt sich hierbei um eine Machtphantasie. Die meisten Männer, die Verkehr ohne Gummi wollen, gehen zu Frauen, die es sich nicht erlauben können, mit Kondom zu arbeiten – entweder weil sie einen Zuhälter hinter sich haben oder weil sie in ganz prekären Lagen sind. Den meisten Freiern geht es dabei jedoch nicht um eine Schwängerung, sie nehmen diese dadurch aber in Kauf – und handeln natürlich in dem Glauben, sich mit der Bezahlung aus jeglicher Verantwortung herausgekauft zu haben und damit auch aus den Folgen ihres Handelns. Auch für die Ansteckung der Frau mit einer Krankheit fühlen sie sich nicht verantwortlich – und wenn sie selbst eine Partnerin haben, handeln sie auch ihr gegenüber grob fahrlässig. Man glaubt nicht, wie weit verbreitet es ist, dass Freier Sex ohne Kondom wollen. Ich habe immer auf Kondome bestanden, aber allein der Kampf darum war krass anstrengend.

			Das Recht auf Sex

			Allen Freiern gemeinsam ist zudem der Gedanke, Männer hätten ein Recht auf Sex. In Studien geben Freier das sogar an und nehmen sich auch hier wieder aus der Verantwortung: Denn der Trieb sei schuld, nicht sie. Sie kaufen Frauen, weil sie denken, ein Recht darauf zu haben. Weil ihnen die Frauen egal sind oder weil es ihnen sogar Spaß macht, sie zu quälen. Manche sind einfach Sadisten, die Frauen hassen und ihnen gerne mal eine „Lektion in Sachen Hardcorefick/Hatefuck erteilen“ wollen. Manche sind arme Würstchen, die es nötig haben, einer Prostituierten ihre Männlichkeit zu beweisen. Manche sind „Romantiker“, die eine Art Verbindung herstellen wollen, eine Beziehung, eine Romanze. Sie alle haben etwas gemeinsam: Sie denken, sie hätten ein Recht auf das, was sie tun, und ihnen wohnt eine gewisse Frauenverachtung inne. Tatsache ist: Männer kaufen Sex, weil sie es können. Und sie sind so sehr davon überzeugt, dass sie ein Recht darauf haben, dass sie an den Preisen rumhandeln und wütend werden, wenn man sich nicht runterhandeln lässt. Freier sind Männer, die glauben, sie hätten ein naturgegebenes Recht darauf, dass ihnen eine Frau für Verkehr zur Verfügung gestellt wird. Prostitution sehen sie als eine Art sexuelle Caritasstation für Männer: eine Einrichtung, die ihnen zur Verfügung stellt, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht. Freier, die mit meinen Preisen nicht einverstanden waren, sind nicht einfach zu einer anderen gegangen oder haben eben keine Prostituierte aufgesucht, sondern sie haben sich beschwert: Sie seien gerade arbeitslos oder ihre Firma sei gerade in Schwierigkeiten – wer diese Preise denn bitte bezahlen solle? Oder sie seien Studenten, das könnten sie sich nicht leisten. Einer meinte sogar mal zu mir, es sei unfassbar, wie geldgeil ich sei, ich solle doch für ihn eine preisliche Ausnahme machen und „wieder Mensch werden“ – dabei war er doch derjenige, der mich durch sein Freiertum entmenschlicht hat und mich kaufen wollte.

			Die Annahme der Freier, ein Recht auf Sex zu haben, wird von der legalisierten Prostitutionsgesetzgebung unterstützt. Denn was sie tun, ist ja erlaubt, es ist nicht verboten.

			Es ist erlaubt und damit ein Recht des Mannes, sich Sex zu kaufen.

			Diese Haltung könnte jedoch verändert werden. Auf die Frage, was sie davon abhalten würde, Freier zu sein, antworten Freier in Studien sehr deutlich: Wenn es negative Konsequenzen für sie hätte, wenn sie Ärger dafür bekämen, dann würden sie es nicht mehr tun. Freiertum ist Männern natürlich nicht biologisch inhärent – es ist erlerntes, toxisches Verhalten.

			Frauen als Projektionsfläche und Nutztiere

			Freier benutzen Frauen als Projektionsfläche und sie üben Macht und Kontrolle über diese Frauen aus. Es gibt Freier, die meinen Ekel genau gesehen haben, denen das aber nichts ausgemacht hat; dann gab es die, die das angemacht hat; und dann gab es die, denen mein Ekel das Bild zerstört hat, für das sie zahlten, und die nicht mehr wiederkamen. Es geht um Kontrolle, um Kontrolle über Frauen. Die einen werden sauer, wenn nicht gut vorgespielt wird, die anderen freuen sich, wenn die Maske der Selbstbeherrschung aufseiten der Prostituierten rutscht, und hauen extra drauf. Die Gewalt, für die bezahlt wird, ist nur die eine Seite, die andere ist die Gewalt, die nicht ausgemacht wurde: Vergewaltigungen, Folter, Handgreiflichkeiten, Mord. Es geht also darum, eine Frau in der Kontrolle zu haben, sie machen zu lassen, was mann sich wünscht, so zu sein, wie mann es sich wünscht. Und das ist der Kernpunkt der Prostitution: Alles ist zentriert auf die Bedürfnisse des Mannes, Sex ist immer verfügbar, er muss nichts weiter dafür tun, er hat die freie Auswahl an Frauenkörpern, das Prinzip der Zurückweisung ist nicht vorgesehen. Das ist wider die menschliche Natur.

			Frauen in der Prostitution werden bezahlt, damit sie eine Person darstellen, die eigentlich keine Person mehr ist. Die genau so ist, wie der Kunde es will, die genau das will, was der Kunde will. Es wird bestellt wie auf der Speisekarte: einmal französisch total bitte, mit anal danach, und dann wird sich ein bestimmter Körper ausgesucht, auf dem das Menü verspeist wird. Der Aspekt des Körperaussuchens ist übrigens der Beweis dafür, dass Sex keine Dienstleistung ist: Es ist nicht egal, wer sie erbringt, denn es geht nicht nur um den Sex, es geht darum, eine Frau zu benutzen, und dann eben eine bestimmte Frau, eine Frau mit bestimmten körperlichen Eigenschaften und (gespielten) Verhaltensweisen. Es handelt sich um eine Entpersönlichung von Frauen aus der Prostitution: Wir sind für Freier keine richtigen Menschen mehr, denn eigentlich erwarten sie eine Maschine, die ihnen Nähe vorspielt, und wenn wir Schmerzen zeigen, sollen wir aufhören, uns „anzustellen“. Am besten, wir lächeln konstant: wie eine Puppe. Und in der Tat hatte ich mal einen Freier, der mir knallhart und ohne zu zögern ins Gesicht sagte, er sitze sexuell gerade ein bisschen auf dem Trockenen, und um nicht aus der Übung zu kommen, habe er sich eine Gummipuppe gekauft, aber das sei ihm mit der Zeit zu mühsam geworden. Also hat er mich bestellt. Ich war seine Puppe. Der Blick des Freiers auf Frauen in der Prostitution und damit auf alle Frauen ist einer, der nur auf den sexuellen Nutzwert der Person, die gar nicht mehr als Person begriffen wird, ausgerichtet ist.

			In einem Artikel des Main Echo zeugen die Antworten von Freiern davon, dass sie zu Prostituierten gehen, weil sie sie nicht als Menschen behandeln müssen: „Einfach mal das primitive Schwein raushängen lassen.“ „Die Prostituierten müssen für mich Deutsch sprechen können. Aber ob sie freiwillig dort sind, das interessiert mich nicht. Da bin ich kalt.“ Und: „Ob die Frauen freiwillig im Bordell sind, hat für mich eigentlich keine Rolle gespielt, solange sie leidenschaftlich dabei waren.“27

			Wie will man das zusammenfassen?

			Freier sind Männer, die Frauen als Nutztiere sehen. Das verdeutlichen Freiersätze wie: „Ich muss ja nicht gleich die ganze Kuh kaufen, wenn ich mal ein bisschen Milch will.“ Gerne vergleichen Freier Prostituierte auch mit Lebensmitteln oder Konsumgütern: „Zu Hause gibts halt immer nur Erbsensuppe, ich will auch mal Schweinebraten.“ Oder: „Immer Opel fahren ist ja schön und gut, aber ab und zu darfs auch gerne mal was Schnittigeres sein.“

			Klingt nach totalem Klischee-Männerdenken? Meine jahrelangen Erfahrungen zeigen leider, dass Männer, die Prostituierte aufsuchen, größtenteils so ticken. Die vorherigen Sätze wurden eins zu eins so zu mir gesagt.

			Die Bedeutung von Pornos

			Auf diese Konsumgüter, die keine eigenen Bedürfnisse, keine eigene Sexualität haben sollen, projizieren die Freier ihre eigenen Masturbationsphantasien: 58 Prozent der Freier geben an, mindestens einmal im Monat oder öfter (Gewalt-)Pornos zu schauen und das, was sie dort sehen, bei Prostituierten auszuprobieren und nachzuspielen.28 Und in der Tat bekommt man im Bordell schnell mit, welche Trends im Pornokonsum gerade gehypt werden. Wir sind die Ersten, die mitbekommen, welche Sexualpraktiken sich Männer gerade via Porno so reinziehen. Man merkt es an den Fragen. Als Analsex im Porno verbreiteter und ins Gesicht spritzen in wurde, als würgen und Gangbang zum neuen Kink erklärt worden sind, waren wir diejenigen, die man zuerst angerufen hat, um es auszuprobieren – und einzuüben. Später werden die Partnerinnen und Freundinnen der Freier gefragt – auch sie dürften schon mitbekommen haben, dass die Praktiken immer härter und extremer werden.

			Das Verrückte ist, dass Freier eigentlich sehr genau wissen, dass sie projizieren – und dass sie die Umstände kennen, die Frauen in die Prostitution führen. 34 Prozent der Freier geben an, sie glaubten, dass 30 bis 40 Prozent der Frauen in der Prostitution in ihrer Kindheit sexuell missbraucht worden sind, weitere 35 Prozent der Freier vermuten sogar, dass dies auf 50 bis 90 Prozent der Frauen in der Prostitution zutrifft. Ebenso klar ist für sie, dass Frauen sich prostituieren, wenn sie sich in sehr prekären Situationen wie zum Beispiel Obdachlosigkeit befinden: 18 Prozent der Freier glauben, 50 bis 90 Prozent aller Prostituierten hätten schon einmal keine Unterkunft gehabt, 26 weitere Prozent schätzen die Rate der obdachlosen Prostituierten auf 30 bis 40 Prozent, und ungefähr die Hälfte aller Freier gab an, sie vermuteten, immerhin 10 bis 20 Prozent der Frauen in der Prostitution seien obdachlos oder schon einmal obdachlos gewesen. Es ist ihnen also völlig klar, dass sie von einer sexuellen Vortraumatisierung profitieren und Frauen ausbeuten, die nicht einmal ihre Grundbedürfnisse gedeckt bekommen. Ebenso klar ist ihnen, dass ihr Handeln negative Konsequenzen für prostituierte Frauen hat: 54 Prozent aller Freier glauben, dass Prostitution einen sehr oder sogar extrem negativen Einfluss auf die psychische Konstitution der betroffenen Frau hat, nur 19 Prozent aller Freier meinen, einen positiven Effekt ausmachen zu können, womit Geld gemeint ist. Einige beschreiben ganz deutlich die emotionale Taubheit und sogar die Traumatisierung der Frauen in der Prostitution, wieder andere hingegen glauben, Prostituierte seien so dermaßen anders als andere Frauen, dass Prostitution ihnen nicht schade.29

			Im Großen und Ganzen kann man festhalten: Freier wissen, woher die Frauen aus der Prostitution kommen, unter welchen Umständen sie sich prostituieren und zu welchen psychischen Schäden das führt – und trotzdem sind sie weiter Freier.

			Nein sagen

			Eine weitere Ansicht, die viele Freier teilen, ist die, dass Prostituierte nicht Nein sagen dürfen. In der Prostitution ist eine Zurückweisung des Mannes und seiner sexuellen Wünsche ganz einfach nicht vorgesehen. Zwar ist der Grundkonflikt offensichtlich: Denn die Prostituierte möchte ja am liebsten so wenig Sex und so viel Geld wie möglich, während es bei dem Freier genau andersherum ist. Diese Interessensdiskrepanz wird durch ritualisierte Gespräche und das nach Schema F ablaufende Aushandeln der speziellen Bedingungen von Preis und „Service“ übertüncht. Freier gehen zu Prostituierten, weil die Frauen dort nicht Nein sagen dürfen und verfügbar sind beziehungsweise sein müssen, und oft auch, weil sie ihre Grenzen nicht wahren (dürfen). Zwar hören Freier gerne, dass eine Prostituierte „durchaus auch Kunden ablehnt“, weil ihnen das das Gefühl gibt, einem elitären Kreis anzugehören. Sie selbst können sich aber nicht vorstellen, zu diesen abgelehnten Kunden zu gehören. Jedes Mal wenn ich Kunden abgewiesen habe, war das ein großes No-Go, etwas, das sie bis dato nicht in Erwägung gezogen hatten und auf das sie so allergisch reagierten, als würde ich ihnen etwas schulden, als wäre ich eine öffentliche Bedürfnisanstalt, zu der nur sie keinen Zutritt hätten, als hätte ich die Spielregeln gebrochen. Als ich einmal mitten im Sex abgebrochen habe, weil der Freier einfach unausstehlich war, wurde er hochaggressiv. Prostitution existiert, damit kein Nein das zarte, zerbrechliche, männliche Ego angreift. Tut es das doch, entlädt sich die ganze Wut und der ganze Frauenhass – und das kann für Frauen in der Prostitution richtig gefährlich werden.

			Für Freier sind Prostituierte die Crashtestdummys unter den Frauen – haben sie im „normalen Leben“ schon ein zweifelhaftes Frauenbild, so trifft Prostituierte dieses Bild noch einmal spezifischer. 25 Prozent der Freier glauben, man könne eine Prostituierte gar nicht vergewaltigen, dies sei unmöglich. Das ist jeder vierte Kunde! 27 Prozent der Freier sagen, mit der Übergabe des Geldes sei der Freier berechtigt, jede Handlung, die er durchführen wolle, an der Prostituierten zu begehen, egal was vorher abgemacht worden ist. Und immerhin 74 Prozent der Freier glauben, es gebe Zeiten, in denen Prostituierte keine oder wenig Rechte hätten (z. B. wenn gerade ein Freier für sie gezahlt hat).30

			Freier üben nicht nur Macht über Prostituierte aus, sie sind auf der anderen Seite auch sauer darüber, dass sie für das, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht, auch noch zahlen müssen. Das führt dazu, dass einige Freier den Frust bei der Prostituierten abladen und sexuell aggressiv werden. Sie wollen es der „Hure“ eben „mal so richtig geben“. Sie soll leiden für das Geld, das ihr der Meinung des Freiers nach nicht zusteht, und sie soll bestraft werden, weil sie Hure ist.

			Ich hatte Freier, die meinten, es mir mal „richtig zeigen“ zu müssen, weil sie „so eine da draußen nicht einfach so kriegen“, aber auch Kunden, die mich klug und schlagfertig fanden und mich im Bett dann dafür abgestraft und „auf den Boden der Tatsachen“ zurückgeholt haben, damit ich wieder weiß, was ich wert bin: nichts.

			Männer glauben so sehr, dass sie ein Recht auf Sex haben, dass sie eigentlich, in ihrem tiefsten Inneren, nicht einsehen, warum sie dafür zahlen sollen. Schauspielert man gut, hatte man ja „auch was davon“ und muss eigentlich nicht bezahlt werden (= zu gute Illusion erschaffen); hat man schlecht geschauspielert, hat man „die Leistung nicht erbracht“ und muss eigentlich auch nicht bezahlt werden. Man kann nicht gewinnen!

			Der Blick von Freiern auf Prostituierte ist ein zwiegespaltener, einerseits wünschen sie sich eine Maschine, die alle gleich behandelt („Was sie anbietet, muss sie auch machen, egal wer da kommt“; eine Ablehnung ihrer Person ist nicht vorgesehen), andererseits wollen sie etwas Besonderes sein. Entweder weil sie ja so bemerkenswert gut im Bett sind oder weil sie, wenn sie sadistisch sind, die Prostituierte besonders gut fertigmachen können. Was sie nie sein wollen: einer wie jeder andere, Nummer 8 oder 9 auf der Tagesliste. Nein, man soll sie in Erinnerung behalten, das ist eine Sache des Egos.

			71 Prozent der Freier benennen immerhin ambivalente Gefühle wie Scham oder Schuld für ihr Handeln. Das hindert sie aber nicht daran, damit fortzufahren. 78 Prozent der Freier geben an, sie könnten gar nicht anders handeln, es sei wie eine „Sucht“.31

			Aber kein Freier, kein Mann steht unter Zwang, wenn es darum geht, ob er Sex kauft oder nicht. Der Freier hat die freie Entscheidung, ob er missbraucht oder nicht. Die Prostituierte hat häufig keine freie Entscheidungsgewalt. Und natürlich wissen Freier, dass Prostituierte eigentlich nicht mit ihnen schlafen wollen, das geben sie ja in den Freierstudien selbst zu. Wenn ich jemandem Geld geben muss, damit diejenige mit mir schläft, ist mir nämlich eigentlich klar, dass sie nicht will. Freier tun es trotzdem, und sie leben damit eine Sexualität, die nur auf ihre eigenen Bedürfnisse zentriert ist und in der kein sexueller Konsens feststeht.

			Das sagen Freier über Prostitution:

			„Prostitution ist wie Masturbieren, ohne dass du deine Hand benutzen musst.“

			„Es ist, wie eine Freundin oder Ehefrau zu mieten. Du kannst auswählen wie aus einem Katalog.“

			„Die Mädchen tun mir schon leid, aber das ist es eben, was ich will.“

			„Es ist keine große Sache, es ist, wie sich ein Bier zu holen.“

			„Meine schönste Erfahrung in der Prostitution war, als sie total unterwürfig war.“

			„Ich mag diejenigen nicht, die kein Geheimnis daraus machen, dass es für sie nur ein Job ist. Sie versuchen immer, so schnell wie möglich fertig zu werden, aber ich will, dass sie sich Zeit für mich nehmen.“

			„Männer bezahlen für Frauen, weil sie dann alles bekommen können, von wem auch immer sie es haben wollen. Viele Männer gehen zu Prostituierten, weil sie bei ihnen Dinge machen können, die ‚real women‘ sich nicht gefallen lassen würden.“

			„Wenn du zur Falschen gehst, kannst du auch in eine Leichenhalle gehen, es ist einfach nur ein Stück Fleisch.“

			„Wir leben im Zeitalter von Instantessen und Instantkaffee. Das ist Instantsex.“

			„Man bezahlt für die Bequemlichkeit, es ist ein bisschen, wie auf ein öffentliches Klo zu gehen.“32

			Wer jetzt glaubt, Freier wären eine kleine Minderheit unter den Männern, der irrt. Laut Bundesfamilienministerium gehen in Deutschland 1,2 Millionen Männer zu Prostituierten – täglich.33 Unklarheit besteht einzig darüber, ob diese Prostitutionskunden immer wiederkehrende sind: Mal ist die Rede davon, drei von vier Männern in Deutschland hätten schon einmal Sex gekauft34 – was nicht bedeuten muss, dass sie es regelmäßig tun –, mal ist es einer von fünf deutschen Männern.35 Eine Emnid-Umfrage von 2001 kommt hingegen zu dem Schluss, immerhin 33 Prozent aller deutschen Männer habe mindestens einmal im Leben eine Prostituierte besucht. 36 Wie auch immer, ob nun jeder dritte oder jeder vierte oder fünfte Mann: Es sind viele.

			Und sie fangen recht jung an: 47 Prozent der Freier waren beim Erstbesuch jünger als zwanzig Jahre alt, 45 Prozent zwischen zwanzig und dreißig Jahre.37 43 Prozent haben zum ersten Mal Sex gekauft, als sie mit Freunden unterwegs waren, 2 Prozent, als sie in Begleitung eines Familienmitglieds waren, und 29 Prozent der Freier sagen, es sei sogar ihre erste sexuelle Erfahrung überhaupt gewesen.38 Regelmäßige Freier zahlen für Sex mindestens einmal im Monat.39

			Freier kommen aus jeder gesellschaftlichen Schicht, können jedes Alter haben, jeden Bildungshintergrund und jeden Beruf. Ebenso haben sie unterschiedliche politische und religiöse Überzeugungen, jedoch ist die politische Rechte unter ihnen womöglich überrepräsentiert.40

			Wer Freier sein kann, wird von den finanziellen Mitteln entschieden – und der Einstellung gegenüber Frauen.

			Zu den Familienverhältnissen der Freier ist zu sagen, dass 34 Prozent von ihnen verheiratet41 beziehungsweise 54 Prozent in einer festen Beziehung42 – mit oder ohne Trauschein – sind.

			Freierforen

			Freierforen sind virtuelle Räume im Internet, in denen Freier sich über Prostitution und bestimmte Prostituierte austauschen. Dort organisieren sie ihre Kundenmacht und bewerten wie in einer Art „Stiftung Warentest“ die betroffenen Frauen, sie warnen sich gegenseitig vor Frauen, die sie „Abzockfotzen“ nennen, sprechen über den „Service“, den Prostituierte bieten, und die Preise. Viele Freier tauschen sich hier auch darüber aus, wo man AO (alles ohne Kondom) bekommen kann. Das ist zumeist bei Frauen der Fall, die südosteuropäische Zwangs- oder Armutsprostituierte sind – oder die auf dem Drogenstrich stehen.

			Da Freier sich in diesen Foren unter sich wähnen und anonym bleiben, offenbaren sie ganz offen, was sie mit den Frauen tun und wie sie über sie denken. Teilweise sind diese Forenbeiträge ohne Anmeldung oder Jugendschutz lesbar.* Wer sich darin umschaut, sollte sich auf eine geballte Ladung Frauenverachtung und Rassismus einstellen – und auf explizite Schilderungen sexueller Gewalt. Die Art, in der Frauen beschrieben werden und wie über den Sex gesprochen wird, offenbart das wahre Wesen von Prostitution: ein durch und durch von Gewalt geprägtes.

			Es ist unfassbar demütigend, solche Berichte über sich selbst im Internet zu lesen: wie der Freier, den du letzte Woche hattest, dein Äußeres bis ins Intimste beschreibt, wie er deine „Performance“ bewertet.

			Um eins klarzustellen: Es sind nicht nur die „schlimmen“ Freier, die in solchen Freierforen schreiben. Es gibt nämlich auch durchaus Berichte, die aufzeigen, wie zufrieden „nette“ Kunden waren – so zufrieden, dass sie Empfehlungen abgeben. Und dennoch sind die Sprache und das offenbarte Frauenbild verheerend. Nicht selten münden die Schilderungen in dem, was man „sexualisierte Folter“ nennen könnte.

			Auch die dort beschriebenen Praktiken zeigen: Die Wünsche der Freier werden immer extremer. Sie wollen küssen, alles ohne Gummi, Analverkehr (auch ohne), französisch total (also Sperma schlucken), Zungenanal, Faustfick, ins Gesicht spritzen, Gangbang- und Rape-Partys, immer jüngere Mädchen, sie wollen tabulose Mädchen, die darauf konditioniert sind, alles zu machen, was der Freier will. Sie wollen Flatrateficken, so viele Mädchen/Frauen wie möglich, alles im Clubeintritt inbegriffen. Freier empfinden es als Ausdruck ihrer Macht, wenn sie Frauen im Bordell ins Gesicht spucken, ihr das Sperma „reinspritzen“ dürfen, wenn sie in Sachen Analverkehr schauen, wie viel die Frau „verträgt“, wenn sie ihr ins Gesicht spritzen und wollen, dass sie das Sperma schluckt, nachdem sie, die Freier, ihr den Schwanz bis an die Mandeln reingewürgt haben. Sie wissen dabei durchaus, dass die meisten Frauen von Armut betroffen sind und das eigentlich nicht tun wollen oder dass im Nebenzimmer ihr Zuhälter sitzt, und sie übertreten diese Grenzen bewusst. Es geht in der Prostitution nicht um Sex, es geht um Macht. Die einzige Sexualität, die ausgelebt wird, ist die der Freier. Und die ist absolut problematisch.

			In Freierforen wird oft mit Abkürzungen kommuniziert, und jeder Freier weiß, was gemeint ist. Das sind die gängigsten Abkürzungen:





	AFF
	=
	Anal-Faustfick




			
	AHF
	=
	Achselhöhlen-Fick


			
	AO
	=
	alles ohne Kondom


			
	ATM
	=
	„ass to mouth“, Platzieren des Penis vom After direkt in den Mund der prostituierten Frau


			
	ATP
	=
	„ass to pussy“, vom After in die Vagina


			
	AV
	=
	Analverkehr


			
	AZF
	=
	Abzockfotze


			
	BJ
	=
	Blowjob – Blasen


			
	CIP
	=
	„cum in pussy“, Sperma in der Vagina


			
	COB
	=
	„cum on Body“, auch: „Körperbesamung“


			
	COF
	=
	„cum on face“ oder „cumshot“– „Gesichtsbesamung“


			
	DL
	=
	Dienstleisterin


			
	DLS
	=
	„Dreilochstute“, eine Frau, die Oral-, Vaginal- und Analsex anbietet


			
	DT
	=
	„deep throat“ – der Penis wird tief in den Hals der Frau eingeführt


			
	ES
	=
	Quälen der Frau mittels Strom, „Elektrosex“


			
	EySH
	=
	„eyeshot“, Sperma aufs Auge der Frau


			
	Franz.
	=
	französisch, Oralverkehr


			
	FA
	=
	französisch Natur mit Aufnahme (ohne Schlucken)


			
	FF
	=
	Faustfick, Faust des Mannes in der Scheide


			
	FM
	=
	französisch, Blasen mit Kondom


			
	FO
	=
	französisch ohne, Blasen ohne Kondom


			
	FT
	=
	französisch total, Blasen ohne Gummi mit Schlucken


			
	GB
	=
	„GangBang“, Gruppensexpraktik mit mehr Männern als Frauen


			
	GF6
	=
	„girlfriend sex“, Sex wie mit der Freundin


			
	NS
	=
	Natursekt, Spiele mit Urin


			
	SB
	=
	„snowballing“, Schneeball, Weitergabe von Sperma vom Mund der Frau in den Mund des Mannes


			
	SDL
	=
	Sexdienstleisterin


			
	SM
	=
	Sado-Maso


			
	ZA
	=
	Zungenanal*








			Ich habe mich gefragt, ob ich dir beschreiben soll, was in diesen Foren so steht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man nichts verheimlichen, sondern alles schonungslos ehrlich darstellen sollte. Hier einige Berichte – es sind noch welche von „den guten“, das heißt, es sind keine „nicht ausgemachten“ sexuellen Übergriffe dabei, es sind noch keine expliziten Berichte über Zwangsprostitution und Menschenhandel, es werden keine Vergewaltigungen geschildert (aus Freiersicht) – hier gibt es nur den ganz normalen Alltag zu sehen. Und es sind Empfehlungen – die Freier waren also zufrieden, zumindest waren sie nicht so enttäuscht, dass sie die Frau als „Abzockfotze“ beschreiben. Und jede Dienstleisterin freut sich doch, wenn ihr Service gelobt wird und wenn sie weiterempfohlen wird, oder?

			Es geht los. (Die Rechtschreibung wurde übernommen.)

			Beispiele aus Freierforen

			Beispiel 1 über eine Frau namens J. A.:

			So komme gerade von der Kleinen. Optik sehr süß, noch besser als auf den Bildern. Vereinbart waren 150460 inkl. 2 mal Spritzen mit CIP.*

			Alina ist erst etwas scheu, kann mir vorstellen dass sie noch nicht jahrelang diesem Job nachgeht.

			Zur Einstimmung habe ich sie erst mal geleckt, sehr sauber und wohlschmeckend die Süße. Sie wurde schön nass und drückte meinen Kopf zwischen ihre Beine. Dabei bewegte sie ihr Becken immer so wie es ihr gefiel. Dann folgten ZK*, recht wild und etwas unkoordiniert anfangs, dann aber nass und gut. So ein hübsches Mädchen zu küssen hat schon was.

			Nach kurzem durchschnittlichem Blasen hab sie dann aufsatteln lassen, recht eng die Muschi mit gutem Grip. Nach einigen Stellungswechseln immer begleitet von ZK hab ich dann tief in sie eingespritzt, sie lies mich schön auszucken und weiterstoßen.

			Sie wollte dann unter die Dusche, konnte ich ihr aber ausreden und nach einer Pause habe ich dann schön im eigenen Saft weitergefickt. Die 2. Nummer konnte ich dann wie meistens nur per Hand fertigbringen, nach etwa 60 min bin ich dann sehr zufrieden gegangen.43

			Beispiel 2 über eine Frau namens S. L.:

			Die sau kann man voll besamen ist total spermageil. 70.- sind hier gut angelegt.44

			Beispiel 3 über eine Frau namens St.:

			War grad bei ihr.

			Hab ihr 70430** bezahlt.

			Beim Anblasen ihren Kopf tief runter gedrückt und sie würgen lassen dann in Missio ihre Beine weit nach hinten gedrückt und sehr Tief Sie gefickt und anschließend Tief in ihr ableichen.

			Sie dachte wäre Ende aber rumgedreht und im Doggy weiter und 2 Ladung Tief rein.45

			Beispiel 4 über eine Frau namens C.:

			bilder entsprechen der realität. ist ein hübsches, freundliches, sauberes sexy girl.

			hat sich an alle abmachungen gehalten. ich sag nur soviel es war sogar mehr als ich erwartet habe.

			leidenschaftliche bläserin. 150460 mit großer WHG. aufgrund ihrer optik vermutete ich zuerst eine AZF aber irgednwas sagte mir geh hin wird schon geil werden. was soll ich sagen mein gespürr hat mich nicht im stich gelassen. ist auf jedenfall ein besuch wert.46, *

			Beispiel 5 über eine Frau namens A.:

			Hallo,

			ich habe gestern durch Zufall Anna entdeckt. Die Bilder und der Service waren ansprechend, also liegt fast auf de Strecke. (…) Ich hatte Glück A. war nicht besetzt, also angehalten und Preis Leistung angefragt. Es geht los bei 25 Euro. Ich habe mich auf Grund der mich sehr ansprechenden Optik und des Preises für eine Sunde incl. aller angebotenen Leistungen für 100 Euro entschieden. Also vorweg sonst nicht meine Art beim ersten mal direkt das volle Programm zu buchen aber hier habe ich es nicht bereut. Es hat angefangen mit einer sehr guten mündlichen Aussprache wobei auch meine Eier mit betreut wurden. Danach habe ich Sie von den Füßen bis zu beiden Liebeshöhlen ausgiebig mit der Zunge und den Fingern verwöhnt. Leider ist Sie sehr eng gebaut und es ging nur 2 Finger Vaginal und ein Finger Anal rein. Als nächstes gab es ein kurzes mündliches Aufstehungs Gespräch und ich durfte Sie Anal nehmen mit mehreren Stellungswechseln. Sie hielt auch gut dagegen. Weil noch etwas Zeit übrig war haben wir uns noch mit Massage und Leck spielen die restliche Zeit vergnügt. Alles in allem war ich mit Ast circa 1,5 Stunden bei ihr und bin sehr befriedigt weitergefahren.

			Noch kurz zu ihrer Optik, Sie ist sehr schlang, hat sehr kleine A Körbchen und mal sehr viel abgenommen was die doch sehr vielen Falten rund um den gepiercten Bauchnabel erklärt.47

			Beispiel 6 über eine Frau namens K.:

			Da Ich letzte Woche beruflich In der Ecke Koblenz zu tun hatte machte ich einen Abstecher zu den Lustwagen in Koblenz

			Sofort viel mir das junge blonde Pummelchen K. auf ( Name steht am Wohnwagen)

			geschätztes Alter 22-24 Jahre

			Herkunft Rumänien

			Riesentitten nicht getunt

			ausgemacht haben wir 40 Euro

			Das blasen war genial und dabei die nasse Futt gefingert

			bei Abschuss fast an die Decke gespritzt

			nichts für Skinnyliebhaber48

			Beispiel 7 über eine Frau namens B.:

			Heute 14.00 Uhr bei ihr. Die Nummer lief abe wie in #1 beschrieben.

			Schöne Möpse Nippel schön steif.

			Ich war entsaftet und war zufrieden. Leider ist die Heizung seid heute kaputt.49

			Beispiel 8 über eine drogenabhängige Frau namens S.:

			Hallo Leute!

			Also manchmal ekel ich mich vor mir selbst!

			Ja ich habe es getan ich habe S. gebucht die wahrscheinlich ungepflegteste aber tabuloseste Hure von der HBS in Dortmund.

			Personenbeschreibung: Ca 165-168 cm gross, eine undefinierbare rot-blonde Frisur und Brillenträgerin. Ihre Kleidung bezieht S. wohl aus der Altkleidersammlung. Ich hätte sie wohl auch nie gebucht wenn sie mir nicht folgendes Angebot gemacht hätte. Ich parkte in der Mindenerstr. um eine Dose Red Bull zu trinken als Sabine an meine Autoscheibe klopfte und fragte ob ich nicht Lust hätte mit ihr etwas zu machen. Sie sagte ich könne sie für 15 Euro in der Verrichtungsbox nehmen oder aber für 50 Euro die ganze Nacht mit nach Hause nehmen. Ich habe mich dann nur kurzer Bedenkzeit für die 50 Euro Variante entschlossen und Sabine in mein Auto steigen lassen. Sofort stieg mir der Geruch von Schweiss in Verbindung mit Pippi in die Nase und ich überlegte ob ich die Sache nicht abbrechen sollte aber ich habe durchgehalten und bin mit S. mit höchsttempo zu mir nach Hause gefahren. Bei mir angekommen habe ich ihr erstmal gesagt das sie sich baden soll. Das hat sie dann auch gerne gemacht. Als sie dann fertig war und zu mir ins Wohnzimmer kam konnte die Aktion beginnen. Da ich aus einem anderen Forum weiss das man mit ihr alles machen kann habe ich ihr gesagt das sie sich hinknieen soll. Also Kehlenfick ist für S. nichts besonderes sie muss zwar würgen hat aber nichts dagegen wenn man hart tief und fest zustösst. Genau so sieht es bei Pussy und Arsch aus. Sperma und NS* wird von ihr anstandslos verpuzt. S. war circa 8 Stunden bei mir. In der Zeit habe ich fünf Nummern mit ihr gemacht und zweimal meine Blase in ihrem Mund erleichtert. Nach der Aktion habe ich sie zurück nach Dortmund gebracht und ihr ihre 50 Euro gegeben.50

			Beispiel 9 über eine Frau namens A.:

			Ich war gestern unterwegs und hatte riesen Glück. Ich habe eine 20jährige A. mitgenommen ins IBIS Hotel. Wir einigten uns auf 80Euro für das komplette Programm. Sie war wirklich geil und sie ließ alles über sich ergehen. Anschließend habe ich sie zu McDonalds eingeladen. Und jetzt kommt der Hammer. Sie bot mir an, das sie für 100Euro mit mir die ganze Nacht ins Hotel kommen würde. Ich habe nicht lange überlegt und sie mitgenommen. Ich habe sie die halbe Nacht gefickt in all ihre Löcher die sie hatte. Sie nahm alles mit dem Mund auf und schluckte den Saft. Am nächsten Morgen nahm ich sie noch einmal hart Anal ran. So eine hatte ich noch nie im Bett.

			Blonde gelockte schulterlang Haare,

			ca 170cm groß,

			max. 55kg,

			kleine aber nicht feste Titten.

			Aussehen 2

			Sex 1+

			Preis 1++51

			Beispiel 10 über eine Frau namens K.:

			K. ist ein grossartiges 3 Loch ao Mädchen, typischer weise mit „3 Tages“ Bart unten herum.

			Sie ist eher devot, dass heist mann muss sich an ihr bedienen. Sie lässt ganz viel mit sich mach, ATM, PTM alles kein Problem. Sie lässt sich in alle Löcher abfüllen, lässt das Sperma drinnen. Sehr häufig kommt sie auch vorbesamt zur Sitzung… also entweder Schlamm-schieben oder selber die Löcher sauber machen.

			Sie lässt sich auch mit Natursekt alle Löcher füllen und mann kann sie wirklich am ganzen Körper auch Haar abpissen.

			Sie läst sich auch fesseln und spanken, wobei auch dafür alles von ihr zur Verfügung gestellt wird.

			Sie ist auch langzeitfickbar, sowohl anal, vaginal als auch oral… 30 Minuten und länger kann ein Loch bearbeitet werden.

			Sklavendienste übernimmt sie auch, die Szenarien müssen aber mit der Telefonisten abgesprochen werden.

			Als eventuelle Schwachpunkte erweissen sich ihre kaum vorhandene Sprachkompetenz in Deutsch, sowie die sehr sanierungsbedürftigen Zähne.

			Sie ist auf Hausbesuche ausgerichtet.52

			(Anm: „Dreiloch-AO“ – Oral-, Anal- und Geschlechtsverkehr ohne Kondom / ATM = Ass to MOuth, in den Mund nehmen des Penis nach Analverkehr / PTM = Pussy to Mouth, in den Mund nehmen des Penis nach Geschlechtsverkehr)

			Beispiel 11 über mehrere Frauen in einem „Asiabordell“:

			Unter dem der Anzeige der Asia Huren in Berlin landet ihr bei einer Wohnung in der Straße der Pariser Kommune (direkt beim Ostbahnhof). Die Frauen sind über WhatsApp erreichbar und im Idealfall waren bisher drei zeitgleich anwesend. Ich bin im Beschreiben nicht so gut und fasse mich mal kurz. Keine ist dick. Oberweite ist in meinen Augen bei allen ausreichend vorhanden. Alter ist schwer zu schätzen. Vermute so um die 30. Eine kam mir gestern aber etwas älter vor. AO ohne Probleme bisher bei Allen. Sie fragen vorher immer. Bis jetzt kein Aufpreis.

			50 Euro für 30 Minuten oder 80 Euro für eine Stunde. Mehrmals kommen ist auch bei 30 Minuten möglich. Zungenküsse gab es nie so richtig. Sie machen beim Sex gut mit und liegen nicht regungslos da. Reiten war auch in Ordnung. Alle unten behaart, aber nicht übermäßig.53

			Beispiel 12 über eine Frau namens D.:

			Schlampenbrief D.

 


			Alter: 32 Jahre → So 6-8 Jahre mehr; Bildmaterial aktuell; wenig bis unbearbeitet;

			Geschlecht: weiblich → ok

			Körpergröße: 1.70 m → 1,60 – 1,64 m

			Oberweite: 75 D → ok

			Typ: Latina → ok

			Herkunft: Brasilien → ok

			KF: 34/36 → min. KG 38

			Intim: total rasiert → ok

			Haare: dunkelbraun, rückenlang, glatt → ok

			Augen: braun → ok

			Haut: hell → ok



 


	Sonstiges:

			Fotos: zutreffend; Möpse: live schlägt Bilder deutlich; Arsch: sehr groß;

			Kommunikation: Deutsch, ok; Dirty Talk gut;


 

Angebot: Drecksau-Menü mit allem, 50.-

			Vereinbarung: Drecksau-Menü mit viel, 40.-


 


Aktion:

			Vorspiel: intensives Vorspiel, Schwanz polieren, ZK, grabschen, ZK, Arschritze waschen, HJ mit Öl incl. Massage Damm und Arschritze;

			Blasen: FO, Abwechslung: ja; wenig Handarbeit; EL: gut; Ausdauer gut; FM, grabschen incl. Grotte;





 


Ficken:

			Reiter: Ausdauer: gut; Abwechslung: ja; grabschen ausgiebig; Möpse u. Zünder schlotzen; abgerotzt;

 


Nachspiel: Mantel ab, russische Massage mit Öl; Qualität: premium; fast durchgedreht, gespritzt;





 


Fazit:

			Vereinbarung: übertroffen

			Vorspiel: [image: ] – [image: ]

			Blasen: [image: ] – [image: ]

			Ficken: [image: ]

			Show: [image: ] – [image: ]

			Netiquette: [image: ]





 


Sonst: Wenig GF6* viel Pornostyle; viel Zeit; durchgehend Aktion; Typ: notgeile Drecksau;

			Wiederholung: Unbedingt54

			Prostitution ist Gewalt und keine Arbeit

			Frauen in der Prostitution sind erheblicher Gewalt ausgesetzt, durch Freier und durch Zuhälter (teilweise auch durch den Staat). Darum soll es aber in diesem Kapitel nicht gehen – sondern darum, dass Prostitution an sich schon Gewalt gegen Frauen ist, und zwar egal unter welchen Umständen sie stattfindet.

			Wir Frauen in der Prostitution sprechen untereinander auch von „Arbeit“, aber vor allem gegenüber den Freiern. Denn die wollen zwar, dass man ihnen Spaß vorgaukelt, zugleich werten sie das, was man tut, damit aber auch ab. Sie sagen: „Das ist ein leichter Job, bisschen die Beine breit machen“, oder: „Du hast wohl dein Hobby zum Beruf gemacht.“ Und das ist die ultimative Demütigung: sich nicht nur gegen Geld benutzen lassen zu müssen, sondern auch noch so zu tun, als fände man das toll. Auch die Vorurteile der Gesellschaft, die sich so sehr von der Freierdenke unterscheiden, können dazu führen, dass man von seiner eigenen Prostitution als Arbeit spricht, weil man sonst nämlich als arbeitsfaule, moralisch defekte, sexuell abartige Nymphomanin dasteht. Das Wort „Arbeit“ kommt aus dem Mittelhochdeutschen und bedeutet „Mühsal“, „Plage“, und in diesem Sinne ist Prostitution schon Arbeit: Leicht verdientes Geld ist das nämlich garantiert nicht. Das ist, was Prostituierte eigentlich meinen, wenn sie sagen: „Prostitution ist Arbeit“ – das hat aber nichts mit der Verklärung von Prostitution als „ganz normalem Beruf“ zu tun.

			Wenn ich hier davon spreche, dass Prostitution keine Arbeit ist, dann meine ich: Bei der Prostitution handelt es sich um eine Form sexualisierter Gewalt, und diese darf einfach kein „Beruf“ sein oder „Job“ oder als „Arbeit wie jede andere“ behandelt werden. Wenn Kolleginnen untereinander von „Arbeit“ gesprochen haben, war das immer entweder ein Abwehrmechanismus gegen Abwertung (siehe oben) oder ein Mangel an Wortalternativen. Niemand fragt seine Kollegin: „Und, gehst du dich heute noch missbrauchen lassen?“, weil das einfach viel zu deutlich wäre. Und der Elefant steht ja so oder so im Raum, gemeinsam mit der Scham, sich missbrauchen zu lassen, also sagt man halt: „Und, gehst du heute noch arbeiten?“

			Gesellschaftlich brauchen wir allerdings unbedingt eine Debatte darüber, was Prostitution nun ist – ein Beruf oder Gewalt. Und jede und jeder, der oder die sich über Prostitution informiert, wird ganz deutlich sehen, dass es Letzteres ist.

			Die Frauen und Mädchen, die in die Prostitution einsteigen, haben dies meist unter vier Vorzeichen getan: Sie sind sexuell vortraumatisiert, meist in der Kindheit.* In einer sexistischen Gesellschaft haben sie eine Abwertung als Frau ebenso erfahren wie eine Konditionierung auf ihre weibliche Geschlechterrolle, die inkludiert, dem Mann zu gefallen und ihm sexuell verfügbar sein zu müssen.

			Außerdem befinden sie sich zum Zeitpunkt des Einstiegs in den meisten Fällen in einer ökonomisch prekären Lage. Hinzu kommt oft eine dritte Person, die ihnen „beim Einstieg hilft“ und davon häufig profitiert.

			Manchmal fühlt sich für diese Frauen und Mädchen – und so war es auch bei mir – Prostitution zu Beginn wie eine Erleichterung oder Aufwertung an. Wenn die Frauen sexuellen Übergriffen vorher permanent ausgesetzt waren, werden diese jetzt beschränkt: Es darf nicht mehr jeder, sondern nur noch, wer zahlt.

			Auf Anbieterinnenseite rekrutiert sich der Prostitutionsmarkt also zumeist aus Frauen, die sich in seelischen, finanziellen oder emotionalen Notlagen befinden und die eine sexistische Diskriminierung und – wie zum Beispiel die Romnija aus Südosteuropa – oft auch eine rassistische Diskriminierung erlebt haben. Die Sexindustrie ist also ein System, das auf gewaltvorgeschädigte Frauen angewiesen ist. Ist ein System, das auf derartigen Rekrutierungen basiert, nicht selbst ein System der Gewalt?

			Viele glauben, Prostitution sei Sex. Und Sex ist doch keine Gewalt, oder? Aber zu Sex gehören (mindestens) zwei Personen, die Lust aufeinander haben und die beide eine sexuelle Erfüllung erleben – beide leben ihre Sexualität aus. Bei Prostitution ist genau dies aber nicht der Fall. Denn es wird ja nur die Sexualität des Freiers bedient – und die Befriedigung der Prostituierten, ihre Person, ihre Persönlichkeit, findet überhaupt nicht statt. Sie wird unterdrückt, überschauspielert oder wegdissoziiert. Alles ist auf die Wünsche des Kunden ausgerichtet. Das ist nicht „Sex“, das ist „Sich-ficken-lassen“ – und gehört damit in die alte Kiste konservativer Sexualmoral, dorthin, wo Frauen gar keine Sexualität zugestanden wird. Und es ist Ausdruck eines Geschlechtermachtverhältnisses, das sich in unserer Jugendsprache deutlich ausdrückt: „Da habe ich mich echt gefickt gefühlt.“ „Das hat mich so geärgert, da war ich wirklich angefickt.“ „Die haben mich übers Ohr gehauen, die haben mich richtig gefickt.“ In einem misogynen Weltbild ist Sex eine Demütigung: Mann fickt Frau, und wer gefickt ist, ist überwältigt, unterworfen, geschädigt worden. Prostitutiver Sex ist das Mittelalter unter all den Arten, Sex zu haben.

			Aber nicht nur der Sex ist einseitig auf die Bedürfnisse des Mannes ausgerichtet, auch der „Konsens“ ist einseitig. Denn das Ja, das Prostituierte zum sexuellen Akt geben, betrifft nicht den sexuellen Akt, sondern das Geld. Es ist ein Ja zum Geld, es bleibt aber ein Nein zum Sex. Gäbe der Freier das Geld einfach so und würde ihr freistellen, ob sie danach noch mit ihm schläft, würde sie es garantiert nicht tun. Weil der Sex, der stattfindet, von der Frau in der Prostitution nämlich eigentlich nicht gewünscht ist. Er ist nicht gewollt, sondern erduldet, sie „nimmt ihn in Kauf“ (daher kommt die Redewendung „etwas in Kauf nehmen“ auch). Prostitution ist im Kern also eine Grenzüberschreitung: Die eine Person möchte Sex, die andere Person nicht. Sie braucht aber das Geld.

			Ein Ja, das ich gebe, weil ich dafür bezahlt werde, ist kein Ja.

			Denn ein Ja, das gegeben wird, wenn ansonsten negative Konsequenzen (nichts zu essen, Schläge vom Zuhälter, Obdachlosigkeit) drohen, bleibt ein Nein. In anderen Situationen ist uns das ganz klar. Wenn in München ein Vermieter seine Machtsituation auf dem völlig überfüllten Wohnungsmarkt ausnutzt und Studentinnen seine Wohnungen nur dann vermietet, wenn sie mit ihm ins Bett gehen, ist die Gesellschaft empört. Es kommt zu Gerichtsprozessen, die Medien berichten.55 Wenn aber Frauen, die traumatisiert und in ökonomischen Notlagen sind, sich direkt gegen Bargeld auf Sex einlassen, findet die Gesellschaft das normal. Warum, wo es doch eigentlich die zugespitztere Variante des Miete-gegen-Sex-Deals ist? Wie kann ein Beruf das sein, was andernorts „Ausnutzung einer Notlage“ und „sexuelle Nötigung“ ist?

			Wir reden in Deutschland seit Jahren über Konsens. Darüber, dass es ein enthusiastisches Ja! braucht, von beiden Seiten. Wir reden darüber, dass ein Ja aus Angst, ein Ja aus Erpressung oder ein Dulden von Sex oder ein Zustand, in dem weder Ja noch Nein gesagt werden kann (wegen Ohnmacht, Drogen, Intoxikation, Betrunkensein), nicht ausreicht. In unserer Gesellschaft wird größtenteils die Meinung vertreten, dass keine Frau Sex erdulden müssen sollte, den sie eigentlich nicht erleben möchte. In der Prostitution geschieht aber genau das. Die Zustimmung der prostituierten Frau erfolgt zum Geld, nicht zum Sex. Der Sex bleibt ungewollt. Und ungewollter Sex ist sexueller Missbrauch. Warum sollte Geld daran etwas ändern?

			Wir haben uns als Gesellschaft in Bezug auf Prostitution eine Menge Fragen zu stellen. Ist für uns Sex, bei der nur eine Partei sich auslebt, während die andere den Sex nur duldet (zum Beispiel weil sie sonst nichts zu essen hat, die Miete nicht zahlen kann usw.), okay oder nicht? Finden wir, dass es Frauen zumutbar ist, Sex zu erdulden, den sie eigentlich nicht möchten, ja oder nein? Wollen wir eine Sexualkultur, in der beide Spaß haben, oder nicht? Oder sind wir immer noch der Meinung, unter „bestimmten Umständen“ sei es okay, wenn sich der Mann auf Kosten der Frau auslebt? Und was sind die „bestimmten Umstände“? Gilt das nur für Prostitution? Oder kann ein „bestimmter Umstand“ auch sein: wenn die Frau betrunken ist, wenn sie mit dem Mann in einer Ehe lebt, wenn sie es „verdient“ hat, wenn sie sich nicht genug wehrt, wenn sie nur leise Nein sagt? Spätestens jetzt wird klar: Prostitution ist Teil einer Rape-Culture. Freier lernen durch Prostitution, dass es unter bestimmten Umständen okay ist, die Wünsche der Frauen zu missachten. Und sie lernen, Notlagen auszunutzen. Sie lernen, Frauen zu objektifizieren und aus ihnen reine Projektionsflächen zu machen. Prostitution ist Gewalt, denn Prostituierte sind im Moment des Aktes keine Person mehr, sie sind eine verfügbar gemachte, gekaufte, auf die Erfüllung von „Männerbedürfnissen“ abgerichtete Masturbationsphantasie. Eine Männerbefriedigungsmaschine, deren Nein durch die Bezahlung zum Schweigen gebracht wird.

			Sich sexuellen Zugang zu einer Frau zu erkaufen, die diesen Sex ansonsten ablehnen würde, um seine eigenen sexuellen Bedürfnisse an ihr zu befriedigen, ist nicht zeitgemäß und war es nie.

			Prostitution hat mit sexuellem Konsens nichts zu tun. Es gibt in der Prostitution keinen sexuellen Konsens. Sexueller Konsens kann durch Geld nicht ersetzt werden und vor allem:

			Sexueller Konsens kann nicht gekauft werden.

			Denn wenn ich im tiefsten Inneren nicht mit einem Mann schlafen will, es aus ökonomischen Gründen aber trotzdem mache, bleibt es trotzdem dabei: Ich will diesen Sex mit diesem Mann eigentlich nicht.

			In der Diskussion um die Frage, ob „Sexarbeit“ „Arbeit“ ist, kommt immer wieder das Argument auf, andere Leute würden ihre Arbeit ja auch nicht gerne machen und Arbeit an sich sei ja immer zu einem gewissen Teil Zwang. Ich stimme der Auffassung zu, dass Arbeit unter kapitalistischen Bedingungen immer irgendwie Zwang ist. Aber was bedeutet das dann für „Sexarbeit“, also Prostitution? Das ist dann halt Sex unter Zwang, denn Sex ist ja in diesem Fall die „Arbeit“. Wer sagt, dass Arbeit immer Zwang ist, der gibt gleichzeitig zu, dass das auch für Prostitution gilt. Erzwungener Sex ist nun mal sexuelle Nötigung, sexueller Missbrauch. Dieses Zwang-Argument macht nichts besser: Sex unter Zwang wird nicht dadurch schöner, dass viele andere Leute gezwungen sind, unter kapitalistischen Bedingungen Tätigkeiten zu verrichten, die sie nicht verrichten wollen. Das eine Unrecht wiegt das andere nicht auf. Es ist kein Argument zu sagen, Sex unter Zwang ist okay, denn andere stehen zwangsweise am Fließband oder an der Nähmaschine. Und auch hier ist deutlich ersichtlich, dass Prostitution keine Arbeit ist: Denn die Leute am Fließband, in den Schlachthöfen oder an den Nähmaschinen verrichten im schlimmsten Fall Zwangsarbeit. Auf Prostitution wird der Begriff „Zwangsarbeit“ aber niemals zutreffen, denn Sex unter Zwang ist immer Zwangsprostitution. Und auch das ist nur ein Euphemismus für: serielle Vergewaltigung.

			Und ist Prostitution wirklich der Verkauf einer „Dienstleistung“? Der Begriff „sexuelle Dienstleistung“ ist ein Euphemismus. Sex ist keine Dienstleistung, ich kann Sex nicht von meinem Körper, meinem Ich trennen, auf die Theke stellen, dann gibt mir der Freier 50 Euro dafür und nimmt den Sex mit. So läuft das nicht. Prostitution heißt, den intimsten Bereich zu verkaufen, den man als Mensch hat. Das macht etwas mit einem Menschen. Und auch dem deutschen Recht nach ist Prostitution eigentlich keine Dienstleistung, denn es definiert Dienstleistungen als immaterielle Güter – also als etwas, das man nicht anfassen kann.56 Jetzt könnte man sagen: Aber Altenpflegerinnen und Fußpflegerinnen, die fassen doch auch an und werden angefasst. Das stimmt. Aber es geht eben nicht darum, wie ihr Körper dabei ausschaut. Demjenigen, der eine Physiotherapeutin aufsucht, geht es nicht darum, wie sie aussieht, nur darum, ob sie ihren Job korrekt ausübt. Demjenigen, der sich in der Autowerkstatt die Reifen wechseln lässt, geht es auch nicht darum, ob die, die es tun, rasiert sind oder nicht, dick sind oder dünn, groß oder klein. Das ist bei der Prostitution anders. Den Freiern ist sehr wichtig, wie die Frau aussieht. Ihr Körper muss nach ihren Wünschen gestaltet sein. Das geht, man lese es in den Freierforen nach, bis hin zur Länge der Schamlippen, zur Größe des Kitzlers usw. Wenn Prostitution eine Dienstleistung wäre, müsste ihnen das egal sein. Denn wenn sie einen Blowjob kaufen, dann müsste es ja nur darum gehen, dass der- oder diejenige, der oder die ihn ausführt, das gut kann, oder? Dann müsste es ihnen egal sein, ob ein männlicher Rentner das tut oder jemand anderes, aber dem ist eben nicht so. Freier buchen einen bestimmten Körper, der diese Leistung vollbringen soll. Er soll jung sein oder älter, dick oder dünn, lang- oder kurzhaarig, rasiert oder nicht, mit großer Oberweite oder kleiner, ganz nach ihren Wünschen. Prostitution ist also keine Dienstleistung, sondern das Mieten eines Frauenkörpers auf Zeit.

			Und auch dieses Zurechtmachen des gekauften Frauenkörpers ist Ausdruck eines Geschlechtermachtverhältnisses. Denn während von den Frauen erwartet wird, sich hübsch zu machen, sich zu schminken, Diät zu halten, Extensions zu benutzen, sich Gelnägel machen zu lassen, sich zu rasieren, ins Fitnessstudio zu gehen, Cellulitecremes zu benutzen, regelmäßig zur Kosmetik zu gehen und sich verführerisch anzuziehen, reicht es beim Freier, wenn er einfach nur da ist und Geld dabeihat. Zum Duschen muss man manche erst mal schicken, bevor sie dann nach Vollzug wieder gehen und in irgendwelchen Freierforen Beschwerden darüber führen, was ihnen an dem Frauenkörper, den sie gerade bestiegen haben, nicht so gut gefallen hat. Prostitution ist Ausdruck ungleicher Machtverhältnisse, und das merkt man spätestens hier, wo oft nicht mal die grundlegende Respektsbasis von männlicher Seite aufrechterhalten wird.

			Freier wissen, dass Prostitution keine Arbeit ist und dass sie keine sexuelle Dienstleistung buchen. Die meisten von ihnen fragen: „Was kostest du?“ – und sie meinen es genau so. Sie wissen, dass sie Frauen kaufen und keine Dienstleistungen.

			Und eins sollte keine und keiner von denen, die immer wieder predigen, Prostitution sei „Sexarbeit“ und ein Beruf wie jeder andere, eine ganz normale Dienstleistung, je vergessen: Wenn wir uns als Gesellschaft dafür entscheiden, dass Sex Arbeit ist, müsste man Prostitution auch dir auf dem Arbeitsamt als Jobangebot unterbreiten dürfen, und außerdem wird jeder Typ, der dir nachts auf der Straße hinterherpfeift und ruft: „Ey, Süße, willste ficken?“, keine sexuelle Belästigung begangen, sondern dir einfach nur ein Jobangebot gemacht haben.

			Freiwilligkeit

			Immer dann, wenn über Prostitution diskutiert wird, ruft garantiert irgendjemand rein: „Ja, aber wenn sie es doch freiwillig macht!“, oder: „Aber ich habe neulich eine im Fernsehen gesehen, die macht das voll freiwillig und gerne, und das kann man ihr doch nicht verbieten!“

			Aber können wir die Frage, ob Prostitution eine Daseinsberechtigung hat, davon abhängig machen, ob irgendwo eine einzelne Frau dazu Ja gesagt hat oder nicht? Kann man einzelnen Individuen diese Last aufbürden? Oder sollten nicht eher die Umstände analysiert werden, unter denen die betreffende Person der Prostitution zugestimmt hat?

			Zunächst mal: Die meisten Frauen in der Prostitution haben dazu weder Ja gesagt noch sind sie dort gerne. Stimmen aus Polizeikreisen unter anderem in Ulm und Hamburg berichten davon, dass bei bis zu 90 Prozent der Prostituierten in Deutschland deutliche Merkmale von Zwangsprostitution durch Dritte vorliegen.* Und gefragt, was sie dringend bräuchten, antworten 89 Prozent der Prostituierten: „Einen Ausstieg.“57

			Prostitution ist das Ergebnis von Diskriminierung, Frauenverachtung, Gewalt und Armut. Und auch wenn einige Frauen sie als Mittel sehen, mit ihrer Vortraumatisierung umzugehen oder ihre eigene Armut zu bekämpfen, kann man hier nicht von einer Wahl sprechen. Eine Wahl setzt nämlich voraus, dass es mehrere Handlungsoptionen gibt, zwischen denen man entscheiden kann. Eine Wahl zu haben, das bedeutet: Es gibt eine Handlungsoption und mindestens eine Alternative. Viele Frauen in der Prostitution sehen diese aber als ihre letzte und einzige Option, weil sie keine Wahl zu haben glauben, weil es entweder keine anderen Möglichkeiten für sie gibt oder sie diese nicht wahrnehmen können. Prostitution ist also keine Alternative, sondern ein Mangel an Alternativen. Sie als „Wahl“ oder „Entscheidung“ zu verklären, trägt den Realitäten keine Rechnung. Prostitution muss im Gegenteil um andere Optionen ergänzt werden – die dann wiederum zeigen würden, dass die meisten Frauen in der Prostitution sich nicht dafür entscheiden würden, wenn sie eine wirkliche Wahl hätten. Prostitution ist in den allermeisten Fällen keine freie Entscheidung, und wer in einer frauenfeindlichen Gesellschaft aufwächst, in der Frauenkauf und Pornografie, also der Verkauf und die Abwertung von Frauen, normal sind, wer schwere Gewalt erlebt hat und sich dann in einer finanziellen Notlage dazu entscheidet, sich zu prostituieren, dem kann man ja wohl keine Freiwilligkeit zusprechen. Das greift zu kurz!

			Und wozu ist für die Frage, ob Prostitution Gewalt ist, relevant, ob eine Frau sagt, dass sie sich dem „freiwillig“ aussetzt? Prostitution ist Sex ohne Konsens, ist Objektifizierung von Frauen, ist Verkapitalisierung noch des intimsten Bereichs. Sie ist sexuelle Ausbeutung und Ausnutzung der Armut von Frauen. Sie ist verkapitalisierte Sexualität und damit immer dem Markt unterworfen (und damit der Kundenmacht), diese verökonomisierte Sexualität kann niemals frei sein.

			Ändert sich an diesen Tatsachen etwas, wenn eine Frau sagt, dass sie sich dem freiwillig unterwirft? Natürlich nicht. Denn es ändert nicht unsere Definition von Gewalt, wenn eine Frau sich dieser „freiwillig“ aussetzt – so würde es zum Beispiel nicht unsere Definition von partnerschaftlicher Gewalt ändern, wenn die von ihrem Ehemann geprügelte Frau bei ihrem Partner bleibt. Wir würden da nicht sagen: „Na ja, die bleibt ja da, also ist sie damit einverstanden und dann ist das keine Gewalt mehr, sondern okay.“ Wir sagen trotzdem noch: Partnerschaftliche Gewalt ist niemals okay, und wir schauen jetzt mal darauf, was diese Frau hindert, zu gehen, und wie wir sie unterstützen können.

			Ob Gewalt stattfindet oder nicht, hat auch nicht immer mit dem subjektiven Empfinden der geschädigten Person zu tun. Was Gewalt ist, ist objektiv definiert. Wäre das anders, hätten wir ein großes Problem, zum Beispiel Kindesmissbrauch anzuklagen (der ja auch „sanft“ daherkommen kann, ohne zusätzliche Gewaltanwendung, und der manchen Kindern nicht bewusst ist) oder partnerschaftliche Gewalt, die manche Frauen aufgrund ihrer Sozialisation als normal empfinden, oder Vergewaltigung, die manchmal erst später als Vergewaltigung erkannt wird (ich zum Beispiel habe erst vor ein paar Jahren begriffen, dass ich auch von meinen Partnern vergewaltigt worden bin, weil das Drüberrutschen über mich als eine bewusstlose oder vor Angst eingeschüchterte oder sonst wie nicht reaktive Person für mich persönlich sowieso Alltag war, sodass ich den Gewaltcharakter gar nicht mehr bemerkt habe). Dass von Gewalt betroffene Personen diese Gewalt manchmal nicht sehen oder sie nicht als solche empfinden, ändert nichts daran, dass es diese Gewalt gibt und dass die Gewalt Gewalt ist.

			Wichtig ist die politische, die strukturelle Analyse und nicht das plakative Zeigen auf Einzelfälle. Und wichtig ist auch, die individuelle Entscheidung zu akzeptieren, die Gesamtsituation aber nicht. Im Fall von partnerschaftlicher Gewalt müssen wir auch akzeptieren, wenn geschlagene Frauen bei ihren Partnern bleiben – sie haben, wenn man genauer hinschaut, gute Gründe dafür: Justizversagen, mangelnder Opferschutz, zu wenig Frauenhäuser, und immer wieder eskaliert bei Trennungen von schlagenden Partnern die Gewalt bis hin zum Mord – jeden zweiten bis dritten Tag wird in Deutschland eine Frau von ihrem Ex-Partner umgebracht. Wir kritisieren ihre Entscheidung nicht, aber wir dürfen die Gesamtsituation nicht so hinnehmen. Es kann nicht angehen, dass in Deutschland noch immer partnerschaftliche Gewalt so grassiert, dass jede vierte Frau betroffen ist.

			Dasselbe wünsche ich mir für Prostitution: mehr Systemkritik. Kritisches Denken darf nicht beiseitegelegt werden, weil irgendwo in irgendeiner Fernsehsendung mal eine Prostituierte gesagt hat, dass sie das freiwillig macht. Das wäre das Gleiche wie zu sagen: „Hartz IV ist kein menschenverachtendes System, denn ich kenne einen, der hat seinen ALG-II-Antrag freiwillig ausgefüllt!“, oder: „Ein-Euro-Jobs sind keine unwürdige Ausbeutung, in meinem Bekanntenkreis gibt es nämlich eine Person, die ist da jeden Morgen von alleine hingegangen!“ Und auch nach der Abolition der Sklaverei in den USA gab es versklavte Menschen, die trotzdem bei ihren „Mastern“ blieben und auf deren Feldern weiterarbeiteten – zum Beispiel weil sie nicht wussten, wohin sie sonst gehen sollten. Macht das Sklaverei okay? Natürlich nicht. Individuelle Narrative können einfach nicht die gesellschaftliche Analyse ersetzen.

			Davon mal abgesehen: Hätten mich in meiner Zeit in der Prostitution irgendwelche ReporterInnen gefragt, ob ich das freiwillig mache, hätte ich auch Ja gesagt. Ganz ehrlich, was soll es mir bringen, mich vor der Kamera seelisch auszuziehen, zu sagen, wie es mir wirklich damit geht, wie weh mir das tut, wie hoffnungslos ich mich fühle – und dann sagt der Reporter: „Ja, danke schön“, und geht, und ich darf wieder auf Zimmer, völlig aufgewühlt den nächsten Freier klarmachen? Na, danke auch. Auch Prostituierte haben so was wie Würde und Integrität und ein Schamgefühl, auch wenn uns das allzu oft nicht zugestanden wird. Meistens findet eine Reflexion über die Gewaltverhältnisse, in denen man sich befunden hat, erst im Nachhinein statt – schon aus Selbstschutz. Und auch die „Sexarbeiterinnen“ in den Talkshows, die sagen, wie „selbstbestimmt“ und „freiwillig“ sie sich prostituieren, schulden uns keine Rechtfertigung, sie schulden uns ihre Geschichten nicht, und ihre Motive und privaten Gründe müssen sie uns nicht offenlegen.

			Auch das Argument, es gebe doch schließlich Prostituierte, die sich ihre Freier aussuchen können, ist bei genauerer Betrachtung keins. Denn allen Freiern ist schließlich der Gedanke eigen, sie hätten ein Recht auf diesen Sex, und allen Freiern ist es am Ende egal, wie es der Frau damit geht – diese Frauenverachtung, die ihnen allen damit inne ist, lässt sich nicht leugnen, weil einzelne Frauen sie in Ordnung finden. Außerdem erfährt man häufig erst auf dem Zimmer, wie der Freier wirklich ist – nicht umsonst nennen manche Freier die Aktivitäten dort „Nahkampf“. Weil sie Sex als solchen empfinden. Denn sie wollen ja so viel wie möglich für ihr Geld bekommen, und das gilt es aus ihrer Sicht einzufordern. Die meisten Frauen haben nicht mal die Wahl, ob sie Freier, die sie schon als besonders übergriffig kennen, ablehnen oder nicht: weil sie ganz einfach das Geld brauchen. „Sie kann sich ihre Kunden aussuchen; sie kann doch Praktiken ablehnen; sie kann Nein sagen, wenn ihr ein Freier nicht passt“ – das alles sollte man sich mal aus kapitalismuskritischer Perspektive anschauen. Und um Kapitalismus geht es hier. Sollten wir auch noch den intimsten Bereich der Menschen – oder besser: der Frauen – vermarkten und verökonomisieren, oder sollten wir das lieber lassen? Das ist die Frage, die wir uns stellen müssen, und auf den individuellen Aktionsgrad der betroffenen Frau kommt es bei der Antwort nicht an. Prostitution ist Sexualität, die den Bedingungen des Marktes und damit der Nachfrage und den Kundenwünschen unterliegt. Ja, vielleicht gibt es Frauen, die einzelne Kunden oder Praktiken nicht machen müssen. Aber dann verdienen sie auch kein Geld. Der Markt bestimmt, was angeboten wird. Die Frau kann sich dem anpassen oder leer ausgehen: Bietet sie französisch ohne Gummi an oder nicht? Zungenküsse ja oder nein? Anal ja oder eher nicht? Je nachdem wie sie sich entscheidet, verdient sie mehr oder weniger. Irgendeinen Freier wird sie machen müssen und irgendeine Anpassung an die Kundenwünsche hinsichtlich der Praktiken wird stattfinden müssen. Freie Sexualität findet in der Prostitution nicht statt.

			Und auch die „freiwilligen, selbstbestimmten Sexarbeiterinnen“ sagen in Interviews, auch für sie gebe es Tage, an denen sie keinen Bock hätten zu arbeiten, und Kunden, bei denen sie froh seien, wenn sie sich wieder verabschieden. Was bedeutet das genau? Das heißt doch am Ende nur: Auch sie haben Zeiten, in denen sie sich zwingen müssen, das durchzuziehen, auch sie haben Sex, den sie eigentlich nicht wollen, auf den sie keine Lust haben, mit Männern, die sie abstoßend finden. Ist das im Jahr 2021 noch die Art von Sexualität, die wir als Gesellschaft unterstützen wollen?

			Hinzu kommt: Für jede Frau, die einen Freier ablehnen darf, weil er übergriffig ist, nicht gut riecht oder einfach unangenehm ist, muss irgendwo eine Prostituierte genau diesen Freier klarmachen. Jedes Nein, das ein Freier hört, ist ein Ja einer Frau, die noch weniger Handlungsspielraum hat.

			Das Problem mit der Prostitution ist nicht die Frage nach der Freiwilligkeit, sondern die Frage, ob Prostitution denn nun endlich als Gewalt anerkannt wird oder nicht. Wer sagt: „Aber es gibt doch auch die, die es freiwillig tun!“, wertet am Ende die Frauen ab, die nicht unbeschadet durch diese Gewalterfahrung gekommen sind. Er bezeichnet sie indirekt als „nicht die Richtigen für diesen Job“. Aber welche Frauen sind denn die Richtigen für einen Job, in dem es konkret darum geht, sämtliche eigenen Gefühle wie Schmerzen, Angst, Ekel, Scham oder Gedemütigtsein so von sich abzuspalten, dass man unter Vollkontakt mit einem anderen Menschen (Dinge sehen, die man nicht sehen will, Dinge riechen und schmecken, die man nicht riechen und schmecken will, angefasst werden, wo man nicht angefasst werden will …) dessen Sexualität bedienen muss? Welche Frauen wollen wir dafür abkommandieren und mit welcher Begründung wollen wir ihnen dies zumuten?

			Am Ende des Tages sind auch die, die in den Talkshows von ihrer eigenen Prostitution als „freiwillig“ erzählen, der Gewalt ausgesetzt, die Prostitution darstellt. Auch sie erleiden Schäden, auch sie gehören zu den 68 Prozent aller Prostituierten,58 die mit einer posttraumatischen Belastungsstörung leben müssen, auch sie dissoziieren sich dabei weg, auch sie erleben Handgreiflichkeiten, Vergewaltigungen und Mord in der Prostitution.

			Immer wieder ist von „Selbstbestimmung“ die Rede, von einem „Recht, mit dem eigenen Körper zu tun, was immer man will“. Und ja, dieses Recht gibt es. Jeder Mensch hat das Recht, selbst über sich zu bestimmen. Auch wenn das bedeutet, in Gewaltsituationen zu bleiben oder sich diesen auszusetzen. Es gibt ja auch ein Recht darauf, sich selbst zu verletzen, alkoholabhängig zu sein oder sich umzubringen, niemand kann einem das verbieten. Und genau deswegen fordern Abolitionistinnen wie ich auch kein Prostitutionsverbot – nicht die Frauen in der Prostitution gehören dafür bestraft, dass sie sich, aus welchen Gründen auch immer, Gewalt antun lassen. Sondern diejenigen gehören bestraft, die diese Gewalt ausüben: Freier und Zuhälter. Ja, ich darf mit meinem Körper machen, was ich will – aber dass jemand anderes mit meinem Körper macht, was er will, und mir damit schadet, das gehört verboten, und das Ziel muss es sein, Umstände zu schaffen, in denen Frauen nicht mehr genötigt sind, sich sexuell ausbeuten zu lassen. Die Profiteure der Prostitution sind zu bestrafen: die BordellbetreiberInnen, die Zuhälter, Menschenhändler und die Freier! Sie gilt es an weiterer Profitmacherei zu hindern. Man kann Menschen nicht verbieten, sich ausbeuten zu lassen, aber man kann die Ausbeutung verbieten.

			„Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung“ – ein Straftatbestand mit vielen Gesichtern

			In das zweite Wohnungsbordell, in dem ich anschaffe, werde ich „reingehandelt“, aber das erfahre ich erst später. Eines Tages taucht im Bordell von Stella ein Freier auf und bucht mich. Er ist jung und tätowiert, und ich spüre, dass er sich auskennt, nicht nur als Freier. Eine Woche später habe ich einen Hausbesuch bei ihm in seiner Wohnung. Die ist ganz ordentlich eingerichtet, und ich frage: „Was machst du denn beruflich?“, woraufhin er stottert und sich windet und „Import, Export, so was“ murmelt. Und ich habe mittlerweile genug Leute aus dem Milieu kennengelernt, um ihn genau dort zu verorten: „Und, welche Drogen verkaufst du so?“, lache ich ihn an und er beendet sein beklopptes Versteckspiel. In der Folgezeit bucht er mich öfter. Irgendwann erzähle ich ihm von den Schwierigkeiten, die ich in dem Wohnungsbordell habe, davon, dass mir die Regeln zu krass sind, davon, dass ich dort wegwill. Und davon, dass dort bekannt ist, dass ich gehen möchte – woraufhin eines Nachts, als ich heimkomme, einer der Fahrer in der Wohnung, in der ich jetzt zur Untermiete wohne, auf der Couch sitzt und mir unverhohlen droht: Er will Geld sehen, denn ich hätte mit meiner Zigarette ein Brandloch in seinen Autositz gemacht. Das werde teuer, meint er, mehrere Tausend Euro, und mir ist klar: Das ist ein Vorwand, da will jemand Ablöse, ich darf nicht einfach so gehen. „Komm doch einfach zu uns. Der Mann, für den ich arbeite, hat auch ein Bordell, das läuft richtig gut“, sagt Ralf, den alle nur Fiete nennen. „Dann kriege ich Probleme“, sage ich, aber er lacht nur. „Ich kläre das.“

			Und wundersamerweise werde ich nur noch einmal bedroht – dann sind die „Grüße von Hermann“ angekommen und man lässt mich in Ruhe. Kein Wort mehr von dem Geld, das ich den Wirtschaftern des alten Wohnungsbordells angeblich noch schulde, einfach nichts. Ich habe keine Ahnung, wer dieser „Mann, für den ich arbeite“ ist, aber anscheinend kann er die, die für ihn arbeiten, beschützen. Und bald lerne ich ihn kennen: Hermann ist Anfang dreißig, nimmt sichtbarerweise Anabolika, ist tätowiert und macht Kraftsport und Freefight. Und er fährt in einem SUV vor. Bei der Vorstellung nenne ich ihm einen falschen Namen – bis heute weiß ich nicht wieso. Was ich weiß: Genau das hat mir später beim Ausstieg den Arsch gerettet.

			Und so sitze ich bald in dem Wohnungsbordell von Hermann. Später werde ich herausfinden, dass Fiete für diesen Wechsel, also für mich, mehrere Tausend Euro bekommen hat.

			Bereits in den ersten Tagen höre ich mich um, und was ich höre, bestätigt meinen Verdacht: Ja, ich werde in Ruhe gelassen, weil alle Angst vor Hermann haben. Denn anscheinend hat er schon mit gerade mal Anfang dreißig insgesamt ganze zehn Jahre Knast auf dem Buckel – unter anderem wegen schwerer Körperverletzung. Offiziell veranstaltet er Freefightevents, inoffiziell handelt er im großen Stil mit Drogen – und anscheinend mit Menschen, genauer: mit Frauen, denn er hat mehrere Wohnungsbordelle in der Stadt, und das nicht erst seit gestern: Einer seiner besten Freunde, ein bekannter Zuhälter, ist bei Verteilungskämpfen Mitte der 90er von Konkurrenten erschossen worden. Das ist also jetzt mein Umgang: Waffen, Prostitution und Drogen. Die konsumiere ich ja mittlerweile regelmäßig, anders halte ich die Freier nicht mehr aus. Sie helfen mir, Schmerz und Müdigkeit zu unterdrücken. Auch die anderen Mädchen im Wohnungsbordell nehmen sie – wenn wir gegen Mittag unsere Schicht beginnen, ziehen wir erst mal eine fette Line. Erst dann fühlen wir uns fähig, die Telefone anzuschalten und die Anfragen zu beantworten. Dass wir das ordentlich machen und nur ja verrucht und lasziv ins Telefon hauchen, wird kontrolliert: durch regelmäßige Testanrufe, aber auch durch Fiete, der uns in der Wohnung überwachen soll. Den Freiern säuseln wir vor, es sei hier „ganz privat“, aber das ist es natürlich nicht. In Wohnungsbordelle gehen Freier, die nicht auf andere Freier treffen wollen. Freier, die sich in Sauna- und FKK-Clubs, in Laufhäusern und Megabordellen unwohl fühlen würden. Freier, die sich gerne der Illusion hingeben wollen, dass sie zum „Mädchen von nebenan“ gehen. Dass dem nicht wirklich so ist, wissen sie alle, aber das ist eben Prostitution: Auf die Illusion kommt es an.

			Je länger ich in diesem Wohnungsbordell bin, desto unangenehmer wird es. Ich bekomme mit, wie ein Mädchen aussteigen will, woraufhin Hermann, Fiete und einige aggressive, gewaltbereite Muskelprotze nachts in langen Ledermänteln mit schwarzen Wagen bei den Eltern des Mädchens vorfahren, um mit ihnen „zu reden“ – ohne Ablöse kommt man hier nicht raus. Aber das kenne ich ja schon. Durch die Gespräche mit den Mädchen merke ich schnell, wie eng das Kontrollnetz hier gespannt ist. Das Abhängigmachen erfolgt durch Drogen, ohne die wir bald alle nicht mehr können, aber auch durch „Schulden“ – keins der Mädchen dort hat keine bei Hermann. Frage ich nach, können sie mir nicht recht erklären, wie diese zustande gekommen sind. Es ist eine Mischung aus geliehenem Geld mit Zinsen, Strafgeldern (fürs Zuspätkommen, für abgelehnte Freier, für unaufgeräumte Zimmer, für schlechten Telefonservice) und allem Möglichen. Wir geben die Hälfte unseres Verdienstes ab und das Annoncengeld – und natürlich das Geld für Drogen, die Hermann kiloweise anschleppt, auf der Waschmaschine ausbreitet und dort streckt. Gehandelt wird mit Crystal, aber auch mit Ephedrin und Anabolika. Und viele Mädchen merken nicht, wie sie eingespannt werden. Sie fungieren als Drogenkuriere, sollen Crystal in Wohnungen von Konkurrenten verstecken, die Polizei rufen und die Konkurrenz so ausschalten. Aussteigen wird dadurch noch schwerer: Mit Schulden an den Hacken lässt es sich nicht so einfach weggehen, und wenn man sich selbst strafbar und mitschuldig gemacht hat, erst recht nicht. Ich lasse davon die Finger, konsumiere aber selbst. Zu diesem Zeitpunkt kann ich gar nicht mehr anders. Und ich verrate Hermann nichts über mich, denn schon in den ersten Tagen habe ich mitbekommen, dass er alles über die anderen Mädchen weiß: ihre Namen, wo sie wohnen, wer ihre Eltern sind. Das macht mir Angst, das möchte ich nicht haben. Denn so nett und „hilfsbereit“ Hermann sein kann: Will man nicht mehr für ihn arbeiten, kommt es knüppeldick. Auch wenn man nicht „richtig“ arbeitet, gibt es Zunder. Dann schreit er uns an, weil die Wohnung nicht aufgeräumt ist, weil eine von uns wegen Krankheit ausfällt, weil wir am Telefon unfreundlich waren. Meine Kollegin Suse wird regelmäßig von ihm in eines der Verrichtungszimmer gezogen und vergewaltigt. Kommt sie wieder, macht er sich darüber lustig, dass sie „auslaufe“ – es ist die reine Machtdemonstration. Auch Frauen aus anderen seiner Bordelle missbraucht er. Werden sie schwanger, verprügelt er sie oder wirft ihnen Gegenstände ins Gesicht. Auch Suse wird schwanger – und da wir bei Freiern alles mit Gummi machen, kommt Hermann als Erzeuger in Verdacht. Sie erleidet eine Fehlgeburt, muss aber direkt am nächsten Tag wieder im Bordell antanzen: „Die hat Schulden bei mir, die hat zu arbeiten“, schreit Hermann.

			Ich bin mir nie ganz sicher, was von dem, was Hermann sagt und tut, nur Drohkulisse und was wirklich ernst zu nehmen ist. Denn rumbrüllen, prügeln, vergewaltigen, einschüchtern, drohen, das gehört in diesem Milieu dazu. Aber wie weit würde er gehen? Und könnte er wirklich jemanden verschwinden lassen? Das kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht einschätzen. Aber eins weiß ich: Wenn ich ihm meine Angst jemals zeige, wird er sich das merken und mich behandeln wie alle anderen hier. Also bin ich weiter frech und hab die große Fresse. Und stelle mich dumm. Als würde ich nicht sehen, was um mich herum passiert. Dass Hermann mit Gangsterrappern abhängt, die mit kriminellen Clans zusammenarbeiten. Dass diese ganze Freefightszene voller rechter Aggressoren ist. Dass um ihn herum bei seinen „Mitarbeitern“ oder „Geschäftspartnern“ ab und an das SEK vor der Tür steht, oder besser: im Türrahmen der eingetretenen Türen. Dass seine Kampfhunde auf Menschen abgerichtet sind. Dass er ins Umfeld einer kriminellen rechten Rockerbande gehört. Das ist meine Überlebenstaktik: so tun, als hätte ich keine Angst. Manchmal versuche ich, meine Kollegin Suse vor seinen sexuellen Übergriffen zu schützen, aber es gelingt mir nicht.

			Bald bemerke ich, dass in dem Wohnungsbordell überall Kameras installiert wurden: nicht nur im Flur, um die Freier zu zählen, die wir schaffen, sondern auch in den Verrichtungszimmern. Und mir ist klar, was hier produziert wird: potenzielles Erpressungsmaterial für Frauen und Mädchen, die nicht mehr für Hermann arbeiten wollen. Und auch von mir gibt es also Filme, die mich dabei zeigen, wie ich mit Freiern ins Bett gehe, und die ohne meine Genehmigung aufgenommen worden sind. Das ist ein extrem unangenehmes Gefühl.

			Aber wenn jemand aussteigen möchte, ist eben Schluss mit lustig. All die Mitverstrickungen in die Organisierte Kriminalität, die „Schulden“, die Drogenabhängigkeit, die Drohungen, das Erpressungsmaterial, die engmaschige Kontrolle, sie führen dazu, dass keine von uns eine Ahnung hat, wie sie hier jemals wieder wegkommen soll. Suse zum Beispiel ist wegen Schulden hierhergekommen, aber mittlerweile werden sie immer mehr und wie soll sie sie jemals abzahlen? Wie soll man all das hier jemals hinter sich lassen, wenn man um Leib und Leben fürchten muss, sobald man weggeht? Mir ist noch immer schleierhaft, wieso mir nichts passiert ist: Hermann hat mich nicht vergewaltigt, er hat mich nicht geschlagen, ganz anders als bei anderen Mädchen. Aber das musste er auch nicht: Zu sehen, wie er mit meinen Kolleginnen umgeht, war mehr als eine unausgesprochene, ernsthafte Drohung. Manche Frauen tätowiert er – so, wie man Pferden Brandabzeichen und Kühen Markierungen in die Ohren macht, kennzeichnet er seinen Besitz. Und immer wieder brüllt er: „Wenn ihr nicht spurt, kaufe ich eine Rumänin und setze die euch hierhin, die machen alles, und dann verdient ihr gar nichts mehr, ihr Fotzen!“ Diese Rumänin sitzt später wirklich da – mit gefälschten Papieren. Sie ist nicht die erste. Und nicht die einzige.

			Das System des Frauenhandels

			Du denkst, ich wäre in einem besonders schlimmen Puff gelandet? Oh, bei Weitem nicht – er war noch der höhere Standard. Wer Zuhälter ist und wer Bordellbetreiber in Deutschland, das verschwimmt. Denn natürlich haben Bordellbetreiber, auch die, denen legale, angemeldete Bordelle gehören, ein Interesse daran, dass ihre Etablissements voll sind – voll mit Frauen. Und wo sollen die alle herkommen? Es wird nie genügend Frauen geben, die diesen „Job“ „freiwillig“ machen und die die enorm große Nachfrage in Deutschland befriedigen. Der größte Teil der Frauen wird immer gezwungen, getäuscht, gehandelt werden müssen, deshalb finden sich auch in deutschen „Vorzeigebordellen“ Zwangsprostituierte und Opfer von Menschenhandel. Das wird spätestens dann klar, wenn man sich den Fall um eine Bordellkette anschaut, die Ableger bei Stuttgart und in Saarbrücken hatte.

			Und das, obwohl dem ersten Anschein nach alles seine Ordnung hatte: mit zwei Frauenbeauftragten und einem Gynäkologen im Bordell und der regelmäßigen Teilnahme an einem runden Tisch mit Finanzverwaltung, Ordnungsamt und Polizei. Rund 150 Kunden besuchten das Bordell bei Stuttgart täglich, das gab etwa 14 000 Euro Umsatz pro Tag. Genug Geld, um den Bordellbetreiber seine vier Kinder auf eine Waldorfschule schicken lassen zu können.59 Das Geschäftskonzept war recht einfach: Die rund 45 Frauen, die täglich in seinem Bordell arbeiteten, listete Rudloff als „Gäste“, die sozusagen nur seine Räume nutzten. 69 Euro Eintritt plus Steuer (25 Euro) und, wenn gewünscht, Unkosten für die Übernachtung zahlten sie täglich – alles, was mit den Freiern vereinbart wurde, gehörte dafür ihnen. Das bedeutet aber eben auch, dass sie schon mehrere Freier bedienen mussten, um überhaupt dort arbeiten zu können: drei bis fünf, je nach Zeit und „Service“. Rudloff meinte sich mit diesem Konzept aus der Verantwortung für Herkunft und Lebensgeschichte der Frauen ziehen zu können. Im November 2013 durfte er noch in der ARD bei Günther Jauch von seinem Vorzeigebordell und der sauberen Prostitution erzählen, die dort angeblich stattfand. Sein Marketingchef Michael Beretin ging derweil für das RTL-II-Format Der Puff-Tester für das Fernsehen Bordelle auf Markttauglichkeit prüfen.

			Alles schick, alles sauber. Prostitution – ein Job wie jeder andere? Das sah die Staatsanwaltschaft anders – 2018 wurde Anklage wegen Beihilfe zum schweren Menschenhandel und zur Zuhälterei erhoben und Michael Beretin und Jürgen Rudloff zu mehreren Jahren Haft verurteilt. Als erwiesen sah das Gericht an, dass beide wissentlich und billigend Menschenhandelsopfer und Zwangsprostituierte in ihren Bordellen hatten arbeiten lassen.60 Rudloff gab zu, darauf angewiesen gewesen zu sein, dass Rockerbanden wie die Hells Angels und die United Tribuns Frauen in seine Bordelle brachten. Diese seien, auch das habe er gewusst, genötigt, geschlagen und bedroht, ihr Verdienst von den Banden einkassiert und manche Frauen auch tätowiert worden, um den Besitzanspruch zu verdeutlichen.

			Rudloff meinte, er habe den Frauen nicht schaden wollen, sei jedoch auf den Nachschub angewiesen gewesen und habe daher vor den Gewalttätigkeiten dieser Männer bereitwillig die Augen verschlossen.61 Um als sauberer Bordellbetreiber eines Vorzeigebetriebs gelten zu können, hat Rudloff andere die Drecksarbeit machen lassen – und das ist wohl noch sehr vorsichtig ausgedrückt.

			Menschenhandel ist nicht immer sofort und auf den ersten Blick ersichtlich, und viele Frauen sehen sich in dem Moment, in dem es geschieht, gar nicht als Menschenhandelsopfer* – mir wäre dieser Gedanke weder gekommen, als der Polizist für mich meine Prostitutionstermine machte, noch, als beim Wechsel in das zweite Wohnungsbordell Geld für mich geflossen ist. Persönliche Beziehungen zum Täter bewirken, dass die Opfer sich mit in die Sache verstricken, das Gefühl haben, bereitwillig mitzumachen. Bei der sogenannten Loverboymasche spielen junge Männer Mädchen eine Liebesbeziehung vor, versprechen ihnen eine gemeinsame Zukunft, doch nach dem sogenannten Love-Bombing der ersten Phase tun sich urplötzlich am Horizont finanzielle Probleme auf und es kommt zu dem Vorschlag, das Mädchen solle „für einige Zeit“ und „für die gemeinsame sorgenfreie Zukunft“ das Geld doch in einem Bordell abarbeiten. Genau das war einer Kollegin im zweiten Wohnungsbordell geschehen: Ein Freund des Bordellbetreibers hatte sich um sie gekümmert, sie verliebt gemacht und dann ins Bordell geschickt. Der Bordellbetreiber bekam die Hälfte der Einnahmen, wie üblich – die andere Hälfte kassierte der „Freund“ von ihr ab. Hätte man ihr gesagt, dass dies eine Straftat ist, hätte sie das wohl kaum geglaubt, die Erkenntnis kommt meistens später.

			Aber es sind nicht nur die „Loverboys“, die Frauen in die Prostitution handeln. Und trotz des momentanen Hypes um diese Masche muss festgehalten werden: Sie ist nicht neu. Schon immer haben Männer Frauen Beziehungen vorgespielt und sie dann anschaffen geschickt. Und manchmal sind diese Beziehungen auch gar nicht gespielt. Ich erinnere mich gut an Lila, die eines Tages mit ihrem Ehemann im Bordell auftauchte und sich vorstellte. Ihr Mann und sie hätten Schulden und er habe vorgeschlagen, sie könne die doch im Bordell abarbeiten, das gehe schnell und sei leicht verdientes Geld. Sie ist dann tatsächlich bei uns geblieben und hat angeschafft. Ehemänner und Partner, die von dem Geld der Prostituierten profitieren, übernehmen manchmal trotz nicht vorgespielter Beziehungen Zuhälterfunktionen, das habe ich auch selbst erlebt. Ein Freund, den ich hatte, während ich im zweiten Wohnungsbordell anschaffte, hat mich nie direkt um Geld gebeten. Es reichte, wenn er sagte: „Der Kühlschrank ist leer“, und ich wusste, was von mir erwartet wurde. Es fühlt sich ein bisschen so an, als müsse man an seinen Partnern wiedergutmachen, Prostituierte zu sein – dann sollen sie wenigstens auch etwas davon haben. Und meistens ist das Selbstwertgefühl auch schon so weit unten, dass man sich fühlt, als müsste man sich die Liebe eines anderen „verdienen“ – indem man ihm Geld gibt, weil man sich schon gar nicht mehr vorstellen kann, irgendjemand könnte einen wirklich lieben oder nicht von einem profitieren wollen. Denn das wollen in der Prostitution schließlich alle von einem.

			Es sind nicht nur deutsche Mädchen, deren Freunde sie anschaffen schicken. Auch die Frauen aus Südosteuropa kommen oft in Begleitung ihres Ehemannes oder Freundes – oder ihrer Cousins. Oft sind es Romnija, die in Südosteuropa zu einer diskriminierten Minderheit gehören und dort wenig Perspektive haben, jemals aus der Armut zu entfliehen. Manche dieser Mädchen und Frauen wissen, was in Deutschland auf sie wartet, manche nicht, und oft sind sie diejenigen, die den Unterhalt ihrer ganzen Familie sichern. Ein Ausstieg würde meistens auch bedeuten, den Familienverbund zu verlassen und ganz allein dazustehen oder die Kinder nie wiederzusehen. Manchmal sind Schläge und Vergewaltigungen nötig, um diese Frauen dazu zu bewegen, in Deutschland die Prostitution aufzunehmen oder weiterzubetreiben, manchmal sind die Armut und Perspektivlosigkeit, die in der Heimat auf sie warten und in der ihre Familien leben, auch Zwang genug.

			Auch aus Osteuropa und Asien werden Frauen und Mädchen nach Deutschland gehandelt, um hier Geld zu verdienen, von dem sie meistens nichts oder nur wenig sehen. In Deutschland angekommen, wird ihnen eröffnet, sie hätten die Schlepperkosten abzuarbeiten. Ihre Pässe werden eingezogen, und da die Schlepper zumeist auch die Familien in den Herkunftsländern kennen und drohen, ihnen Gewalt anzutun, gibt es wenig Chancen für die Frauen, aus dieser Situation zu entkommen – zumal sie oft kein Deutsch sprechen und sich nicht an die Polizei wenden wollen, da sie diese in ihren Herkunftsländern als korrupt kennengelernt haben.

			Menschenhändler, die ihren Nachwuchs in Nigeria rekrutieren, nutzen das soziale Netz der gehandelten Frauen ebenfalls. Was manchmal in den Medien reißerisch mit „Mittels Voodoo zur Prostitution gezwungen!“ betitelt wird, hat einen ernsten Hintergrund: Teilweise wissen die Familien, dass die Tochter in die Prostitution gehen wird, und der vor einem Voodoopriester der dortigen religiösen Gemeinschaften geleistete Schwur des Juju-Glaubens soll dafür sorgen, dass die Tochter sich nicht wehrt. Tut sie es doch, hat das neben den vermeintlich heraufbeschworenen bösen Geistern auch noch sehr reale Folgen für ihre Familie, die dann im Heimatland bedroht und für das Brechen des Schwurs bestraft wird.

			Manche Frauenhändler greifen auch auf sogenannte Eheagenturen zurück, die deutschen Männern Osteuropäerinnen oder Asiatinnen als Ehepartnerin vermitteln sollen, aber das ist eher die Ausnahme.

			Davon, dass Rockerbanden das Rotlichtmilieu in Deutschland unter sich aufgeteilt haben, erfährt man in der Presse oft nur, wenn mal wieder ein Verteilungsstreit eskaliert ist. Und auch arabische Kriminellenclans verdienen gut im deutschen Rotlichtmilieu.

			Es ist die Armut, die viele Frauen in die Prostitution treibt und die hier in deutschen Bordellen ausgenutzt wird. Aber ganz allein hätten die betroffenen Frauen ihre Prostitution hier in Deutschland gar nicht organisieren können: Die Anfahrt, die Unterkunft, oft auch die Anmeldung und die Verbringung in die Bordelle sowie die Kontrolle dort übernehmen andere – Männer, die ein Interesse daran haben, so viel wie möglich an den Frauen zu verdienen.

			Das deutsche Recht gestand Bordellbetreibern und Zuhältern eine Zeit lang sogar ein eingeschränktes Weisungsrecht über Prostituierte zu – das bedeutet, dass sie Vorschriften darüber machen konnten, wann, wo und wie sich die Frauen zu prostituieren haben und ob sie „am Arbeitsplatz“ nackt sein müssen oder nicht. Mit dem Prostituiertenschutzgesetz von 2017 wurde diese Regelung abgeschafft, sie war weltweit einzigartig.

			81 Prozent der Frauen in den deutschen Bordellen sind mittlerweile Migrantinnen, die häufigsten Herkunftsländer sind Rumänien, Bulgarien und Ungarn.62 Das bedeutet aber nicht, dass im Umkehrschluss alle deutschen Frauen und Mädchen in der Prostitution freiwillig anschaffen. Die Dichotomie von der „geprügelten ausländischen Zwangsprostituierten“ und der „freiwilligen, selbstbestimmten deutschen Sexarbeiterin“ ist etwas, das in der Realität so nicht existiert. Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung beinhaltet nicht zwingend einen Grenzübertritt und er hat viele Gesichter.

			Er findet überall statt. Immer wieder gibt es in der deutschen Medienlandschaft Artikel, in denen Menschenhandel mit „illegaler Prostitution“ gleichgesetzt wird. Und mit illegal ist gemeint: nicht angemeldet. Aber Zwangsprostitution und Menschenhandel finden vor unser aller Augen statt, in genehmigten Bordellen, wie zum Beispiel in dem ehemaligen Pussy-Club in Fellbach bei Stuttgart, das als Bordell ein Flatratekonzept vorsah: Die Freier zahlten einmalig einen Eintritt von 70 Euro und durften dann mit jeder Frau, die sie dort antrafen, Sex haben. So viel, so lange und wie sie wollten – und alles ohne Kondom.

			Die BILD-Zeitung bewarb in mehreren Artikeln wenig subtil das Angebot, zitierte die BetreiberInnen, die behaupteten, die Frauen dort würden bis zu 5000 Euro im Monat verdienen,63 die Mädchen würden „bumsfidele Partys“ feiern und die „Flatrate-Huren“ würden auf das „Puff-Verbot“ nach einer Razzia „pfeifen“.64 Wegen angeblicher hygienischer Mängel und Steuerhinterziehung wurde das Bordell 2009 geschlossen.

			Bei den nachfolgenden Gerichtsverhandlungen stellte sich heraus, dass mindestens zwanzig der dort beschäftigten Frauen unter falschem Vorwand aus Rumänien nach Deutschland verbracht und hier zum Anschaffen gezwungen worden sind. Pro Freier hätten sie gerade mal 4 Euro verdient, auch eine Sechzehnjährige war unter den aufgegriffenen Frauen und Mädchen. Sieben Männer wanderten dafür ins Gefängnis.65 Das Bordell war behördlich genehmigt, die Frauen alle angemeldet. Trotzdem verbargen sich hinter der Fassade Menschenhandel und Zwangsprostitution.

			Dass es wirklich zu Haftstrafen kam, war nicht selbstverständlich. Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung ist ein Kontrolldelikt. Das bedeutet, nur wenn die Polizei überhaupt kontrolliert, fällt sie auf. Für das Betreten der Bordelle benötigt die Polizei schon mal mindestens einen Anfangsverdacht. Und für eine Verurteilung wegen Menschenhandel und Zwangsprostitution ist in Deutschland die Aussage des Opfers nötig – ohne sie findet kein Verfahren statt. Die betroffene Frau muss nicht nur aussagen und damit gegebenenfalls ihre Familie und sich selbst in Gefahr bringen, sondern sie muss nachweisen, was sie als Zwang empfunden hat – und auf eine einsichtige Richterin oder einen einsichtigen Richter hoffen. Das erklärt auch, warum hier, in Deutschland, einem Land mit legalisierter Prostitution, die Zahlen festgestellter Menschenhandelsdelikte gering und auch noch rückläufig sind: Das BKA führt für das Jahr 2019 gerade mal 287 Fälle auf, die zu einem Verfahren führten.66 Selbst der Polizei ist klar, „dass das Ausmaß des Dunkelfelds […] in diesem Kriminalitätsbereich als sehr hoch einzuschätzen ist“.67

			Vor allem die Tatsache, dass die betroffenen Frauen selbst beweisen müssen, dass und wie sie Zwang erlebt haben, erweist sich hier als echte Krux. In Schweden, wo 1999 das Nordische Modell eingeführt wurde, ist für einen Prozess keine Aussage des Opfers nötig. Dort gelten objektive Bedingungen, die feststellen sollen, ob Menschenhandel und Zwangsprostitution stattgefunden haben. In Deutschland ist die Beweislast ganz klar den betroffenen Frauen auferlegt.

			Das führt zum Beispiel zu Gerichtsurteilen wie dem in München 2019, als ein Richter befand, neun Frauen aus Ungarn und Rumänien seien zwar nach Deutschland verbracht worden und hätten sich in einem Bordell prostituiert, wobei sie von den drei Bordellbetreibern immer wieder mit Fäusten und Tritten malträtiert und verletzt worden seien, Zuhälterei und Zwangsprostitution konnte der Richter in diesem Fall dennoch nicht erkennen.68 Und das Verfahren gegen das Megabordell Artemis in Berlin, das ins Rollen kam, als sich die dort zur Prostitution gezwungene Freundin eines Bandenmitglieds an die Polizei wandte, nachdem sie mehrfach schwer malträtiert worden war, kam wegen der schlechten Beweislage gar nicht erst zustande.69

			Wer in Deutschland Frauen handelt und sie zur Prostitution zwingt, hat es leicht. Die legalen Strukturen können genutzt werden, die deutsche Rechtslage bietet auf dem Weg zu einer Verurteilung nur allzu viele Fallstricke für die Ermittlungsbehörden. Und eine genau definierte, rechtlich bindende Definition von „Zwangsprostitution“ gibt es nicht. Auch der am 15. Oktober 2016 in Kraft getretene § 232a des Strafgesetzbuchs definiert Ausbeutung, List, persönliche und wirtschaftliche Zwangslage und Hilflosigkeit nicht.

			Was ist also Zwangsprostitution? Gehört zu dem Zwang immer eine Person, die ihn direkt ausübt? Womit? Mit körperlicher Gewalt? Oder reichen auch psychische und verbale Gewalt? Und was ist, wenn die Person die Gewalt nicht direkt, sondern indirekt ausübt? Und muss es überhaupt eine Person sein, die diesen Zwang ausübt? Gibt es nicht auch Um- und Zustände, die zwingen können? Ist es eigentlich nicht auch schon Zwangsprostitution, wenn ich im Bordell keine Freier ablehnen darf, weil der Bordellbetreiber um den Ruf seines Puffs fürchtet und mich sonst anschreit oder mir ein Strafgeld aufbrummt? Ist es Zwangsprostitution, wenn die, die rumänische Frauen herbringen, die eigenen Cousins sind und die Frau wegen der ärmlichen Verhältnisse, aus denen sie stammt, zugestimmt hat, sich zu prostituieren, jetzt aber von den Cousins kontrolliert wird? Und sind nicht auch Frauen, die auf den ersten Blick „freiwillig“ eingestiegen sind, den Zwängen des Prostitutionsgewerbes ausgesetzt? Wenn die Zimmermieten so hoch sind – im Bordell bis zu 180 Euro pro Tag –, dass sie Freier annehmen müssen, die sie eigentlich nicht annehmen wollen, nur um sich nicht beim „Vermieter“ weiter zu verschulden? Zwang kann auch sein: einen Freier machen müssen, obwohl man ihn unangenehm findet. Das wird jeder Prostituierten passieren, und zwar öfter.

			Die Sache mit dem Menschenhandel und der Zwangsprostitution ist also die: Es wird erstens nie genügend Frauen geben, die sich „freiwillig“ prostituieren. Der größte Teil wird immer gezwungen werden müssen. Wer Prostitution legalisiert, nimmt genau das in Kauf. Und zweitens: In der Prostitution verwischen die Grenzen von Zwang und „Freiwilligkeit“ massiv. Es gibt einfach zu viele Graubereiche.

			Das gesellschaftlich geprägte Opferbild

			In Deutschland hat man ein großes Problem mit dem Begriff „Opfer“. Immer wieder hört man Opfer von vor allem sexuellen Straftaten sagen: „Ich will kein Opfer sein“ – aber wer will das schon? Dahinter steckt eine Gesellschaft, in der die Bezeichnung „Du Opfer!“ eine Beleidigung ist. Noch immer verwechseln wir „Opferstatus“ mit „Opferhaltung“, weil wir glauben, zum Opfer werde man, weil man sich wie ein Opfer verhalte oder eine Opferhaltung an den Tag lege. Die Verantwortung für das Verüben einer Straftat wird damit dem Opfer zugeschrieben, das diese Gewalttat durch seine „Opferhaltung“ provoziert hat. Vor allem bei sexuellen Gewalttaten kommt dies oft vor. Nicht selten hört man Ratschläge wie: „Du musst halt einfach mal ein bisschen selbstbewusster und rabiater auftreten, dann hätte der dir auch nicht an den Hintern gegriffen, der hätte dann schon gemerkt, dass der das mit dir nicht machen kann!“ Das ist natürlich Unsinn. Warum werden Straftaten verübt? Weil Täter sie verüben wollen. Es werden selbstbewusste Frauen und Frauen mit Minderwertigkeitskomplexen vergewaltigt, das hat mit der Tat einfach überhaupt nichts zu tun. Auch wenn ich selbst die Erfahrung gemacht habe, dass man mit einem frechen Auftreten die Gewaltspirale manchmal verhindern kann, ist die Aussage, man müsse sich so und so verhalten, um eine Straftat zu verhindern, eine ganz perfide Art, dem Opfer eine Teilschuld an dem Geschehenen einzubläuen: Du hast eine Opferhaltung an den Tag gelegt, also bist du Opfer geworden. Man nennt das auch „victim blaming“ oder Täter-Opfer-Umkehr.

			Das geschieht auch in der Prostitution. Frauen wird nicht geglaubt, dass sie Zwang und Druck ausgesetzt waren. Sie hören dann: „Wärst du halt einfach weggegangen.“ „Warum hast du den Freier nicht rausgeschmissen?“ „Warum hast du dich nicht gewehrt oder geschrien?“ Vorwürfe, die dazu dienen sollen, die Tat kleinzureden oder wenigstens dem Opfer eine Mitverantwortung dafür aufzubürden.

			Wir haben in dieser Gesellschaft ein ganz klares Bild davon, wer Opfer vor allem sexueller Gewalttaten sein darf und wer nicht. Natascha Kampusch, die als Kind von einem Pädosexuellen entführt und acht Jahre festgehalten wurde, bis ihr die Flucht gelang, wird bis heute dafür angefeindet, dass sie sich selbstbewusst den Medien stellt und immer wieder über die an ihr begangenen Taten spricht.

			Warum ist das so? Weil unsere Definition davon, wer bei uns als Opfer sexueller Übergriffe gelten darf, sehr, sehr eng ist. So eng, dass wir nicht mal mehr entführten, eingesperrten und vergewaltigten minderjährigen Mädchen diesen Opferstatus zugestehen. Das ideale Opfer sieht so aus: Es darf keine wie auch immer geartete Beziehung zum Täter haben, es muss sich wehren bis aufs Blut, und es darf auf keinen Fall eine Vorgeschichte haben, auf der irgendwelche Flecken sind. Am besten, es ist eine ältere Dame, die auf dem Heimweg vom Supermarkt bei helllichtem Tage von einem „Perversen“ vergewaltigt wird. Vor allem nach sexuellen Übergriffen suchen viele Menschen permanent nach Möglichkeiten, die Tat zu leugnen, herunterzureden oder das Opfer zu beschuldigen. Warum war denn die Frau nachts im Park unterwegs? Warum hat sich die ermordete Ehefrau nicht schon eher von ihrem Mann getrennt? Warum hat das pubertierende Mädchen sich überhaupt in die Wohnung eines erwachsenen Mannes einladen lassen?

			Dieses Verhalten finden wir auch bei Prostitution. Unser Diskurs in Deutschland sieht momentan so aus: Es gibt einige wenige aus ihrem Heimatort in Südosteuropa verschleppte Mädchen, die, hier angekommen, verprügelt und vergewaltigt werden und die absolut keine Möglichkeit haben zu fliehen. Am besten, sie sind im Heizungskeller angekettet oder so. Alles andere: ist freiwillig. Alle anderen sind keine Opfer, sie passen nicht in unser Opferschema, das bei sexueller Gewalt eben die meisten Opfer von vornherein ausschließt. Hat die Prostituierte bei ihrer Vergewaltigung nicht laut genug geschrien? Oder stand an irgendeinem Tag vielleicht mal die Bordelltür offen, sodass sie hätte gehen können? Ist sie wirklich ein unschuldiges Opfer? Denn das ist ganz wichtig, dass sie unschuldig ist, was auch immer das bedeuten soll! Mir ist aufgefallen, dass Leute, die von „unschuldigen Opfern” reden, immer nur von imaginierten Opfern sprechen. Von Opfern, die es nur in der Theorie gibt. Von Opfern, die komplett handlungsunfähig waren oder sich immer gewehrt haben, die „alles richtig gemacht haben“.

			Aber welches Opfer macht alles richtig?

			Das prostituierte Mädchen, es hatte Kontakt zu einer Ausstiegsberatungsstelle, aber es hat das Angebot, an einem Ausstiegsprogramm teilzunehmen, ausgeschlagen.

			Die Zwangsprostituierte hat den Freier angelacht und konnte sich im Bordell frei bewegen.

			Was ich damit sagen möchte: Das Bild vom „unschuldigen Opfer“ ist ein „rape myth“. Es soll festlegen, wer Opfer sein darf und wer nicht. Und es hat die Funktion, Menschen, die Opfer von vor allem sexuellen Gewalttaten geworden sind, genau dieses Opfersein abzusprechen.

			Denn in der Theorie gibt es sie, die unschuldigen Opfer.

			In der Praxis aber gibt es sie eben nicht. Sich zu verstricken, Schuld auf sich zu laden, mit der Gewaltsituation oder dem Täter selbst komplizenhaft zu agieren, ist bei sexuellen Gewaltsituationen die Norm. Es gibt keine unschuldigen Opfer. Das ändert allerdings nichts an ihrem Opfersein.

			Es gibt in Deutschland sicher Frauen, die verschleppt, im Heizungskeller angekettet und im Bordell ausgebeutet werden, während man ihnen eine Schusswaffe an den Kopf hält. In den meisten Fällen sehen Menschenhandel und Zwangsprostitution aber nicht so aus. Das macht die ganze Sache nicht zu etwas, das freiwillig geschieht, sondern zeigt nur, dass wir in Deutschland ein opferfeindliches Diskussionsklima haben, das viele Betroffene von vornherein ausschließt.

			Prostitution funktioniert also nicht nach der Einteilung in „böse Zwangsprostitution“ und „gute selbstbestimmte Prostitution“. Ob eine Frau als Prostituierte angemeldet ist oder nicht, ob sie in einem legalen Bordell anschafft oder nicht, sagt nichts darüber aus, ob sie Opfer von Menschenhandel ist. Genauso wenig wie der Ort, an dem sie sich prostituiert: Zwangslagen, Menschenhandel und Zuhälterei finden in allen Prostitutionsbereichen statt, vom Edelescort bis zum Straßenstrich. Und überhöhte Mieten für Bordellzimmer, Ausstiegsablösen von oft mehreren Tausend Euro, Schutzgelder oder Standgelder auf dem Strich sowie Annoncengeld werden überall fällig.

			Die Profiteure der Prostitution sind nicht prostituierte Frauen, sondern Männer. Bordellbetreiber, Menschenhändler und Zuhälter machen damit das große Geschäft: Über die Hälfte der deutschen Frauen in der Prostitution und 80 Prozent der migrantischen Frauen in der Prostitution müssen mindestens die Hälfte ihres Geldes an dritte Personen abgeben.70 Diese dritten Personen wirken unter Umständen gewalttätig auf die betroffenen Frauen ein.71 Und setzen sie unter Druck, bestimmte Praktiken und Verkehr ohne Kondom anzubieten.72 Dass viele Fälle von Zwangsprostitution in Deutschland gar nicht erst auffallen, hat auch mit dem ständigen Wechsel der Frauen und Mädchen in andere Bordelle zu tun: Menschenhändler verbringen Frauen nach einer Art Rotationsprinzip immer wieder in andere Städte und Länder, um der Freiernachfrage nach möglichst viel Abwechslung Genüge zu tun.73

			Doch das ist nicht der einzige Grund, warum prostituierte Frauen und Mädchen immer wieder ganz plötzlich aus den Bordellen verschwinden, in denen Freier sie eben noch angetroffen haben. Auch die massive Gewalt durch Zuhälter und Menschenhändler, die manchmal sogar in Mord endet, sorgt dafür.

			Mordfälle durch Zuhälter und Menschenhändler

			Im Juli 2002 wird in Bremen eine Wasserleiche gefunden. Die junge Frau ist nur mit einem Kinderslip bekleidet. Sie wurde vermutlich erwürgt, in Materialien gewickelt und in den Fluss geworfen, in dem sie vier Wochen lag. Die Polizei geht davon aus, dass es sich um ein Menschenhandelsopfer handelt, das in Deutschland zur Prostitution gezwungen worden ist und getötet wurde, als es sich dagegen wehrte. Erst zehn Jahre später stellt sich heraus, dass es sich bei dem Opfer vermutlich um Nadezhda K. handelt, deren Mutter sie jahrelang aus Minsk gesucht hat.74

			Die 33-jährige Prostituierte Yana Z. wird im Januar 2003 in Berlin ermordet. Die Tat erinnert an eine öffentliche Hinrichtung: Die Frau wurde durch mehrere Kopfschüsse zu Tode gebracht. Da es zu diesem Zeitpunkt in Berlin schneite, entdeckte eine Passantin erst vierzehn Stunden später die Leiche, deren Kopf auf das Lenkrad eines Mietwagens gesunken war. Bereits zuvor war ein Anschlag mit einer Handgranate auf Yana Z. verübt worden. Die Täter verortet die Polizei in Kreisen der russischen Mafia.75

			Simone M. ist 31 Jahre alt, als sie verschwindet. Zwei Jahre später taucht ihr Skelett bei Baggerarbeiten in Wunstorf auf. Die Polizei geht davon aus, dass sie von ihrem Freund umgebracht wurde, der auch ihr Zuhälter war. Simone M. hatte auf dem Straßenstrich in Hannover angeschafft. Ihr Freund beziehungsweise Zuhälter soll sie geschlagen und ihre kleine Tochter missbraucht haben, weswegen sie sich habe trennen wollen. Den Mord konnte man Dirk K. nicht nachweisen, da es nur Indizien und Spuren gab. Er wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen.76

			Im November 2007 wird in Wiesbaden die Polin Jolanta L. erschlagen. Es geht um Schulden, die Jolanta L. angeblich bei ihrem ehemaligen Zuhälter hat. Dieser plant, sämtliche polnische Frauen in der Wiesbadener Prostitution unter seine Kontrolle zu bringen: Sie sollen die Hälfte ihres Lohns oder aber 10 000 Euro „Abstand“ zahlen, um in Ruhe gelassen zu werden. Der Täter, Piotr G., handelt im Auftrag dieses Zuhälters. Er hatte Jolanta L., nachdem er sie zusammengeschlagen hatte, noch auf den Bauch gedreht, damit sie nicht an ihrem Blut erstickt. Sie verstirbt wenig später im Krankenhaus.77

			In einer Garage finden Polizisten, die gegen Menschenhandel ermitteln, zufällig eine Leiche in einer Tiefkühltruhe: Es ist die 21-jährige Ukrainerin Olga P., die in Bordellen in Nordrhein-Westfalen angeschafft hat. Sie war vom Schleuser Jakob F. nach Deutschland verbracht worden und mit dem Traum hergekommen, sich ein Studium zu finanzieren. Jakob F. war bereits wegen Menschenhandels verurteilt worden. Als er auf Freigang war, besucht er Olga P. – die, so vermutet die Polizei, von ihm die Herausgabe des von ihr verdienten Geldes forderte. Jakob F. tötete sie durch stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf und Erdrosseln, ihre Leiche legte er in die Tiefkühltruhe.78

			Im August 2012 wird in Kiel die 20-jährige Denise B. ermordet. Die Mutter zweier Töchter war während der Pubertät in die Drogenszene gerutscht und später vom Vater ihrer Tochter zur Prostitution gezwungen worden. Gegen ihn hatte sie auch in einem Prozess ausgesagt, obwohl sie wusste, dass er Kontakte zu einer Rockerbande hatte. Wer der oder die Mörder von Denise B. ist beziehungsweise sind, ist weiter unklar. Kurz vor ihrem Tod hat sie einem Freund noch eine SMS geschrieben: „Sie haben mir Tropfen gegeben. Ich schlafe gleich ein.“ Ihre Leiche wird ein Dreivierteljahr später in einem Müllsack an der B 76 gefunden.79

			Stephanie W. ist nicht die Erste, mit der Björn F. eine Beziehung eingeht, um sie zur Prostitution zu zwingen. Die junge Frau brach ihre Erzieherinnenausbildung ab, weil sie für ihn in FKK-Clubs anschaffen musste. Doch es blieb nicht bei Psychoterror, Prügel und Kontrollwahn: Im September 2013 brachte Björn F. Stephanie W. um. Er nahm die Tat sogar mit seiner Handykamera auf. Sechs Stunden lang schlug und trat er auf die gefesselte, nackte junge Frau ein, misshandelte und beschimpfte sie. Zum Schluss urinierte er auf sie. Ein Bekannter, dem Björn F. während der Tat Fotos schickte, alarmierte die Rettungskräfte, denen es gelang, Stephanie W. noch einmal zu reanimieren. Am Folgetag erlag sie ihren schweren Verletzungen.80

			Im Jahr 2014 ersticht ihr Zuhälter die anschaffende Klavdia, die ohne Obdach ist, auf offener Straße.81

			In Essen stürzt eine Rumänin 2015 aus dem Fenster eines Bordellzimmers und verletzt sich schwer. Vermutlich war sie zuvor bereits von einem rumänischen Zuhälter verprügelt worden. AnwohnerInnen aus der Nähe des Bordells berichteten von Menschenhandel und dem Bestrafen der jungen Frauen, in dessen Zuge Zuhälter sie im Winter nachts nur mit Unterwäsche bekleidet in die Hinterhofgarage gesperrt hätten.82

			Über Morde an prostituierten Frauen durch Zuhälter erfährt man in der deutschen Presse wenig. Gelegentlich wird in einer Regionalzeitung oder auf feministischen Websites über einen Fall berichtet. So war es auch bei Ioana C., deren Mord eine Flut von Presseartikeln in ihrer Heimat Rumänien auslöste. Die Empörung darüber, dass immer wieder rumänische Frauen und Mädchen in Deutschland zur Prostitution gezwungen, missbraucht und manchmal auch ermordet werden, war groß. Ioana, Mutter eines Sohnes, war neunzehn Jahre alt, als sie starb. Ihr war in Deutschland ein Job als Altenpflegerin versprochen worden. Stattdessen musste sie in Wohnungsbordellen anschaffen. Als ihr Zuhälter, der auch ihre Freundin prostituierte, im Juli 2014 befand, sie verdiene zu wenig, geriet eine seiner Prügelattacken – die Polizei fand bei Ioana sehr viele ältere Verletzungen – außer Kontrolle: Er schlug und riss sie an den Haaren, bis sie ohnmächtig wurde, versuchte dann, sie anzuzünden. Erst vier Stunden später wurde die Rettung alarmiert. Ioana kam ins Krankenhaus und fiel ins Koma. Erst drei Wochen später erfuhr ihre Familie in Rumänien durch Interpol vom Schicksal ihrer Tochter. Immer wieder besuchten sie mithilfe von Spendengeldern ihre Tochter im Kölner Krankenhaus und schliefen teilweise im Auto. Später verließ Ioana das Krankenhaus im Rollstuhl, denn sie blieb bis zu ihrem Tod ein Pflegefall. Sie musste in der Reha erst wieder lernen, zu essen und zu sprechen. Im Jahr 2018 starb Ioana schließlich an den Folgen ihrer schweren Verletzungen. Der Menschenhändler und Zuhälter Robert T. wurde zu acht Jahren Haft verurteilt.83 Ioanas Familie, die sich immer wieder Sorgen um sie gemacht und den Kontakt zu ihr gesucht hatte, während sie in Deutschland zur Prostitution gezwungen wurde, konnte sich nicht einmal die Überführung nach Rumänien leisten, um sie dort zu beerdigen. Erst private Spendengelder haben dies ermöglicht. Ioanas kleiner Sohn wird jetzt von ihrer Mutter aufgezogen.

			Auch die Familie von Andrea K. war auf Spenden für die Beerdigungskosten angewiesen. Andrea K. wurde, die Füße an einer Betonplatte befestigt, aus der Weser gezogen. Sie war noch am Leben, als sie geschlagen, geknebelt, gewürgt und im Wasser versenkt worden war. Andrea K. verbrachte ihre Kindheit in mehreren Heimen, da ihr Vater an Krebs gestorben und ihre Mutter im Gefängnis war. Mit siebzehn rutschte sie in die Drogenszene ab. Ihr Ex-Freund Diego D. zwang sie zur Prostitution, auch im Raum Nienburg. Währenddessen erkrankte Andrea K. an paranoider Schizophrenie. Sie wirkte zunehmend verwirrt, fühlte sich verfolgt, war nicht mehr in der Lage, Freier zu bedienen. Statt ihr zu helfen und sie in eine Psychiatrie zu bringen, verkaufte Diego D. die Neunzehnjährige nachts auf einem Parkplatz für 2000 Euro und 600 Euro Drogennachlass an einen Bordellbesitzer, den er kannte, weil er von ihm seine Drogen bezog. Als Diego D. Andrea K. später in dem Bordell besuchte, ging es ihr nicht gut. Sie nässte ein und warf Essen an die Wand. Geholfen hat er ihr nicht. Der Bordellbetreiber, ein Komplize und eine Komplizin befanden, sie sei nicht mehr an Freier vermittelbar, sperrten sie in eine Garage ein, schlugen und fesselten sie, banden sie an eine Betonplatte und warfen sie schließlich in die Weser. Da das Gericht nicht feststellen konnte, welche Tathandlung genau von welchem der drei beteiligten Menschen ausgegangen war, erhielt der Bordellbetreiber 8 Jahre Haft, sein Komplize 3 Jahre und 9 Monate und die beteiligte Frau 2 Jahre und 9 Monate Haft. Das Urteil ist noch nicht rechtskräftig, eine Berufung steht noch aus. Andrea K. hinterlässt zwei kleine Kinder.84

			Das sind nur einige wenige Mordfälle, die in den letzten Jahren in Deutschland von Zuhältern verübt wurden. Von vielen erfahren wir nicht, weil über sie kaum oder nur regional in der Presse berichtet wird. Wenn Frauen in der Prostitution verschwinden, schöpft erst einmal niemand Verdacht: Zu entfremdet und isoliert sind die Opfer von FreundInnen und Familie, und niemand fragt nach ihnen, weil sie so oft „verschoben“ und in andere Bordelle im In- und Ausland verbracht werden. Ein ständiger Ortswechsel ist für viele Frauen in der Prostitution Usus. Taucht doch ab und an mal ein Bericht in der Presse auf, wird die Tat oft als schrecklicher Einzelfall geschildert. Nach den zugrunde liegenden Strukturen wird nicht gefragt. Aber haben die RumänInnen, die so viele ihrer Töchter in deutschen Bordellen wiederfinden und in deren Land der Fall Ioana C. ein großer Skandal war, nicht recht, wenn sie für diese Gewalt auch den deutschen Staat verantwortlich machen, der mit seiner Prostitutionsgesetzgebung dafür sorgt, dass es sich für brutale Zuhälter und Menschenhändler lohnt, Frauen und Mädchen in die deutsche Prostitution zu verbringen?



Freier sind immer mitverantwortlich für Zwangsprostitution und Gewalt

			Es lohnt sich für Zuhälter und Menschenhändler deswegen, Frauen in die deutsche Prostitution zu verbringen, weil es in Deutschland so viele Freier gibt, Männer, die bereit sind, Sex und damit Frauen zu kaufen. Wo eine große Nachfrage ist, findet der Markt einen Weg, das Angebot zur Verfügung zu stellen. Und da es nie genug Frauen gibt, die sich „freiwillig“ prostituieren werden, wird der größte Teil immer aus Frauen bestehen, die gezwungen werden müssen – von Zuhältern und Menschenhändlern.

			Wenn Freier Frauen kaufen, begehen sie damit nicht nur einen Gewaltakt an der individuellen Frau, sondern sie schaden damit auch Frauen, die sie selbst nie zu Gesicht bekommen werden: Sie finanzieren ein System, das auf Ausbeutung, Menschenverachtung und sexueller Gewalt basiert. Sie halten ein System aufrecht, das ohne Menschenhandel und Zuhälterei nicht existieren kann. Selbst Freier, die von sich sagen, keine Zwangsprostituierten zu besuchen, sorgen allein mit ihrem Freiersein dafür, dass eine Nachfrage bestehen bleibt und anderswo Frauen mit direkter Gewalt in die Prostitution verbracht werden. Freier finanzieren ein kriminelles Milieu, denn es gibt keine saubere Prostitution. Der größte Teil der Frauen in der Prostitution wird immer gezwungen sein, und wer akzeptiert, dass Prostitution existiert, wird auch das in Kauf nehmen müssen. Insofern profitiert jeder Freier davon, dass Zuhälter und Menschenhändler direkte körperliche und sexuelle Gewalt an Frauen in der Prostitution ausüben, dass sie sie schlagen, vergewaltigen, „zureiten“ und ermorden. Denn ohne diese Gewalt gäbe es gar nicht genug Frauen, die den Freiern „freiwillig“ zur Verfügung stünden. Freier und Zuhälter sind „partners in crime“, Komplizen, wenn es darum geht, Frauen gefügig zu machen. Der eine reitet sie zu, der andere profitiert davon, indem er keine weitere körperliche Gewalt mehr ausüben muss, damit die prostituierte Frau tut, was er von ihr verlangt.

			Einige wenige Freier geben an, nicht zu Zwangsprostituierten zu gehen. Das ist nichts anderes als Augenwischerei und der Versuch, das eigene Gewissen zu beruhigen. Denn wie möchte ein Freier sich darüber im Klaren werden, ob Zwangsprostitution vorliegt? Auch eine Zwangsprostituierte kann nett und umgänglich sein und lächeln – sie muss sogar, eben weil sie dazu gezwungen ist. Und er bezahlt die Frau dafür, dass sie Ja sagt und so tut, als gefiele es ihr – die volle Wahrheit kennt er nicht und will er nicht kennen, sonst würde er sich eine Frau suchen, die nicht finanziell von ihm abhängig ist. Und das bedeutet: Kein Freier kann ausschließen, dass er gerade eine Zwangsprostituierte vor sich hat. Was wiederum heißt: Er kann nicht ausschließen, dass er gerade eine Frau zum Sex zwingt, also vergewaltigt. Freier sind Männer, denen ihre eigene sexuelle Befriedigung wichtiger ist als Konsens. Sie sind Männer, die in Kauf nehmen, dass sie beim Besuch von Prostituierten eine Vergewaltigung begehen, und denen das egal ist. Ist das in der heutigen Zeit, in der wir so heftig darum ringen, dass sexueller Konsens den Stellenwert in unserer Gesellschaft erreicht, der ihm zusteht, wirklich die Art von Sex, die wir noch dulden möchten – eine Art von Sex, bei dem der Mann danach nicht sagen kann, ob er gerade eine Vergewaltigung begangen hat oder nicht?

			Stell dir mal vor, ein Bekannter von dir sitzt mit dir zusammen und erzählt: „Letzten Samstag hatte ich richtig guten Sex. Aber eigentlich weiß ich bis heute nicht, ob die Frau den überhaupt wollte.“ Wie sähe deine Reaktion aus? Du wärst entsetzt, oder? Im privaten Gespräch würde überdeutlich, dass das falsch ist. In der Prostitution aber ist das der Standard, und es passiert nicht ab und zu, sondern immer, jedes Mal. Kein einziger Freier kann nach auch nur einem einzigen seiner Bordellbesuche sagen, ob die Frau den Sex überhaupt wollte. Sexueller Konsens kann in der Prostitution naturgemäß niemals her- oder sichergestellt werden. Prostitution ist Sex ohne Konsens!

			Auch wenn es um Zwangsprostitution geht, lassen sich Freier wieder in drei Kategorien aufteilen: die, die sie nicht sehen wollen, die, denen sie egal ist, und die, die sie ganz gezielt nutzen.

			Zur ersten Gruppe gehören Männer, die das gute Bild, das sie von sich haben, unbedingt erhalten wollen. Die Zwangsprostitution deswegen nicht sehen wollen. Das sind diejenigen, die mir noch auf dem Bordellflur lachend ins Gesicht gesagt haben, ich hätte wohl mein „Hobby zum Beruf gemacht“. Es sind die, die unbedingt von einem hören wollen, dass man es aus lauter Spaß und Geilheit tut. Es ging ihnen niemals um meine Situation. Es ging ihnen nur um sich. Darum, unter allen Umständen ein gutes Gewissen haben zu können, egal wie absurd sie sich die Situation dafür zurechtbiegen mussten. Ich hatte mal einen Freier, der war Polizist. Er ermittelte beruflich gegen Menschenhandel. Als ich ihn fragte, wie er das mit seinem Besuch im Bordell im Kopf zusammenkriegen würde, war er ganz erstaunt: „Ach, wieso? Ich schade hier ja niemandem. Du bist ja freiwillig hier.“ Und das war keine Frage – das legte er einfach mal so fest. Er brauchte diese Selbstversicherung, damit er mich ficken und sich selbst danach trotzdem noch als guten Menschen sehen konnte. Er wollte auf keinen Fall durch sichtbare Umstände oder klare Worte dazu gezwungen werden, sein eigenes Verhalten hinterfragen zu müssen. Freier, die von sich selbst sagen, dass sie nicht zu Zwangsprostituierten gehen, gehen genauso zu Zwangsprostituierten wie andere Freier. Sie wollen dieser Tatsache bloß nicht ins Auge blicken, sondern ein schönes Bild von Freiwilligkeit und Lust auf Sex. Was hinter dem Bild steckt, wollen sie nicht wissen. Auch nach jahrzehntelangem Freiertum geben sie vor, noch nie Anzeichen von Gewalt gesehen zu haben oder bemerkt zu haben, dass die Frauen eigentlich gar nicht mit ihnen schlafen wollen:

			Habe gestern die Sendung Loverboys im ZDF angeschaut. Ich bekomme da ein schlechtes Gewissen, da ich vermutlich auch schon bei Zwangsprostituierten war. Wenn man eine DL fragt, behaupten alle, sie machen das freiwillig ohne Zuhälter. Aber ich kann das nicht beurteilen. Habe noch kein Zeichen von Gewalt gesehen. Die Frauen waren immer normal beziehungsweise gut drauf. Hatte nie das Gefühl, dass sie ungern mit mir GV hatten. Meine derzeitige Stammfrau macht das freiwillig.

			Aber irgendwie weiß ich trotzdem nicht, wie ich mich Verhalten soll.85

			Der Verdrängungsmechanismus geht weit: Blaue Flecke können mit Tollpatschigkeit, Lustlosigkeit mit einem schlechten Tag erklärt werden. Diese Art von Freiern geht sehr weit, um das eigene Verhalten nicht hinterfragen zu müssen. Immer wieder spricht auch diese Art von Freiern in Freierforen über Frauen, bei denen jeder Leserin und jedem Leser klar ist, dass hier Zwangsprostitution vorliegt. Hier ein Beispiel eines Freiers, der zu einer Frau gegangen ist, die eine Schusswunde am Körper hatte, aus einem armen Land stammte und jahrelang in Bordellen im Ausland herumgereicht wurde – und der den Sex dennoch so beschreibt, als sei er die göttliche Erfüllung für diese Frau gewesen:

			Erstbesteigung garniert mit inhaltsvollem Talk

			Andrea gefällt mir vom ersten Augenblick: Die kurzen schwarzen Haare geben einen harten Kontrast zum sehr blassen Teint. Das Gesicht wirkt sehr ebenmäßig, und ich ahne, diese scheinbar 25-jährige Schönheit ist eventuell doch schon ein paar Wochen älter. So ist es: Andrea meint souverän, sie sei bereits 29, wisse aber, dass sie jünger aussehe. Jünger sei ja gut. Erstaunlich, wie Andrea kommunizieren kann. Ihr Englisch ist wirklich fließend, und in der Birne ist da auch viel dahinter. Auf der Couch gibt sie uns sehr viel Zeit: Sie will erst wissen, wer sie da gleich besteigen wird. Mal will sie was über mich erfahren, mal ich über sie. Das eine oder andere wird schon mal inspiziert: Ich nehme ihre leicht stoppelige Rasur wahr, darunter eine sehr aufgeräumte Muschi nahe einer Schusswunde. Küssen lässt Andrea zu, hat es aber nicht so sehr damit, und die Zunge lässt sie auch gern mal weg. Nach ausgiebiger Couch schlage ich einen Gang in eine der Gartenhütten draußen vor. Die sind meist einigermaßen luftig, aber es ist noch zu früh am Abend, und die Sonne heizt noch mächtig auf. 

			Wir legen die Handtücher aus, und ich greife Andrea unter Knutschen ab. Jetzt darf es auch etwas Zunge sein, aber das ist keine Prinzessinnen-Liga. Andreas „Such pula“ ist mit viel Unterdruck, aber ohne irgendwelche Besonderheiten. EL lehnt sie ab, und DT hätte sie selbst gestartet, wenn sie das könnte. Das Blasen ist dennoch gut und muss belohnt werden: Sie scheint erfreut, dass ich sie lecken will, und legt sich bereit. Ich lecke, was das Zeug hält, aber Andrea zeigt absolut NULL Reaktion. Ich gebe mir mehr Mühe, sie stöhnt nicht einmal vorgetäuscht, schaut mich allerdings lieb an, wenn ich sie ansehe. „Lass das bitte bloß beim Ficken nicht gleich so weitergehen.“ denke ich, sag’s aber nicht. Vor der Hütte läuft jemand im Kies rum und kann es offenbar nicht lassen, durchs Fenster bei uns reinzuschauen, verschwindet dann aber zügig. 

			Ihr könnt beruhigt sein: Andrea fickt gut! Im Missi darf ich alles mit Andrea machen: Hoch belastbar von wegen Stoßfrequenz und Eindringtiefe, leichte Küsse mit etwas Zunge zwischendrin ok, Beine zum Spieleinsatz freigegeben, und auch das Kuscheln. Andrea ist ja etwa 167 cm hoch, eine der größeren Rumäninnen. Sie ist empathisch, kann sich ganz auf den Mann einstellen, und weiß, das das ankommt. Ihr Lächeln ist immer präsent, sehr leichte Küsse werden immer zwischendurch eingebaut, nur zu Anfang hätte sie etwas mehr aufdrehen dürfen! Ihre Beine darf ich mir über die Schultern werfen, und sie lässt sich dabei hart durchbolzen. Sie fickt schön aktiv mit. Beim Doggy habe ich einen schönen Blick auf ihren schlanke Rücken und die enge Taille. Geil! Auch dabei hält sie schön gegen, wenn ich mal langsamer mache, fickt sie zurück, zwischendurch mal eine Hand zwischen ihren Beinen hindurch an meine Eier. Sie macht mir auf nette Art beiläufig die 5-Minuten-Ansage und ich bitte sie, aufzusitzen. In nur 2 Minuten ganz locker aus der Hocke heraus schießt Andrea mich ab. Sie meint lachend, ich hätte so lange so hart gearbeitet, habe ordentlich geschwitzt (nicht negativ gemeint), während sie mich mal eben so über den Punkt bringe. Wir lachen beide, sie kommt noch kuscheln. Was mir bei Andrea auffällt: Die Unterhaltung mit ihr hat echt Inhalt. Die Dame hat was im Kopf, ist einfach im armen Land ohne rechte Arbeit aufgewachsen und dann viele Jahre im Ausland herumgekommen. Auf der anderen Seite steht ihr Intellekt ihr vermutlich etwas bei der Anbahnung im Wege, kein EL, leicht verhaltene Küsse, usw. Ich vermute, das wird bei Folgebuchungen noch besser. Sie hat mich durchaus in Summe aller Kriterien überzeugt. Im weiteren Laufe meines Besuchs im Land ist Andrea immer wieder mal sehr aufmerksam. 

			30 Euro für 25 Minuten mit Andrea – Gerne wieder! 86

			Diese Art von Freiern geht gerne in Wohnungsbordelle. Denn diese geben vor, es finde alles „ganz privat“ statt. Sie treffen dort überhaupt keine anderen Männer, weder andere Freier noch Zuhälter. Sie brauchen diese Illusion einer wilden versexten „Mädels-WG“:

			Ich verstehe nicht warum Frauen im Hurengewerbe ein auf „high Claas“ machen, wenn sie im Pfuff arbeiten und wohnen und für Ihr Zuhälter arbeiten und für Ihre Drogen, Alkohol. In den anzeigen steht immer „privat und diskret besuchbar „und wenn man die Adresse googlet kommt Pfuff raus!!!!!! Ich suche high Claas Frauen, die das wirklich nebenbei Machen von zuhause aus und mit dem Geld sich was aufbauen möchten z.b Auto kaufen, Führerschein oder schicke Möbel für Ihre Wohnung. Ich stehe nicht auf ranzige Reudige Frauen, die sich Drogen Alkohol kaufen und dem Zuhälter Geld geben und nicht mal eine Wohnung haben und vielleicht auch noch AO anbieten. ECKELHAFT!!! Selina ist hüpsch aber Ihre Tattos von ihrem zuhälter geht mal garnicht!87

			Deswegen sitzt in den meisten Wohnungsbordellen höchstens eine Madame, die nach außen repräsentiert und ans Telefon geht. Kleinere Wohnungsbordelle haben auch diese nicht. Zuhälter, die sichtbar sind, stören diese Art von Freier, weil sie ihnen vor Augen führen, dass sie sich gerade wie die Täter benehmen, die sie sind: Männer, die mit Frauen Sex haben, obwohl sie wissen, dass diese den Sex gar nicht wollen. In Freierforen warnen sie andere „empfindsame“ Freier vor Prostitutionsstätten, in denen Zuhälter offen herumlaufen – auch weil sie befürchten, mit ihnen Ärger zu bekommen, wenn sie Dinge tun, die nicht ausgemacht waren:

			Meine Geldrückforderung, d.h. Reduzierung auf den Preis einer halben Stunde wurde erwartungsgemäß zurückgewiesen, da diese Art der Abzocke wohl zu ihrem Standardprogramm gehört. Da sie meine Unzufriedenheit erkannte griff sie auch direkt zum Telefon, um sich auf Rumänisch bei ihrem Zuhälter abzusichern.88

			Ich war am Samstag mit dem Auto meine Stammnutten besamen und habe mehrere Zuhälter gesehen, die sich nicht mehr im Hintergrund, sondern direkt an der Straße aufhalten. [image: ] Sehr unappetitlich, wenn neben den Nutten jetzt die Zigeunerassis rumhängen. Habt Ihr ähnliche Erfahrungen gemacht? Sind die Zuhälter jetzt offensiver? 89

			Nicht zu offensichtlichen Zwangsprostituierten zu gehen, hat vor allem den Zweck, sicherzustellen, dass dem Freier die Lustlosigkeit und der Widerwille der prostituierten Frau nicht allzu deutlich entgegenschlägt. Denn das vermiest einigen Freiern das Erlebnis:

			Kann sich ja jeder selbst mal überlegen, bei welchen Damen er schon war, die eine Tätowierung mit (ausländischen oder nicht) Namen irgendwo am Körper getragen hat … Und ja, es war sicherlich immer der Namen ihres Kindes oder Freundes, das mag im Einzelfall mal zutreffen, wird aber vermutlich die Ausnahme sein. Ich möchte zwar nicht jede unter Generalverdacht stellen, aber die Wanderhuren oder die in den „einfacheren Bordellen“ anschaffen gingen/gehen, fallen durchaus genau darunter und machen es teilweise nicht nur aus freien Stücken.

			Also mal ehrlich, natürlich läuft das Geschäft genau nur deshalb, weil wir solche Damen aufsuchen und sich mit solchen Machenschaften Geld verdienen lässt. Ob nun im kleinen Stil oder ganz schlimm kriminelle Banden im Hintergrund. Genau aus diesem Grund gehe ich schon länger nicht mehr zu „Billigficks“, sondern suche lieber Escorts auf und gehe dann lieber nur halb so oft und zahle halt das Doppelte/Dreifache. Kann aber jeder machen, wie er will, mir ist lieber, ich bekomme das Gefühl (vorgespielt), der Dame macht es Spaß und sie macht es nicht nur, weil sie auf das Geld angewiesen ist [image: ] [image: ] oder eben ihre Leute im Hintergrund ihr dazu geraten haben. Die meisten wissen doch genau, eine Dame die der deutschen Sprache nicht mächtig ist, sich für 100 oder weniger vielfach am Tag besteigen lässt, macht dies nicht nur, weil sie Spaß dabei hat oder kommt nach Deutschland um 24*7 in einem Bordell/Wohnung zu hocken … Entweder da sind Leute im Hintergrund oder eben sie braucht das Geld für die Familie zu Hause, nix anderes.90

			Frage: Würdet ihr eine Hure besuchen, wenn ihr wisst, dass sie einen Zuhälter hat?

			User 1: Solange ich niemand zu Gesicht bekomme und der Service in Ordnung ist, ist es mir Wurst, wer da noch im Hintergrund ist.

			User 2: ………… Kann mich der Antwort von User 1 nur anschließen !!!!!! [image: ] Denn egal, ob das Girl jetzt einen Zuhälter hat oder nicht – ich werde daran nichts ändern können!!! Trotzdem weiterhin viel Spaß!!!

			User 3: Definitiv NEIN, aber wie soll man das immer wissen, ob da einer im Hintergrund ist.

			User 4: Denke mal bei der zum Bsp. rumänischen Fraktion ist da immer irgendwer im Hintergrund. Oder wer schaltet sonst die manchmal perfekt geschriebenen Anzeigen? Kann mir nur schlecht vorstellen das da viele auf eigene Rechnung arbeiten.

			Man sieht halt nie jemand im Hintergrund, aber ich gehe mal davon aus.

			User 5: Also manchmal erfährt man so einiges bei einem Smalltalk. Ich versuche solche Damen zu meiden, da gezwungener Sex eh meist miserabel ist und den Damen nicht geholfen ist, wenn sie für 100 Euro die Woche herhalten müssen. Lieber zahle ich 150 Euro / Std. und die Dame erhält die Hälfte und man bekommt einen guten Service, als 100/Std. und sie jagt einen bei einem miserablen Service schon nach ner 3/4 Std. aus dem Zimmer/ Wohnung. Und blaue Flecken am Körper sieht eh nicht gerade sexy aus. Ich habe die Erfahrung gemacht, Damen die sich freiwillig anbieten, haben den besseren Service.

			User 6: Ich habe nur immer nur 1-2 DL zu denen ich gehe und diese _scheinen_ selbständig und freiwillig zu arbeiten. Ich würde NIE zu einer DL gehen, die von wem auch immer mit welchen Mitteln auch immer zum Sex gezwungen wird. Frage: heißt Zuhälter = zum Sex gezwungen / ob jetzt psychisch oder physisich (nicht jeder Zwang, nicht jede Gewalt gegen eine DL hinterlässt für den Freier erkennbar Spuren oder macht sich im Verhalten bemerkbar).

			User 7: Erkennbare Spuren wirst du keine finden. Wenn der Loverboy mit dem Verdienst nicht zufrieden ist, misshandelt er die Frau nicht mit der bloßen Faust.

			Nasse Handtücher bereitet den Mädels starke Schmerzen und sind äußerlich nicht sichtbar. Eigentlich war meine Frage auf Typen bezogen, welche mit Goldkettchen geschmückt sind und den lieben langen Tag nix arbeiten.91

			Prostituierte Frauen zu meiden, wenn es offensichtliche Anzeichen dafür gibt, dass sie einen Zuhälter haben oder Zwangsprostituierte sind, ist ein Freierverhalten, das nicht darauf abzielt, keinen Schaden anzurichten, sondern darauf, selbst keinen Schaden zu erleiden: durch Zuhälter oder durch „schlechten Service“. Gibt es keine Möglichkeit, diesen Anzeichen aus dem Weg zu gehen, weil die prostituierte Frau weint und dem Freier das die sexuelle Lust versaut, geht man einfach zur Kollegin – im selben Bordell:

			Tina hat mich damals auch beschimpft und hatte sogar Tränen in den Augen. Ich habe das Gefühl gehabt, dass ihr das alles total gegen den Strich geht. Ich habe deshalb schon letztes Jahr für mich entschieden nicht mehr zu ihr zu gehen. Ich habe irgendwie keine Freude daran, wenn sich das ganze wie Zwang anfühlt …. Das macht mir keinen Spaß. Bei Kinga war ich vor ein paar Tagen, weil sie wirklich einen Ausnahmekörper hat. Bei Kinga habe ich schon alles miterlebt, von super sex wo ohne Gummi von ihr eingefordert wurde bis zu null Service beziehungsweise totale Verweigerung. Ich glaube Kinga kann es nicht mehr, die hält das psychisch nicht mehr aus. Es ist einfach zu viel, aber die Kohle lockt sie …. Sie wird extrem gut besucht, weil sie einen so guten Body hat.92

			Es ist der Mythos der Gegenseitigkeit sexueller Lust in der Prostitution, die diese Art von Freiern braucht. Es geht dabei aber nicht wirklich um Gegenseitigkeit, sondern darum, dass diese überzeugend vorgespielt wird und dass keine Umstände, die dieses Bild stören, sichtbar sind. 53 Prozent aller Freier sagen von sich, sie hätten eine – wenn auch nur minimale – emotionale Bindung zu den Frauen, die sie besuchen. 40 Prozent aller Freier behaupten, die Prostituierten, die sie besuchen, seien gerne mit ihnen zusammen und würden sich bei ihnen sicher fühlen – das sagen aber nur 9 Prozent der prostituierten Frauen. Sie geben eher andere Gefühle an: Traurigkeit, Entfremdung, Ärger und Angst. Wie kommt diese Differenz zustande? Es ist die Empathielosigkeit der Freier gegenüber Frauen in der Prostitution, die sie schafft. Denn diese Art von Freier wünscht sich zumindest die Illusion von Sympathie – was dahintersteckt, ist ihnen gleichgültig. Sie sind nicht fähig oder willens, sich in die Frauen, die sie sexuell benutzen, einzufühlen. Das würde ihre Masturbationsphantasie darüber, dass die Frau im Bordell wirklich unbedingt Sex mit ihnen, den Freiern, haben will, zerstören. Obwohl sie eigentlich wissen, dass es das Geld ist – und Zuhälter und Menschenhändler –, das Frauen im Puff, auf dem Strich oder im Escort dazu bringt, mit ihnen ins Bett zu gehen, benötigen sie für den sexuellen Abschluss ihrer Phantasie die Selbstüberzeugung, sie würden von den Frauen gemocht und diese seien ebenso sexuell erregt wie sie.93

			Aber nicht alle Freier sind darauf angewiesen, sich blind zu stellen, wenn es um Zwangsprostitution geht, um zum Orgasmus zu kommen. Die zweite Art von Freiern sind die, die genau wissen und sehen, dass Zwang und Gewalt stattfinden, denen es aber einfach nur egal ist. 33 Prozent aller Freier geben an zu glauben, dass die Frauen, die sie kaufen, negative Gefühle ihnen gegenüber haben. Von den befragten Frauen aus der Prostitution gaben 77 Prozent an, genau dies sei der Fall und sie hätten negative Gefühle gegenüber den Männern, die sie sexuell bedienen (müssen).94 Zu vermuten oder zu wissen, dass sie abgelehnt werden, hindert diese Freier nicht daran, weiter ins Bordell zu gehen und mit genau diesen Frauen zu schlafen. Ihr Mitleid hält sich in Grenzen: Die Welt ist eben schlecht, die Menschheit ist schlecht, und was ist schon Zwang, sind wir nicht alle Täter und Opfer zugleich, und die 20 Euro, die einer rumänischen Zwangsprostituierten pro Tag bleiben, weil sie die nicht an ihren Zuhälter abtreten muss, die sind ja immerhin auch viel Geld, oder etwa nicht? In Freierforen sprechen die Männer offen darüber, dass sie wissen, wo Zwangsprostitution vorliegt – und wie wenig sie das stört:

			150 und Stunde. sieht aus wie auf den Bildern. riechen ein bisschen nach Schweiß. Mindestens 8 Tattoos, auch auf dem Gesicht, vom Namen ihres Zuhälter / Besitzers. Blowjob ist mit Gummi. Keine Chance ohne wenn Sie 100 extra bezahlen. Ihr Dienst ist gehetzt. Ich kann sie nicht empfehlen. Keine Wiederholung.95

			Du zahlst der Nutte für eine Dienstleistung Geld. Die SDL will einfach und schnell das Geld von dir. Für Zimmer, Zuhälter, Shopping und Wohnung. In dieser Reihenfolge. Und Märchen Geschichte gehören dazu. Um noch schneller, dein Geld abzuzocken. Und alle Nutten sind gleich, ohne Ausnahme. Privatsphäre, wo die SDL macht die Beine breit. Drehe die Nutte um und was siehst du? Ein Arschloch und ein Loch und die Nutte sieht nur eine arme Sau und melk Kuh. So ist Business überall.96

			Aber ich habe das Geld, und das zählt, was den Fotzen so gefällt [image: ] Ich denke ohne Armutsprostitution, Zwangsprostitution und Loverboys wären alle Bordelle leer.

			Die Sexarbeiterinnen, die sich freiwillig und selbstbestimmt für Prostitution entscheiden würden oder es tun, sind extrem wenige. Ist aber auch verständlich. Wer würde sich freiwillig mehrmals täglich von extrem unattraktiven, dicken, behaarten, teilweise auch stinkigen Männern penetrieren lassen? Ich weiß, dass wir Freier nicht unbedingt alle Schönheiten sind und das auch einer der Gründe ist wieso wir für Sex bezahlen, aber die Prostituierten sind letztendlich auch normale Frauen die uns wenn sie das Geld nicht brauchen würden auch nicht anfassen würden.97

			So blöde es klingt, nicht hingehen hilft den Frauen auch nicht weiter. Nicht reinspritzen und ein großzügiges Trinkgeld möglicherweise schon eher. Kenne mich aber in dieser Szene nicht aus und falls der Zuhälter das Geld rausprügelt, nützt auch kein gut gemeintes Trinkgeld.98

			Klar macht es keine freiwilig, aber wer geht denn von uns schon freiwilig arbeiten? Auch wir tun uns dies nur an, weil wir das Geld brauchen99

			User 1: Möchte gerne mal den Club Dream besuchen. Habe aber Bedenken und Hemmungen, weil ich doch von einigen Mitgliedern ihre Vorbehalte gelesen habe. Manche meinen das dort Girls von Zuhältern zur Prostitution gezwungen werden und nicht freiwillig arbeiten.

			Kann man den sicher sein das alle Girls freiwillig arbeiten und das Geld für sich behalten können?

			User 2: Die Frage wird Dir kein Mensch beantworten können. Es arbeiten im Gastgewerbe in der Freizeit auch Girls, um die Schulden ihrer Freunde zahlen zu können. Das ist, ganz ehrlich, kein Ansatzpunkt für einen Entscheid. Diese Diskussion bringt wirklich nichts.100

			Zu einer Razzia in einem Thaibordell wegen Zwangsprostitution und Menschenhandel:

			Da habe ich ja noch mal Glück gehabt und konnte vorher noch entsaften.101

			Zu einem Zeitungsartikel über eine Puffschließung wegen Zwangsprostitution und darüber, dass die Frauen nicht mal vollständig ausbezahlt wurden:

			Von ihrem Lohn – die Kunden sollen für 15 Minuten 50 Euro, für 30 Minuten 100 Euro und für eine Stunde 150 Euro gezahlt haben – hätten sie maximal die Hälfte einbehalten dürfen. Lass mal nen IT-Techniker von ner Firma kommen. Ich bin mir ziemlich sicher, die Typen würden Freudentänze aufführen, wenn sie die Hälfte von dem abbekommen würden, was der Kunde dafür blechen muss.102

			Zu Zwangsprostitution:

			Da sind wir Kunden am wenigsten schuld. Da müssen sich andere Leute nach Ihrer Verantwortung fragen.103

			Zu der Diskussion um Zwangsprostitution:

			Alte und mittelalte Säcke, welche blutjunge Weiber unter Missachtung aller Gesundheitsregeln für kleines Geld missbrauchen, sollten nicht länger über Moral und Menschenverachtung diskutieren.104

			Ich hatte Sexy Polin ….. Letzte Woche für 2Std. AO mit CIP kein Problem. Nennt sich z.Zt. Valentina. Später im smalltalk nannte sie sich Emillia. Dies sei ihr wirklicher Name. Naja. Gesicht finde ich nicht so toll, aber auch nicht markant oder schlecht. Eher irritiert mich ihre Stimme etwas. Ist aber nicht störend. Was wirklich auffällig war, ihre Flecken überall an Armen und Beinen. Entweder stimmt ihre Ausrede dies sei vom Kickbox-Training oder sie ist mal heftig verprügelt worden. Oder Drogenhure? Ansonsten Performance okay. Intensiver Zungenkuss ist nicht so ihre Stärke! Schwanz habe ich mir jedenfalls nicht verbrannt.

			Andere Nutzer bezeichnen sie dann als „Sau“ und „Bückstück“.105

			Und dann gibt es noch die dritte Kategorie Freier, wenn es um Zwangsprostitution geht: solche, die sie lieben. Sie profitieren gerne von allem, was Frauen dazu zwingt, in der Prostitution zu verbleiben: Zuhälter, Menschenhändler, Drogen und Obdachlosigkeit. Sie haben keine Angst davor, von Zuhältern bedroht zu werden, weil sie Prostituierte misshandeln, im Gegenteil: Sie drohen den Frauen mit ihnen. Auch solche Freier hatte ich, und es waren nicht wenige. Im Wohnungsbordell wussten sie, dass jemand nebenan sitzt, der mir Ärger machen könnte, wenn ich die Kunden nicht zu ihrer Zufriedenheit bediene. Wollte ich eine bestimmte Praktik nicht, sagten sie: „Das sage ich deinem Chef!“ Als ich später Haus- und Hotelbesuche machte und keinen Zuhälter mehr hatte, waren sie erstaunt, wenn ich auf ihre Erpressungsversuche („Ich habe aber mit deinem Chef vorhin am Telefon ausgemacht, dass du alles ohne Gummi machst!“) mit den Worten „Der existiert nicht“ antwortete – so sehr waren sie daran gewöhnt, dass Frauen jemanden hinter sich haben, der sie zwingt und der sie verprügelt, wenn sie beim Freier aufmucken. Sie wissen, was hinter dem Ausdruck „24-Stunden-Service“ in den Prostitutionsanzeigen in den Zeitungen steckt: Frauen, denen ihre Zuhälter keine Pause erlauben, Frauen, die ständig parat stehen und anschaffen müssen. Und sie gehen trotzdem hin. Beziehungsweise genau deswegen. In den Freierforen sprechen sie frei und unbefangen darüber, weil sie sich dort unter sich wähnen. Sie machen sich lustig, wenn Frauen ihnen erzählen, sie hätten einen „Besitzer“. Vergewaltigen mehrere Freier auf einem Gangbang Zwangsprostituierte und kommt bei einem Freier so etwas wie Mitgefühl auf, weil er die traurigen Augen der Frau sieht, konstatieren sie mitleidlos, die Welt sei halt schlecht. Tattoos, mit denen Zuhälter ihren Besitz Frau markieren, sind für sie das Zeichen, dass sie als zahlender Kunde mit dieser Frau machen können, was sie wollen, egal ob die dabei weint oder sich wehrt. Versucht eine Zwangsprostituierte auf dem Zimmer, so einen Freier dazu zu überreden, doch bitte wenigstens ein Kondom zu benutzen, wird trotzdem knallhart „alles ohne“ durchgezogen: denn bezahlt ist bezahlt. Diese Freier sind gar nicht so selten. Es sind Männer, die gerne Frauen vergewaltigen. Prostitution gibt ihnen den Freiraum, dies zu tun, und sie sind Zuhältern, Drogen und Umständen wie Armut und Obdachlosigkeit dankbar, dass sie ihnen diese Möglichkeit zur Verfügung stellen, ohne sich für die Auslebung ihrer Gewaltphantasien offiziell strafbar zu machen.

			Eine fing mal zu weinen an, aber das habe ich als Schauspielerei empfunden. Die wurde trotzdem gefickt. Bezahlt ist bezahlt.106

			Monika ist schon viele Jahre am Vulkan. Sie hatte immer einen alten deutschen Zuhälter, netter Opa-Typ. AO konnte man bei ihr vergessen. Seit vier Wochen hat sie nun zwei junge türkische Zuhälter und nun endlich ist bei ihr AO möglich! 50 Euro, CIP.107

			Auf die Frage, wie man mit einer bestimmten Rumänin im Teenageralter, die kein Deutsch spricht, einen Termin vereinbaren und den „Service“ absprechen könne beziehungsweise wer einem da antworte:

			User 1: Ich vermute ihr Zuhälter ist ne junge ziggi fotze.

			User 2: Ich glaube aber nicht, dass sie minderjährig ist. Kann mir nicht vorstellen, dass ihr Zuhälter oder Support sie dann so offiziell vermarktet.108

			Über eine bestimmte drogenabhängige Prostituierte namens K.:

			User 1: Deutliche Einstichstellen an den Armen zu sehen, typische Berliner Drogen-Hure. Blank einlochen problemlos, Gummi keinen gesehen bzw gefordert. Abspritzen in ihrer Pussy war erlaubt.109

			User 2: Lebt die Alte überhaupt noch?110

			User 3: Es soll doch jeder sein Spaß haben, wie er denkt, wenn ich eine Trashhure ficken will, mach ich das und das sind meistens die geilsten und versautesten Damen, um mal höflich zu bleiben und vor allem der Preis stimmt meistens.111

			Ich trauere den guten alten Zeiten nach, als die Wanderhuren aus Osteuropa von ihren „Managern“ auf Städtetour geschickt wurden und man regelmäßig die engen, jungen Dinger knallen und besamen konnte. Schade, dass das weitgehend vorbei ist und die Abwechslung doch sehr gelitten hat.112

			Diese Art von Freiern steht nicht nur darauf, dass Zuhälter ihnen die Mädchen gefügig gemacht und „eingeritten“ haben – sie beteiligen sich auch selbst daran und geben sich gegenseitig Tipps, wo man noch junge, verunsicherte und unerfahrene Zwangsprostituierte finden kann.

			Über ein bestimmtes Bordell:

			User 1: Aber eins vorne weg: Die Kohle muss unbedingt im Flur übergeben werden, weil die Luden mal schön zwei Kameras in den Ecken platziert haben. Die Mädels könnten ja zu viel in ihre eigene Tasche stecken. Na ja mal sehen evtl. geh ich doch nicht noch mal hin, so was ist echt scheiße.

			War auch nicht duschen danach kein Bock naggisch auf irgendwo ein Video zu sein.

			User 2: Wo in G. sind die Stuten denn besuch- und besambar?

			User 3: Da werden wir doch direkt mal einreiten. [image: ]113

			Einige Männer beschreiben deutlich, wie viel Freude es ihnen bereitet, junge Mädchen, die zur Prostitution gezwungen werden, zu quälen und „abzurichten“.

			Hier ein Beitrag aus dem mittlerweile gelöschten „Tabulosforum“, in dem sich über Frauen unterhalten wird, bei denen die Freier wissen, dass sie Menschenhandelsopfer sind*:

			Seid froh, dass wir im Rheinland schon Vorarbeit geleistet haben. :D Als Laura noch von XXX** zur Benutzung herumgereicht wurde, bedurfte es das erste Mal, dass sie bei mir war, schon mehrerer überzeugender Sätze, bis das Gummi wieder eingepackt wurde … Auch anal war nicht ganz einfach zu haben. Ich hatte mir am Telefon extra versichern lassen, dass Laura auch ihr Polöchlein hinhält, aber sie wusste es offensichtlich selbst noch nicht :D, jedenfalls wollte sie genau hören, dass XXX das am Telefon auch zugesagt hatte. Auch wenn ich schon in engere Arschlöchlein gestoßen habe, tat ihr der anale Einritt dann ordentlich weh … Aber mit ein bisschen Druck ging das bei den nächsten Malen auch durchaus im Hardcore-Style. :D114

			Und hier das Quälen und „Einreiten“ einer Zwangsprostituierten, die kein Wort Deutsch versteht und als Sklavin angeboten wird:

			Dann also mal mein Besuch bei der Kleinen!!! Hatte telefonisch mit Maksim einen Termin ausgemacht, wobei sie mir schon die Vorteile von dem kleinen Dreckstück Stella und die Preise nannte, war selbstverständlich pünktlich da! Maksim stellte mir Stella vor und brachte uns in ein Nebenzimmer, wo auch reichlich Toys an der Wand hingen und ein schönes Andreaskreuz die andere Seite schmückte! Sie sagte nur noch, dass die Kleine gar nicht Deutsch spricht und auch nix versteht, aber vollkommen tabulos und sehr belastbar ist, dann wünschte sie viel Spaß und ging. Ich zog mich aus, Stella zog sich aus, ich habe ihr zu verstehen gegeben, dass sie sich auf Bett setzen soll, was sie auch sofort tat, dann hab ich ihr meinen Schwanz hingehalten und sie hat ihn sofort hart geblasen. Das Blasen lässt bei ihr allerdings zu wünschen übrig, sie kann ihn nicht sehr tief in den Mund nehmen! Dann stand mir auch schnell der Sinn nach was Härterem! Also hab ich mir die Kleine am Schopf gepackt und mit dem Gesicht vor die Wand ans Andreaskreuz gestellt, schnell an Hände und Füße fixiert, dann hab ich mir aus der Spielzeugabteilung einen schönen Paddel gesucht und wollte gerade anfangen ihr ordentlich den Hintern zu versohlen da klopft es an der Tür und Maksim trat ein!

			Ich solle ruhig weitermachen, sie legt nur ein Latex-Laken und noch ein Stoff-Laken aufs Bett, falls mir nach NS und KV auf dem Bett sei! Ich war wie gelähmt und mochte gar nicht mit der Behandlung anfangen! Ich solle ruhig draufhauen, kam von Maksim, sie könne ordentlich was ab!

			Ich fing mit ganz soften Klapsen auf Stella‘s Hintern an, da kam Maksim zu mir, schaute mich an, schaute sich meinen harten Schwanz an und nahm mir den Paddel aus der Hand und schlug der kleinen mit voller Wucht auf den Arsch, von Stella kam nur ein leichtes Wimmern und ein gequältes Ja! „So kann sie das ruhig haben.“ Und schon war sie wieder weg!

			Nu hab ich dann ihren kleinen Hintern abwechselnd versohlt und dann wieder zart gestreichelt, was ihr schon gefiel, so mein Eindruck! Als ihr Hintern ordentlich rot war, hab ich sie ordentlich gefingert bis ich sie endlich ficken wollte.

			Eben von den Fesseln erlöst, stand dieses kleine Ding vor mir und wusste gar nicht, was sie machen sollte, dann hab ich sie mir genommen und sie kniend aufs Bett gedrückt, noch ein paar Schläge mit der Hand auf ihren Arsch, dann schnell Gummi drüber gezogen und richtig hart durchgefickt! Diese Behandlung gefiel ihr auch wohl! Kurz bevor es mir kam, hab ich unterbrochen, Gummi runter, die kleine Sau auf den Boden gekniet und hab ihr meinen ganzen Saft in die Fresse gespritzt! Sie versuchte noch etwas aufzulecken und was sie erwischte, schluckte sie auch brav runter! Einmal mit dem Handtuch durchs Gesicht und dann musste sie noch mal am Pranger herhalten! Dieses Mal war die Vorderseite der Kleinen dran! Hab mir eine schöne Peitsche genommen und ihr ein paar Striemen auf Bauch und Oberschenkel verpasst! Dann noch ein paarmal ordentlich mit der Peitsche zwischen die Beine und auf ihre kleinen Titten, die auch nach circa zehn Hieben ordentlich Farbe bekommen haben!

			Nu wieder zurück aufs Bett! Sie sollte sich hinlegen, die Kleine, dachte ich, wollte schon wieder ficken und machte die Beine breit, in dem Moment hätte ich auch blank einlochen können, aber meine Blase war voll! Also hab ich mich über sie gestellt und nach etwas drücken, lief meine Pisse auch schon direkt in ihr Gesicht und in den weit geöffneten Mund! Sie hat auch ordentlich etwas davon weggesoffen und musste einmal ganz ordentlich aufstoßen!

			Als der Fluss am Ende war, hab ich mich auf ihr Gesicht gesetzt und sie hat mir echt schön das Arschloch geleckt ich hab angefangen zu drücken aber leider kam nichts, sonst hätte ich mein erstes KV Erlebnis mit ihr gehabt!

			Dann hab ich sie duschen geschickt und hab mir in der Zeit meinen Schwanz noch mal hart gewichst!

			Als sie aus der Dusche kam (Dusche war im Zimmer), war mir noch danach, die Kleine noch ein bisschen fertigzumachen! Hab ihr erstmal meinen Schwanz in den Mund geschoben und sie richtig in den Mund gefickt, das gefiel ihr nicht so, denn sie konnte nicht mehr bestimmen, wie tief er rein sollte, sie hat sich schon recht heftig gewehrt, aber ich hab ihren Kopf gepackt und weitergemacht!

			Da sie nicht artig war, musste ihr Hintern noch mal dran glauben. Die Kleine mitten ins Zimmer gestellt, die Augen verbunden und mit nem Rohrstock ihr ein paar schöne Striemen verpasst, es kam schon richtig Dunkelrot unter der Haut durch, als ich aufhörte!

			Nu war meine gebuchte Stunde fast rum, aber ich wollte ihr noch einmal ins Gesicht spritzen, also war schnelles Wichsen angesagt, sie kniete artig vor mir, als sie meine zweite Ladung bekam!

			Ich hab sie da hocken lassen und bin auch eben unter die Dusche und hab mich frisch gemacht! Als ich fast fertig war, kam sie mit in die Dusche, ich bin aber lieber rausgegangen zum Abtrocknen. Beim Abtrocknen drückte mir noch mal die Blase, also Tür von der Dusche auf, eben auf meinen Schwanz gezeigt und sie kniete schon bereitwillig und machte den Mund auf! Ich hab sofort lospissen können und hab ihr dabei mein Schwanz in den Mund gesteckt, dass sie schlucken musste und es auch tat!

			Danach ab in die Klamotten, als ich aus dem Zimmer ging, stand Maksim wieder vor mir, erkundigte sich ob die Kleine auch zu meiner Zufriedenheit stillgehalten hat und bat mir noch etwas zu trinken an!

			Das also mein Abend bei Stella, ich muss sagen wer auf devote Frauen steht und mal seine Lust ausleben möchte, ist bei ihr richtig aufgehoben, doch Vorsicht eine Peitsche, Paddel, Rohrstock und ähnliches ist nichts für Anfänger und man sollte schon wissen, was man tut. Es wäre echt schade, wenn ein so hübscher Körper von Anfängern für immer gezeichnet ist, damit hat dann keiner mehr Spaß!

			In diesem Sinne hoffe ich, dass die Kleine bald wieder zurück ist!115

			So. Das war jetzt ganz schön widerlich.

			Warum ich dir all das zeige?

			Weil es die Realität ist.

			Das ist Prostitution.

			Das sind Freier und das tun sie.

			Sieh hin!

			Und wenn du meinst, ich hätte hier nur die krassen Beispiele aus den Freierforen zitiert: keineswegs, sie sind voll davon. Sieh dich gern selbst in ihnen um. Das sage ich immer wieder: Wer wissen will, was Prostitution wirklich ist, der sollte sich mal in Freierforen einlesen. Das wird hoffentlich auch den letzten Verfechter von Prostitutionsromantisierung heilen. Und es muss auf den Tisch, so schlimm es auch ist: Ohne die volle Wahrheit lässt sich keine Debatte führen! Das ist es, was wir mitdenken müssen, wenn öffentlich über Prostitution gesprochen, geschrieben und diskutiert wird. Beiträge aus Freierforen sind nicht im Bereich „Geprotze“ oder „Locker Room Talk“ einzuordnen. Zwar kann es durchaus sein, dass Prahlerei bei einigen der dort schreibenden Freier eine Rolle spielt. Aber das Ziel von Freierforen ist es, eine Art „Stiftung Warentest“ für Prostituierte zu etablieren, das heißt, in der Gemeinschaft der Freier Tipps dazu zu geben, wo man bestimmtes erleben kann, beziehungsweise auch Warnungen auszutauschen. Freierforen sind geschlossene Gemeinschaften. Die dort Schreibenden wähnen sich anonym und sicher. Sie schreiben deswegen sehr offen über die Gewalt, die sie ausleben – denn sie wissen, dass sie keinerlei strafrechtliche Konsequenzen fürchten müssen, und sie glauben nicht daran, dass ihre Berichte die Freiergemeinschaft jemals verlassen und an die Öffentlichkeit kommen werden. Deswegen lassen sie ihrem Frauenhass sprachlich auch freien Lauf, es findet keine Selbstzensur statt. Ein Blick in die Köpfe von Freiern wird so möglich. Auch über mich gibt es Beiträge in Freierforen, und ich kann, genauso wie viele Exkolleginnen, bestätigen, dass es sich hier nicht um Phantasiegebilde sexuell frustrierter Männer handelt, sondern dass die Gewalt auch so stattgefunden hat.

			Manchmal wird behauptet, Freierforenberichte seien nicht repräsentativ. Das sehe ich nicht so. Denn es ist nicht so, dass nur die „bösen“ Freier in solchen Foren schreiben, aber die „guten“ und „netten“ nicht. Auch Freier, die von sich selbst meinen, sie seien respektvoll, schreiben dort. Das Kriterium dafür, in diesen Foren zu schreiben, ist eben nicht, ein besonders frauenhassender Freier zu sein, während die, die nicht zu den schlimmsten gehören, den Foren fernbleiben. So ist es nicht, wie jeder und jede, der oder die schon mal einen Blick in diese Foren geworfen hat, schnell feststellen kann. Ich hatte sogar „nette“ Freier, die meinten, mir mit einem Bericht in einem Freierforum etwas Gutes zu tun, weil ich ja dann durch die Weiterempfehlung mehr Kunden bekommen würde. In Freierforen schreiben die, die in Freierforen schreiben: die, die sadistisch sind, die, die sich für gut halten, die, die Liebeskasper sind, die, die gewalttätig sind, die, denen am Ende alles egal ist – es ist meiner Erfahrung nach dieselbe Mischung, die man auch bei Freiern begegnet, die nicht in diesen Foren schreiben.

			Ich habe die drei Arten von Freiern aufgezählt, die es in Bezug auf Zwangsprostitution gibt:

			Freier, die sie nicht sehen wollen, weil sie sie in ihrer Lust stört.

			Freier, denen sie gleichgültig ist.

			Und Freier, die sie nutzen, um für sich mehr „Service“ rauszuhauen oder um ihr Bedürfnis danach, eine Frau zu quälen, zu befriedigen.

			Sie alle drei wissen, dass es Zwangsprostitution gibt. Und sie profitieren davon. Nicht nur Zuhälter und Menschenhändler sind Täter, wenn es um Zwangsprostitution geht. Sondern auch die Freier. Denn sie sind es, die den Sexualakt durchführen. Es ist ihre Verantwortung, sicherzustellen, dass sie gerade niemanden vergewaltigen. Diese Verantwortung kann ihnen niemand abnehmen.

			Und zum Schluss noch ein harter Fakt. 48 Prozent aller Freier wissen, dass die meisten Frauen in der Prostitution Opfer von Zuhältern sind. 55 Prozent aller Freier glauben, die Frauen seien in die Prostitution gehandelt oder getäuscht worden.116 Aber massenhafte Anrufe bei der Polizei bleiben aus. Dass wirklich mal ein Freier Zwangsprostitution meldet, ist so selten wie ein Sechser im Lotto. Warum? Weil die Männer Zwangsprostitution nutzen: Etwa die Hälfte aller Freier gab an, schon einmal in dem vollen Bewusstsein, dass es sich um eine Zwangsprostituierte handelte, die unter der Kontrolle eines Zuhälters stand, bei einer Prostituierten gewesen zu sein.117

			Seit Oktober 2016 existiert in Deutschland zwar ein Gesetz, nach dem es strafbar ist, Freier von Zwangsprostituierten zu sein. Zuvor war auch das legal. Aber auch das seit 2016 existierende Gesetz – § 232a Abs. 6 StGB – erwies sich in der Praxis als zahnloser Tiger: Zwischen drei Monaten und fünf Jahren Haft erhielten nur die Freier, denen einwandfrei nachgewiesen werden konnte, dass sie wissentlich und willentlich Zwangsprostituierte ausgebeutet haben. Für eine Verurteilung musste also zunächst der Nachweis geführt werden, dass Zwangsprostitution vorgelegen hat – und dann, dass der Freier in vollem Wissen darüber und absichtlich zu ihr gegangen ist. Daran, den Zwang nachzuweisen, scheiterten in Deutschland sehr viele Verfahren, und Freiern nachzuweisen, dass sie von dem Zwang gewusst haben, war in der Praxis kaum umsetzbar – zumal Freier auch straffrei bleiben konnten, wenn sie die Zwangsprostitution danach zur Anzeige brachten. Erst im Juni 2021 wurde beschlossen, Freier nicht nur dann zu bestrafen, wenn sie vorsätzlich Zwangsprostitution in Anspruch nehmen, sondern auch dann, wenn sie dies „leichtfertig“ tun, also deutliche Zeichen und Signale ignorieren. Inwieweit sich Derartiges überhaupt nachweisen lässt beziehungsweise wie dieses Gesetz in die Praxis umgesetzt werden kann, wird sich noch zeigen.118

			Minderjährige in der Prostitution

			Freier melden Zwangsprostituierte nicht, sie (be)nutzen sie. Das ist auch bei minderjährigen Mädchen in der Prostitution der Fall. Mich hat nie auch nur ein einziger Freier gefragt, wie alt ich wirklich bin, obwohl es gut hätte sein können, dass ich das achtzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet habe.

			Von 1997 bis 2013 waren im britischen Rotherham 1400 Mädchen zur Prostitution gezwungen worden, und 2018 flogen im ebenfalls britischen Telford Kriminelle auf, die über 1000 Jugendliche in einem Zeitraum von vierzig Jahren zur Prostitution gezwungen hatten.119 Von Bandenkriminalität derartiger Größenordnung ist in Deutschland nichts bekannt. Allgemein gibt es wenig Zahlen, die Rückschlüsse auf das wahre Ausmaß der Zwangsprostitution Minderjähriger in Deutschland zulassen. Es handelt sich, wenn man sich in der Presselandschaft umschaut, um „Einzelfälle“ – und niemand fragt sich, wie es sein kann, dass fünfzehnjährige Mädchen jahrelang zwangsprostituiert werden und die Polizei nichts davon erfährt.120 Diese Mädchen haben ja Freier – und diese Freier benutzen sie und schweigen. Sie gehen nicht zur Polizei, sondern sie versuchen, ihr Stück vom Kuchen zu ergattern. Sie haben nichts gegen Zwang, nichts gegen Zuhälter, nichts gegen Gewalt gegen Frauen und Mädchen in der Prostitution. Denn diese Dinge sorgen erst dafür, dass das Angebot, das sie nachfragen, zur Verfügung steht. Wenn keiner möglichst junge Frauen und Mädchen zur Prostitution zwingt, woher sollen sie diese dann bekommen? Denn erst der Zwang, erst die Zuhälter, erst die Gewalt (und die Armut, die vorausgegangene sexuelle Gewaltgeschichte usw.) sorgen dafür, dass das Angebot, nach dem sie so sehr nachfragen, zur Verfügung gestellt werden kann. Und vor Gericht stehen – wenn überhaupt – nur die Zuhälter. Und auch die viel zu selten.

			In Deutschland war es bis 2008 noch möglich, als Freier sechzehn- und siebzehnjährige Mädchen zu kaufen: Sexuelle Handlungen gegen Entgelt mit ihnen waren erlaubt.121 Mittlerweile ist dem nicht mehr so: Freier von unter Achtzehnjährigen zu sein, ist jetzt ein Straftatbestand.122

			Aber viele Männer suchen möglichst junge Frauen auf. Eine Umfrage in einem Freierforum ergab, dass 44 Prozent aller Freier Frauen bevorzugen, die deutlich jünger sind als sie selbst (18 plus).123

			Prostitution Minderjähriger findet nicht immer durch den Druck von Zuhältern statt. Auch Beschaffungsprostitution oder Notprostitution aufgrund einer Flucht aus dem Heim oder von zu Hause geschehen jeden Tag. Dort, wo dieser Druck und diese Zwangslagen nicht ausreichen, helfen Menschenhändler nach.

			Der Lagebericht des Bundeskriminalamtes zu Menschenhandel im Jahr 2019 verzeichnet für eben dieses Jahr 119 Ermittlungsverfahren wegen kommerzieller sexueller Ausbeutung von Minderjährigen.124 Es wird von einer großen Dunkelziffer ausgegangen, da sich die Prostitution – und damit eben auch die Zwangsprostitution – von Bars und Bordellen zunehmend in Wohnungen verlagert, die schwerer zu kontrollieren sind.

			155 minderjährige Opfer wurden im Jahr 2019 festgestellt, von denen der überwiegende Teil zwischen vierzehn und siebzehn Jahren und größtenteils weiblich war. Die Opfer waren deutscher, aber auch rumänischer und bulgarischer Herkunft und waren mittels Täuschung, über eine Kontaktaufnahme im Internet, aber auch durch die Vorspiegelung einer romantischen Beziehung in die Prostitution verbracht worden.125

			Bei Opfern, die nicht deutsch sind, dominieren Kontroll- und Zwangsmittel wie die Wegnahme von Ausweisdokumenten, Erpressungssituationen und das Schaffen eines finanziellen oder psychischen Abhängigkeitsverhältnisses (zum Beispiel über die Gabe von Drogen oder die Vorspiegelung von „Schulden“, die abgearbeitet werden müssen). Die meisten dieser Mädchen sehen sich nicht als Opfer von Menschenhandel, sie werden über ihre Lage getäuscht, wie das BKA berichtet.126

			Die 155 vom BKA 2019 festgestellten minderjährigen Opfer machen jedoch nur das Hellfeld aus. Die Prostitution Minderjähriger beziehungsweise deren Nutzung ist ein Kontrolldelikt: Wo kein Kläger, da kein Richter. Die meisten Fälle werden nie bekannt, weder den Strafverfolgungsbehörden noch der Öffentlichkeit – darauf weisen die Zahlen der Dortmunder Mitternachtsmission hin, einer Beratungsstelle, die sich auch um minderjährige Mädchen und Jungs in der Prostitution kümmert und die angibt, allein im Jahr 2016 41 Kontakte zu Minderjährigen in der Prostitution gehabt zu haben.127 Im Jahr 2019 haben sie immerhin schon 64 Mädchen in der Prostitution betreut, die noch nicht achtzehn waren – und das sind nur die Menschen, die sich an die Beratungsstelle wendeten beziehungsweise von ihr beim Streetwork angetroffen wurden – in Dortmund.128

			Deutsche Freier missbrauchen allerdings nicht nur in Deutschland Minderjährige, sondern auch im Ausland. Und dazu müssen sie nicht einmal nach Thailand fliegen: Direkt hinter der deutsch-tschechischen Grenze, berichtet das im sächsischen Plauen arbeitende Projekt Karo e. V., existiert ein Kinderstrich, der nicht nur ältere Minderjährige, sondern auch Kleinkinder und Babys für die Freier anbietet.

			In Freierforen wird viel auf „die Pädophilen“ geschimpft, die sich an Kleinkindern vergreifen. Das ist der Versuch, sich gegen „die Bösen“ abzugrenzen und das eigene Handeln als harmlos darzustellen. Fakt ist aber, auch hier wird bewusst oder wie ganz nebenbei auf Minderjährige in der Prostitution zugegriffen. Richtet sich das eigene sexuelle Begehren auf Mädchen im Teeniealter, so der Konsens, ist man schließlich kein „böser Pädophiler“ mehr. Die eigene Verantwortlichkeit wird ganz lapidar damit weggefegt, das gehe Freier ebenso wenig an wie die Frage, ob es im Hintergrund einen Zuhälter gibt:

			Aufregung darüber empfinde ich schon als etwas heuchlerisch. Das Privatleben einer SDL geht mich schließlich nichts an und sollte ich das meinen, dann bin ich ein Stalker oder so.129

			Teilweise werden Hinweise darauf, dass es in bestimmten Bordellen Mädchen gibt, die noch keine achtzehn sind, dazu genutzt, selbst hinzugehen:

			XXX macht hier ne Diskussion über zum Ficken gezwungene Minderjährige auf und XY und YY gehen ungerührt dieselbe blank ficken. Köstlich! :D130

			Auch die Tatsache, dass viele über achtzehnjährige Frauen, die nach Deutschland verschafft werden, bereits zuvor in anderen Ländern zur Prostitution gezwungen worden sind, ist den meisten Freiern bekannt. Allerdings führt das nicht dazu, dass sie davon absehen, sich in die Reihe der Missbraucher einzureihen. Sie nutzen diese Tatsache als Abgrenzungsversuch, um ihr eigenes Handeln als weniger verwerflich darzustellen:

			In Rumänien ist es nicht ungewöhnlich, dass schon Achtjährige auf den Strich gehen. Sie werden von ihren Eltern, Brüdern, Freunden meist schon als Kleinkind missbraucht beziehungsweise zugeritten. Da dort die Armut sehr groß ist und sich niemand wirklich um die Belange dieser Kinder beziehungsweise dann Frauen kümmert, sind sie der Abschaum der Gesellschaft. Ich selbst hatte vor Jahren eine rumänische Prostituierte privat kennengelernt. Sie erzählte mir von richtigen Horrorgeschichten. Sie empfand Deutschland als Paradis, obwohl sie täglich mindestens 12 Stunden als Hure arbeitete.131

			Und immerhin 15 Prozent aller Freier suchen in der Prostitution gezielt nach Sex mit Minderjährigen.132

			Für die Freier, die nicht die Traute haben, gezielt nach minderjährigen Mädchen zu suchen, die aber dennoch sexuelle Phantasien mit „Teens“ ausleben möchten, gibt es Bordelle wie das Teenyland in Köln:

			Taucht ein in eine Welt der Kniestrümpfe, Zöpfchen, und der Freude an freier Sexualität. Im Teenyland legen die süßen Lolitas ihre Schulbücher beiseite und tauschen den Abiturstress gegen die wunderbare Möglichkeit ihre Sexualität zu entdecken, und Dinge auszuprobieren, die auf dem Pausenhof tabu sind. Hierfür benötigt man Lehrer, die wissen, worauf es ankommt und nicht bloß Bücher wälzen. Im Teenyland stehen Lust, Spaß und Freude an der Sache im Vordergrund. Alle Mädchen hätten das 18. Lebensjahr vollendet, auch wenn es nicht immer so aussieht.133

			Die jungen Frauen dort sind zwischen achtzehn und zwanzig Jahre alt und „arbeiten“ in Räumen, die Kinder- und Klassenzimmern nachempfunden sind. Drei Viertel aller Kunden sind älter als vierzig Jahre. Besonders gefragt sind „Lehrer-Schülerin“-Rollenspiele. Der Bordellbetreiber behauptet in einer Reportage: „Ein Mädchen, das bei uns anfängt, ist in der Regel auch wirkliche Anfängerin. Ganz einfach aufgrund des Alters ist das meistens gar nicht anders möglich. Es gibt viele Mädchen, die warten gerade auf den Tag, wo sie 18 werden, um dann hier beruflich, ich sag’s jetzt einfach mal, Karriere zu machen.“134

			Ein sechzigjähriger Freier beschreibt seine Motivation, dieses Bordell zu besuchen, wie folgt:

			Diese Mädchen, knackiger Körper, und die sind genau so versaut wie ’ne reife Frau. Das ist ja das Geile daran.135

			Ein anderer Freier beschreibt seinen Besuch dort so:

			Die freundliche Hausdame platziert mich in einem rosa Zimmer auf einem rosa Sessel vor einem rosa bezogenen Bett – der Traum aller Prinzessin-Lillifee-Fans. In der Ecke sitzen auch noch ein paar süße Stofftiere … Bevor ich anfange, mich schlecht zu fühlen, erinnere ich mich, dass die Website des Teenyland versichert, dass alle Mädels schon 18 sind, na Gott sei Dank. (…) Carina schaut wirklich aus wie höchstens 18, ist modelhaft dünn mit langen Beinen und einem flachen Bauch, Piercing in Oberlippe, Nase und Zunge und – wie ich später herausfinden durfte – einem Schrift-Tattoo auf dem Oberschenkel. Wow: Wenn schon Teeny, dann aber wirklich „barely legal“, wie es in entsprechenden Hardcorestreifen heißt – also soll es Carina sein, verkünde ich der Hausdame, für eine Stunde. (…) Zum Vorschein kommt ein makelloser Körper mit kleinen, aber durchaus vorhandenen Brüsten und einer kleinen Muschi, die so sauber rasiert ist, dass es aussieht, als hätte sie da noch gar keinen Haarwuchs [image: ] Sehr ansprechend, (…)136

			Und auch ich kenne Freier, die sexuelle Phantasien über Mädchen hatten, die noch keine achtzehn sind. Rollenspiele, in denen ich mit Zöpfchen und Schulrock auftauchen sollte, habe ich zwar immer genauso abgelehnt wie „Inzest“-Rollenspiele, bei denen Freier verlangten, von mir „Papa“ genannt zu werden. Trotzdem waren es noch genug Freier, die mich zum Beispiel während des Wichsens fragten, wie alt ich bei meinem ersten Mal war, oder die mir ungefragt von sexuellen Übergriffen auf pubertierende Mädchen erzählten – wie einer, der mir vorschwärmte, die Arbeit, die er auf einem Reiterhof angenommen habe, sei deswegen so toll, weil die jungen Mädchen dort vom Reiten geil würden – man müsse ihnen „nur den richtigen Sattel geben“. Und wie viele Freier mich angestrahlt haben, während sie sagten: „Ach, wie schön, ich habe eine Tochter, die ist genauso alt wie du!“, habe ich nie gezählt. Es waren zu viele.

			Wer jetzt denkt, diese Männer hätten ein abartiges Begehren, das sich mittels „Rollenspielen“ befriedigen ließe, der täuscht sich. Die Triebabfuhrtheorie ist lange widerlegt. Im Gegenteil festigt das permanente Konsumieren bestimmter Pornografie das sexuelle Begehren erst recht – man konditioniert sich durch das wiederholte Sehen bestimmter Bilder und durch „Rollenspiele“ oder wiederholte Masturbationsphantasien selbst darauf, nur noch davon erregt zu werden – und das reicht irgendwann nicht mehr. Kein Wunder also, dass es Freier gibt, denen es irgendwann nicht mehr reicht, „Teens“ in der Prostitution zu kaufen, sondern die ernsthaft überlegen, Mädchen auf der Straße anzusprechen und ihnen Geld für Sex zu bieten:

			Zwar habe ich eine meiner besten GF6-Erfahrungen über Kaufmich gemacht und eine andere im Teenyland Köln (Gott hab es selig). Doch die bestenfalls durchschnittlichen, die unterdurchschnittlichen und die „Wiederholungsgefahr = Null“-Dates liegen mit zusammen circa 60 Prozent deutlich vorn. Leider ist es bei mir auch so: Wenn ich eine kalte, abgezockte DL vor mir habe, die wie ein toter Fisch auftritt, ist bei mir auch schnell „tote Hose“, im wahrsten Sinne des Wortes, angesagt [image: ]. Vor einiger Zeit habe ich einen Artikel über junge Frauen in Polen gelesen, die sich Klamotten oder Kosmetik mit Sex bezahlen lassen. Der Austausch von Ware gegen Ware soll dort die Illusion aufrechterhalten, dass sie sich nicht für Sex bezahlen lassen. Nun frage ich mich jedes Mal, wenn ich in der Straßenbahn oder im Kaufhaus die 18-, 19-, 20-jährigen „ganz normalen“ Mädels, schön geschminkt, braungebrannt und mit knöchelfreien Hosen sehe, die (mutmaßlich) nicht im Pay6-Geschäft tätig sind, ob für die 100, 120, 150 Euro nicht noch „viel Geld“ sind? Jedenfalls genug Geld, um sich, wenn sie proaktiv darauf angesprochen werden, auf eine Stunde Paysex mit uns im Hotel einzulassen und danach die neue Jeans von Topshop kaufen zu können. Zumal in Polen und Tschechien (ich habe beruflich öfters in Liberec zu tun), wo man allerdings das Sprachproblem hat. Also im Grunde will ich das, was einem in Clips wie „Czech Street“ vorgegaukelt wird, nur in echt! Tja, und das wäre nun meine Frage an euch, Leute: Habt ihr Erfahrungen damit beziehungsweise wie seht ihr die Erfolgsaussichten, solche Frauen in der Bahn, auf der Straße anzusprechen, ob sie sich 120 Euro für 1 h GF6 verdienen wollen? Falls jemand es schon erfolgreich versucht hat, was war eure Masche und wie sehen eure Erfahrungen aus? Mit wie viel Absagen (und vielleicht auch Ohrfeigen [image: ]) muss man rechnen, ehe man an eine kommt, die darüber nachdenkt? Falls jemand ganz andere Ideen hat, wie man zu „echtem“ GF6 kommt, sind die auch willkommen!137



Prostitution und Rassismus

			Mit Begriffen wie „einfühlsame Thai“, „feurige Latina“, „scharfe Schokoperle“, „anschmiegsame Ukrainerin“, „willige Bulgarin“ und „zärtliche Asia-Maus“ werden in Prostitutionsannoncen Freier angesprochen, die „exotische Frauen“ bevorzugen. In der Prostitution wird noch immer das gelebt, was anderswo längst zu Recht angeprangert wird: offener Rassismus. Denn in der Prostitution zeigt sich eine Verschränkung von Diskriminierungsmechanismen: Es werden nicht nur Frauen in sexistischer Weise objektifiziert, sondern ihre Ethnie wird ebenso fetischisiert. Frauen werden in Kolonialmachtsmanier nach „Rassen“ eingeteilt und rassistische Stereotype vermarktet:

			Freier suchen Asiatinnen auf, weil sie sie für devot und unterwürfig halten. Latinas, heißt es, seien besonders leidenschaftlich und bevorzugten Analsex. Osteuropäerinnen werden vermarktet, indem ihnen zugeschrieben wird, ihr Glück liege in der restlosen Befriedigung von Männern – außerdem gelten sie als besonders feminin. Schwarze Frauen werden als vertiert beschrieben, als unersättlich, mit ihnen könne man alles machen. Und Südosteuropäerinnen seien, so Freier untereinander, zwar häufig „Zigeunerinnen“, dafür aber tabulos und bestünden nicht auf Kondome.

			Freier versichern sich in der Prostitution ihrer Maskulinität. Ihr Bild von Männlichkeit ist dabei ein toxisches. Es basiert auf Macht, Unterwerfung und Demütigung. In der Prostitution wird die „gute alte Ordnung“ zwischen den Geschlechtern wiederhergestellt, die in Wirklichkeit nie gut war. Die Frau hat dem Mann zu dienen und jederzeit für Sex bereitzustehen. Alles ist auf die Bedürfnisse des Mannes ausgerichtet. Traditionelle Geschlechterrollen werden verfestigt und patriarchale Phantasien ausgelebt, die im deutschen Alltag nicht mehr so häufig befriedigt werden können. Deutsche Frauen gelten vielen Freiern als „zu emanzipiert“, „zu zickig“ und „zu anspruchsvoll“, wie dieses Beispiel aus einem Freierforum zeigt:

			Ich musste damals schon weit zurückdenken, wann ich das letzte Mal mit einer deutschen Frau gef*** hatte! Ich meinte damals, ich wollte keine deutschen Frauen mehr (…) Ich fühle mich von ausländischen Frauen wesentlich besser behandelt als von deutschen! Es fängt im Kleinen an – mit einem einfachen Lächeln, das einem Mann signalisiert, dass er zumindest respektiert wird! Die deutsche Durchschnitts-Kampfemanze legt einem das ja sofort als Zeichen von Sexismus aus! Und viele deutsche Männer sind ja schon so degeneriert, dass sie in diesen Chor mit einstimmen! Vom Aussehen her gibts zwar auch in Deutschland den üblichen Prozentsatz von Gutaussehenden, aber das sind doch derart eingebildete, selbstgefällige Tussen, dass man(n) die Frage, ob es sich lohnt, Mühe dahingehend zu investieren, dass man doch noch bei ihr landen könnte, ganz klar mit NEIN (!!!) beantworten muss! (…) So oder so ähnlich habe ich das schon von vielen Männern gehört! (…) Aber meistens hinter vorgehaltener Hand und mit der Bitte, es nicht weiterzusagen! So weit hat die sogenannte political correctness unsere Meinungsfreiheit schon eingeschränkt, dass man Hemmungen hat, Wahrheiten laut auszusprechen! (…) 99,99 Prozent aller deutschen Frauen sind einfach zum in die Tonne treten!138

			Freier haben Angst vor Emanzipation. Denn Emanzipation würde für sie bedeuten, dass sie nicht mehr „Herr“ der Lage sind, dass für Sex Konsens hergestellt werden muss, statt nur einen Geldschein hinzulegen, und dass die Möglichkeit besteht, ein Nein zu hören. Um die sexistische Geschlechterhierarchie wiederherzustellen, benutzen sie rassistische Mechanismen. Denn Frauen aus Südosteuropa, Lateinamerika oder Asien sind natürlich nicht zwangsläufig weniger emanzipiert als deutsche Frauen – Prostitution verschleiert das allerdings. Denn Frauen, die in der Prostitution sind, haben weniger Wahlfreiheit und Ablehnungsmöglichkeiten als nicht prostituierte Frauen. Und wenn sie arm sind, erst recht nicht. Es findet hier also eine Verschränkung von Sexismus, Rassismus und Klassismus statt. Und es werden massenhaft neue Sexismen und Rassismen produziert. Denn Freier nutzen Rassismus nicht nur, um das alte Geschlechterverhältnis wiederherzustellen, sie äußern sich auch rassistisch und festigen damit schädliche Stereotype.

			Beispiele aus Freierforen

			Wo kommen die vielen Vietnamesinnen auf einem mal her??? Waren früher nicht gelistet. Sind das evtl. auch Thais? Schön wäre mal Eine mit richtigen Schlitzaugen. Ob sie die Spalte quer hat? Wer kann Auskunft geben?139

			Wenn ich den kleinen Schlitzaugen meine Narben am Sack zeige von der Sterilisation sind die zufrieden und die Post geht ab!!140

			Für nen Fuffi war die Zigeunerfotze ok ….141

			Fast ausnahmslos sehr gute Erfahrungen habe ich mit Huren aus dem BALTIKUM gemacht (Litauen, Lettland, Estland). Darunter waren auch mind. 2 AO-Damen, nämlich die lit. Svetlana aus HL (nicht mehr aktiv) und die lett. Katharina. Weiter zu nennen ist die lett. Jennifer (früher in H., jetzt oft in HL). Diese Frauen sind zunächst sehr zurückhaltend bis schweigsam. Wenn man sie aber gut behandelt, sind sie sehr dankbar und bieten eine überdurchschnittliche Performance. Habe bei diesen Nationalitäten noch nie eine Enttäuschung erlebt, oder bin gar abgezockt worden. An zweiter Rangstelle der bevorzugten Nationen stehen bei mir die LATINAS aus Mittel- und Südamerika, auch die AfroLadies. Das ErosHouse in H. ist diesbezüglich meine derzeit bevorzugte Anlaufstelle, wobei der kathol. Service dort nicht geboten wird, von FO abgesehen. Excellente AO-Erfahrungen hatte ich mit Mercedes/Chayenne (wohl nicht mehr aktiv!?) und der Deutsch-Brasilianerin Alice, derzeit in Homburg/Saar als Domina tätig. Zwei Latinas sind mir gegenüber gewalttätig geworden (s. anderer Bericht). Ganz gute Erfahrungen habe ich mit POLINNEN gemacht. Z.B. Ewa u. Alexandra aus H. Weniger gute Erfahrungen habe ich mit RUSSINNEN (häufig frech, arrogant und schlechte Manieren, wie in deren sonstigem Leben auch) und mit den sonstigen Süd-/Osteuropäerinnen, spez. UNGARINNEN sowie DEUTSCHEN gemacht. Positive Ausnahmen mag es durchaus gegeben haben. So zum Beispiel die leider verstorbene Yvonne (Ukraine), welche in H. als AO-Ikone galt. Als nahezu gänzlich untauglich erachte ich SDLs aus AFRIKA.142

			Rumäninnen sind geil zum Bumsen, aber der Charakter ist meist nix. Unzuverlässig, hintenrum, geldgeil, rücksichtlos. Russinen, die wenigen, unter aller Sau. Ich hasse diese frechen, unverschämten Frauen. Polinnen waren den Russinnen ähnlich, aber fürs Bumsen ganz geeignet. Tschechei, Slowakei auch nix für mich. Oft frech und pampig. Bulgarische Zigeunerinnen meist top. Ao oft kein Problem. Lieb, nett, gutes Preis-Leistungsverhältnis. Eine bulgarische Ziggomilf war die nasseste Pflaume, die ich je hatte. Ao gebumst mit ihr und es machte Geräusche wie im Wasser mit den Füssen plantschen. Mit Ihr ficken war immer mega. Deutsche SDL sind wie unsere Weiber eben. Dominant, vergreifen sich gern im Ton, Sie Königin, du Untertan, Vergessen wirs. Ungarinnen war auch nie was. Wurden immer frech, lügen ständig.143

			Hallo Leute ich bin auf der Suche nach einer echten AO Afro Frau! Ich möchte mal mit einer echten Schwarzen in die Kiste, ohne Tabus und ohne Gummi! Sie muss ja nicht schlucken, aber sollte besambar sein.144

			Frauen werden in der Prostitution in schönster „Rassekundemanier“ auf ethnische Klischees reduziert. Auch ich sah vielen Freiern „nicht deutsch genug“ aus, wurde eher im osteuropäischen Herkunftsraum verortet, und dementsprechend wunderten sich manche Freier darüber, wie gut ich Deutsch spreche, meinten aber auch, dass ich „ganz schön frech“ sei für eine „Slawin“ – denn die sind ja in der rassistischen Vorstellungswelt vieler Freier anschmiegsam und gefällig. Aber nicht nur der „deutsche Standardrassist“ lässt im Bordell noch so richtig den Kolonialherren raushängen, auch die Vertreter und Wähler rechtsextremer Parteien gehen ins Bordell – und versichern sich dort über das sexuelle Demütigen „fremdrassiger“ Frauen ihrer eigenen „rassischen Überlegenheit“. Da wird auch schon mal gefragt, ob einer eine Asiatin kenne, die man verprügeln könne – man gönnt sich ja sonst nichts:

			Ich wollte mir mal so richtig etwas gönnen und suche eine Dame, der es nichts ausmacht, wenn sie geschlagen wird. Backpfeifen ins Gesicht, schlagen auf den Po, die es auch mag, wenn man sie hart anfasst. Also ein richtiges Luder, welches keine Grenzen kennt. Gerne kann es auch eine Thailänderin sein, ist aber eigentlich egal.145

			In Freierforen ist es genau diese Klientel, die einerseits gegen Flüchtlinge hetzt, andererseits Flüchtlingsfrauen zum Missbrauchen sucht. Ihre eigene Gewalttätigkeit prostituierten Frauen gegenüber projizieren sie auf männliche Flüchtlinge. Es hat schon beinahe etwas absurd Komisches, wenn deutsche Freier, die gezielt Zwangsprostituierte aufsuchen und diese AO (ohne Kondom) missbrauchen, sich über sexuelle Gewalttaten durch Migranten beklagen („Das Gewaltpotenzial der Afrikaner gegenüber unseren Frauen ist erschreckend.“146 „Zwischen 300 und 600 Gruppenvergewaltigungen (durch Migranten) gibt es jährlich in Deutschland. Täter legitimieren diese Gewalt vor sich selbst, und das reformierte Sexualstrafrecht hilft betroffenen Frauen weiterhin zu wenig.“147). Es geht solchen Männern nicht darum, sexuelle Gewalt generell zu verurteilen – sie soll aber nur von ihnen allein ausgeübt werden dürfen. Ihre eigene Täterschaft ist ein blinder Fleck. Es geht hier um Herrenmenschentum: Wer darf Gewalt ausüben, wer darf die Frauen in der Prostitution hier missbrauchen? Und da finden dann selbst jahrelange AO-Freier „alles ohne Kondom“ plötzlich eklig:

			Also ich werde nie mehr ohne ficken. Hatte gestern einen Termin bei meiner Stammhure und war bisschen früher dran. Hab dann gewartet. Da ging die Tür auf und drei wirklich schlimme aussehende Afrikaner kamen raus. Ich zu ihr rein und gefragt, ob sie mit denen gevögelt hat. Sie: Ja, warum nicht, sie hätten gut gezahlt. Und ich: Und alle ohne und reingespritzt? Sie: Klar. Ich wollte wissen, ob das ihr Ernst ist und dass ich sie schon für zuverlässiger gehalten hätte usw. Da wird sie pampig und fragt, was mich das angeht, mit wem sie den ganzen Tag fickt. Recht hat sie und beweist nur einmal mehr, dass es einfach geldgeile Huren sind ohne Rücksicht auf irgendwas. Wundere mich nur, dass ich mir die ganze Zeit nichts geholt habe. Ich gehe sei drei Jahren regelmäßig zu ihr und war nun doch vollkommen platt. Stellt euch das mal vor. Das kann euch bei jeder Hure genauso gehen. Also für mich war es das. Hab keine Lust, in irgendeinem Loch rumzumachen, in das vorher irgendwelche Kaffer gespritzt haben. Ekelhaft.148

			Freier haben ein Weltbild, in dem alles, was geschieht, nur noch darauf abgeklopft wird, ob es ihnen nutzt. Zwangslagen sind super, weil sie ihnen nutzen. So eben auch Krieg und Terror:

			Ich habe echt gehofft, dass mit den ganze Flüchtlingen, insbesondere aus Afrika, mehr schwarze Huren zu uns kommen. Sehe ich aber irgendwie nicht auf der Straße.149

			Prinzipiell fragt man doch im Puff -wie auch außerhalb- nicht direkt erstmal jede Dame, wie schwer sie es denn bisher so im Leben hatte …(??..??) um dann bei nem schwereren Schicksal direkt auf den Verkehr zu verzichten….!!?? Hääääh …!?? Also die Kurve krieg ich jetzt grade wirklich nicht …!!! Und ist die Moral nicht auch erstmal noch deutlich weniger an erster Stelle, wenn das ‚Manneseuter‘ dann erstmal richtig zu drücken begann …. oder bin ich da doch falsch grade, weil ich wieder nur von mir ausging ……!? Also jetzt bitte nich zuuuu doll durchdrücken das MoralPedal ..!!!! okay ..!?? Entscheidend ist ja, wie es einer Dame/einem Menschen dann in der Zeit ergeht, die diese Person mit dir/mir/uns verbringt…. Denn selbst die geschundenste Seele einer vergewaltigten Frau, die beim Tode der eigenen Eltern und Geschwister zusehen musste, wird sich (sogar erst Recht, meine ich..) über einen „banane11“ erfreuen, den sie irgendwann mal als Prostituierte kennenlernte, der aber total nett, charmant und sogar beinahe liebevoll bei diesen Treffen zu ihr gewesen ist… und der ihr, nicht zuletzt, sogar bis heute andauernd, noch einmal die Woche hier im neuen Land nen Hunni für ne Stunde Sex rüberschiebt … den sie sogar genießen kann- was beileibe nicht bei all‘ ihren Gästen der Fall ist…Schonmal sorum betrachtet?150

			Natürlich ist nicht jeder Freier ein AfD-Wähler, auch wenn Umfragen nach dem Wahlverhalten in Freierforen teilweise einen sehr hohen Prozentsatz von AfD-nahen Wählergruppen ausweisen. 55 Prozent der Freier, die sich im AO-huren.to-Forum betätigen, gaben an, AfD zu wählen.151 Daraus lassen sich freilich keine Rückschlüsse auf die gesamte Freierschaft in Deutschland ziehen. Aber wer sich die deutsche Prostitutionslandschaft anschaut, erkennt deutlich, wie rassistisch sie ist. So gibt es Bordelle, in denen die Etagen nach Ethnien getrennt sind – und bei einer Umfrage mit über 2000 Freiern gaben 30 Prozent an, osteuropäische Frauen zu bevorzugen, 22 Prozent gehen zu deutschen, schweizerischen oder österreichischen Frauen, 16 Prozent bevorzugen Asiatinnen und 12 Prozent Frauen aus Zentral- und Südamerika (sogenannte „Latinas“), 5 Prozent Afrikanerinnen.152 Sie tun dies nicht aus Weltoffenheit, sondern weil sie mit der Herkunft bestimmte Eigenschaften verbinden, die sie beim Bordellbesuch für sich nutzen wollen, und weil sie nichtdeutsche Frauen als „exotisch“ empfinden – beides klare Anzeichen für Rassismus.

			Diese Nachfrage schlägt sich auf das Angebot nieder: Zwischen 65 Prozent153 und 90 Prozent wird der Migrantinnenanteil in der Prostitution ausgewiesen, die meisten Frauen kommen aus Rumänien und Ungarn.154 Das liegt an der EU-Osterweiterung, aber eben auch an der Nachfrage. Und natürlich an der Armut in bestimmten Herkunftsländern. Nicht zuletzt daran, dass viele migrantische Frauen auch vor der Prostitution bereits rassistische Diskriminierungserfahrungen gemacht haben. Zum Beispiel ist es für Romnija in Rumänien nahezu unmöglich, menschenwürdig zu leben oder einen normalen Job zu ergattern. Sie werden als „Zigeunerinnen“ benachteiligt, leben oftmals in Milieus extremer Armut und manchmal auch Gewalt. Somit sind sie „leichte Beute” für Menschenhändler, die sie nach Deutschland in die Prostitution verbringen. Manche sind verzweifelt genug, um mit den Menschenhändlern zusammenzuarbeiten und sich hierher verbringen zu lassen. Das nutzen deutsche Freier aus.

			In Österreich ist Prostitution der einzige legale Weg, der geflüchteten Frauen zum Geldverdienen bleibt, bis sie einen gültigen Aufenthaltstitel haben.

			Prostitution nährt sich also von Rassismus, denn es sind oftmals rassistisch diskriminierte Frauen, die in ihr tätig sind.

			Prostitution ist aber auch selbst rassistisch, weil in ihr Frauen nach ihren „rassischen Eigenarten“ vermarktet, ver- und gekauft werden. Freier ficken rassistische Klischees – und entmenschlichen Frauen damit.

			Prostitution führt wiederum auch zu Rassismus. Wer als Freier jahrelang „devote Thaifrauen“ in Bordellen gedemütigt hat, wird auch auf der Straße oder im Job Asiatinnen nicht mehr als Menschen auf Augenhöhe wahrnehmen. Wer in der Prostitution schwarze Frauen kauft, um seine rassistischen Masturbationsphantasien von der „schwarzen naturgeilen, unersättlichen Nymphomanin“ zu befriedigen, schaut schwarze Frauen in der U-Bahn mit demselben abwertenden, objektifizierenden Blick an wie im Puff. Derjenige wird auch alle Ost- und Südosteuropäerinnen für unemanzipierte, gefällige und „tabulose“ Männerdienerinnen halten.

			Prostitution lebt von Rassismus, ist selbst Rassismus und führt zu Rassismus. Die deutsche Prostitutionspolitik erlaubt auf diesem Gebiet einen Neokolonialismus, der es deutschen Freiern ermöglicht, Frauen sexuell auszubeuten, auf rassistische Klischees zu reduzieren und sie sexuell zu versklaven.

			Sich mal fühlen und aufführen wie ein Kolonialherr? In Deutschland im Jahr 2022 noch immer möglich. Ein Blick in den Prostitutionsannoncenteil der Zeitung, ein Anruf im Bordell und ein Gang ins nächste Laufhaus genügen.

			Begleiterscheinungen der Prostitution: Gewalt, Grenzüberschreitungen und Morde durch Freier

			Prostitution ist nicht nur an sich bereits Gewalt gegen Frauen, sie führt auch zu weiterer Gewalt gegen Frauen – in erster Linie an Frauen in der Prostitution.

			78 Prozent der in einer Studie befragten Frauen aus der Prostitution geben an, Angst vor Gewalt durch Freier zu haben.155 Diese Angst ist berechtigt, denn Frauen in der Prostitution sind vielfältigen Gewaltformen ausgesetzt. Dazu zählen psychische Gewalt (zum Beispiel Beschimpfungen während, vor und nach dem Geschlechtsakt, Beleidigungen, Drohungen, Rassismen, Erpressung), aber auch körperliche und sexuelle Gewalt.

			Verschiedene Studien kommen zu folgenden Ergebnissen:

			83 Prozent der befragten Frauen aus der Prostitution hatten mindestens ein traumatisches Erlebnis, das im Zusammenhang mit Prostitution steht.156

			52 Prozent geben an, mindestens einmal mit einer Waffe bedroht worden zu sein.157

			61 Prozent wurden körperlich angegriffen.158

			61 Prozent sind im Rahmen der Prostitution vergewaltigt worden.159 Andere Studien, darunter eine in neun Ländern (unter anderem Deutschland) durchgeführte Studie, kommen hier auf einen Prozentsatz von 68160 beziehungsweise von 63, von denen mehr als die Hälfte öfter als fünfmal vergewaltigt wurden.161

			38 Prozent sind mindestens einmal Opfer eines Raubüberfalls geworden.162

			35 Prozent sind mindestens einmal gegen den eigenen Willen gefesselt oder eingesperrt worden.163

			20 Prozent aller befragten Frauen haben durch die Ausübung der Prostitution mittlere bis schwere Körperverletzung erlitten.164 Dazu zählen unter anderem Brandwunden, ausgekugelte Gelenke, Muskelrisse, Verstauchungen, Knochenbrüche und Verletzungen im Gesichtsbereich.

			44 Prozent fühlten sich durch die Aufforderungen, Szenen aus (Gewalt-)Pornografie nachzuspielen, verletzt, und 17 Prozent berichteten davon, gegen ihren Willen während der Ausübung der Prostitution fotografiert oder gefilmt worden zu sein.165 Andere Studien berichten, von 52 Prozent der Frauen seien pornografische Aufnahmen gefertigt worden.166

			Die häufigste Tätergruppe bilden hier die Freier. Eine Frau in der Prostitution ist sechsmal häufiger von Gewalt durch Personen aus dem „Arbeitsumfeld“ bedroht als die weibliche Durchschnittsbevölkerung.167

			In diesen Studien wurde nicht zwischen Frauen, die der Prostitution „freiwillig“ nachgehen, und Frauen, die von Dritten dazu gezwungen werden, unterschieden. Von der Gewalt durch Freier sind also potenziell alle Frauen in der Prostitution betroffen.

			Wenn ich diese Statistiken lese, kann ich es selbst kaum glauben. Mein erster Impuls ist zu sagen: „Das kann nicht wahr sein. Es ist zu viel Gewalt. Das kann unmöglich so stattfinden.“

			Und das, obwohl ich selbst jahrelang in der Prostitution war und solche Dinge erlebt, von anderen Frauen mit Prostitutionserfahrung genau solche Dinge gehört und jahrelang in Freierforen von diesen Dingen gelesen habe. Selbst ich habe den Impuls zu sagen: „Das glaube ich nicht.“ Einfach weil es zu unfassbar ist, dass so etwas in einer zivilisierten Gesellschaft geschieht. Und weil es einfacher ist zu sagen: „Das kann nicht wahr sein“, als hinzusehen und anzuerkennen, dass die Realitäten sind, wie sie eben sind. Wenn man sich Prostitution genauer ansieht, schaut man in einen solchen Abgrund, dass man schnell bereut, sich damit beschäftigt zu haben. Denn dann kommen Gefühle wie Verzweiflung, Ohnmacht, Hilflosigkeit und Wut hoch. Und wer will das schon fühlen? Zu leugnen, was in der Prostitution geschieht, ist einfacher – und verletzt einen auch nicht so sehr. Aber wir müssen hinsehen. Sonst ändern wir nichts.

			Wenn ich in meinen Erinnerungen wühle, merke ich, wie schwer es mir fällt, konkret nach Gewalttaten zu suchen, die ich in der Prostitution erlebt habe. Es waren zu viele, und ich habe sie damals gar nicht richtig mitgekriegt – weil ich Drogen genommen habe, um überhaupt mit Freiern ins Bett gehen zu können, und weil ich es gar nicht anders gewohnt war, als Gewalt zu erleben. Denn das ist Prostitution: alltägliche Gewalt. Sich mit einem Freier darüber streiten zu müssen, wie der Preis ist, sich einig zu werden und den Schwanz des Mannes, der einen gerade noch abgewertet hat, in den Mund zu nehmen und dazu lächeln zu müssen. Sich während des Verkehrs tausendfach als „kleines Miststück“, „geile Schlampe“, „Fickstute“, „Bückstück“, „Nutte“ beschimpfen lassen zu müssen. In Hotelzimmer zu kommen, in denen Freier warten, die einem, noch bevor man sich ausgezogen hat, sagen: „Na, wollen wir doch mal sehen, wie belastbar du bist und wie viel du verträgst“ – und zu wissen, gleich gequält zu werden und verloren zu haben, wenn man weint, weil es den Freier anmacht. Gesagt zu bekommen: „Was du anbietest, musst du auch machen“, auch wenn der ganze Körper schon schmerzt oder man sich heute nicht gut von seinem Körper abtrennen kann, um die Schmerzen und den Ekel zu überleben. Vor einem Mann knien und sich ins Gesicht spritzen lassen zu müssen und zu lächeln, während er sagt: „Na, ganz schön viel, hä? Ich habe die ganze Woche gesammelt, nur für dich!“ Während des Blasens den Kopf unvermittelt und ohne Vorwarnung runtergedrückt zu kriegen, weil der Typ auf „Deepthroat“ steht und es einem lieber gleich zeigt, als es vorher zu sagen. Würgereiz und keine Luft mehr bekommen inklusive. Immer wieder Freier, die den Gummi heimlich abziehen. Immer wieder Freier, die einen während des Verkehrs plötzlich hart anpacken und festhalten und noch härter zustoßen, weil man Schmerz geäußert hat. Freier, die einem unvermittelt ins Gesicht schlagen, weil sie darauf stehen. Die einem plötzlich zwei Finger in den Hintern rammen, obwohl man gesagt hat, dass anal ein Tabu ist. Die einen anschnauzen, wenn man weint: „Reiß dich mal zusammen, ich hab dafür bezahlt!“ Freier, die sich aufführen wie Paschas, wenn sich drei Mädchen im Wohnungsbordell gleichzeitig bei ihnen vorstellen: „Die da hat zu kleine Titten, die ist mir zu schlank und die da – ist die auch schön eng?“ Freier, die versuchen, einen zu erpressen: „Wenn du das und das nicht machst, sage ich es deinem Chef oder schreibe einen negativen Beitrag in einem Nuttentestforum!“ Freier, die einem ins Gesicht spucken, während sie auf einem liegen. Die einem plötzlich und unabgesprochen den nackten Hintern versohlen, weil sie da „gerade Lust drauf“ haben. Die einem in die Brustwarzen beißen. Oder einen unbedingt fingern wollen, sich aber die Fingernägel nicht geschnitten haben. Oder die so tun, als wäre die weibliche Klitoris ein Rubbellos, bis man sich vor Schmerzen nur noch windet. Die heimlich die Handykamera laufen lassen. Die sich „verlieben“ und einen stalken. Die fragen: „Na, hast du denn gar keine Angst, so allein bei einem fremden Mann, mmh?“, und dabei schmierig grinsen. Die einem nicht mal in die Augen blicken, wenn man ins Hotelzimmer kommt, sondern einem sofort den Slip runterreißen und losficken.

			Diese Übergriffe abzuwehren, ist gefährlich. Denn das provoziert unter Umständen weitere Aggressionen. Ein Nein ist in der Prostitution nicht vorgesehen. Eine Nutte hat jeden ranzulassen. Und zwar so, wie derjenige gerade will. Ich hab dich bezahlt und da machst du das jetzt. Du bist nur eine Nutte, was erdreistest du dich, einen Mann wie mich abzulehnen. Für was hältst du dich, dass du glaubst, ansagen zu können, wie das hier zu laufen hat.

			Wenn man es doch tut und Nein sagt, nicht mehr mitmacht, wird es schnell mal richtig gefährlich.

			Wie bei dem einen Freier, der ewig an mir rumgefickt hat. Irgendwann hat meine Selbstdisziplin gebröckelt und ich konnte nicht mehr schauspielern. Ich habe gemerkt, dass er was eingeworfen hat, nur um mich zu quälen. Die ganze Zeit dieses „Das hättest du nicht gedacht, was, dass ich dich hier so fertigmache?“, „Ich fick dich richtig durch jetzt“, vermischt mit Sätzen wie „Ich hab das Gefühl, du kannst schon keine Schwänze mehr sehen, aber da musst du jetzt durch“, „Hör auf, so angewidert zu guggn, du Schlampe“. Nach einer geschlagenen Stunde habe ich es nicht mehr ausgehalten, bin aufgesprungen und habe gesagt: „Lass gut sein, das hört jetzt auf hier.“ Der Blick von ihm – er war fassungslos. Erst fassungslos und dann unglaublich wütend. Wir waren in einem Hotel, weswegen er mir nicht gleich eine ballern konnte. Es war ihm aber am Gesicht anzusehen, dass genau das sein Impuls war. Und ich musste noch mit ihm zurückfahren, denn das Hotel war sehr weit draußen. Aggressionen, Beschimpfungen, anschreien, gegen Gegenstände schlagen. Und unvermittelt auf einen Waldweg einbiegen und sagen: „Na? Haste jetzt Angst? Du kleine arrogante Fotze? Was denkst du, was ich jetzt mit dir mache, hä?“

			Es ging glimpflich ab. Ich bin sicher nach Hause gekommen. Aber das passiert, wenn man in der Prostitution Nein sagt. Immer und immer wieder geschieht das. Prostitution ist eine Institution für Männer, die so ein fragiles Ego und so ein toxisches Männerbild haben, dass sie einer Frau, die für sie per se rangnieder ist, unbedingt ihre Männlichkeit beweisen müssen, indem sie sie auf irgendeine Weise „fertigmachen“. Prostitution ist eine der letzten Bastionen des Patriarchats – hier kann man noch ganz ungeniert und vor allem legal Frauen dominieren, missbrauchen und demütigen.

			In der Prostitution findet eine absolute Zurichtung von Frauen auf die sexuellen Bedürfnisse von Männern statt. Das beginnt bei den Körpern von uns Frauen in der Prostitution, die täglicher Bewertung und Beurteilung ausgesetzt sind. Dies ist bereits Ausdruck eines ungleichen Machtverhältnisses. Denn Frauen müssen sich zurechtmachen und zurichten: Make-up, Intimbereich rasieren, Beine und Achseln enthaaren, Fitnessstudio, Diäten, Cellulitecremes, Faltencremes und -behandlungen, Haare schneiden, färben und Extensions, Besuche bei der Kosmetikerin, Besuche bei der Nageldesignerin, das Tragen von verboten hohen Schuhen (das nach acht Stunden im Bordell auch Schmerzen zur Folge hat), sexy Dessous usw. Hält man sich an diesen Code, wird man objektifiziert, hält man sich nicht daran, wird man beschämt. An Freier werden diese Ansprüche nicht gestellt, vor allem nicht im Bordell. Freier müssen sich nicht herrichten – ihre reine Präsenz reicht aus. Vorher geduscht? Das ist dann schon das nächsthöhere Level. In der Prostitution müssen Frauen sich permanent unangenehmen Erscheinungen männlicher Körperlichkeit aussetzen – dreckige Fingernägel halten Männer nicht davon ab, ungefragt im Vaginalbereich herumzufingern, schwitzende Haut ist kein Hindernis, trotzdem vollen Körperkontakt einzufordern, Knoblauchsperma hält sie nicht davon ab, die Frauen am Straßenstrich trotzdem schlucken zu lassen. Dafür sind die ja da! Und man hat doch bezahlt! Prostitution verstärkt also das bestehende Ungleichgewicht der Geschlechter: Frauen müssen sich für männliche Bedürfnisse zurichten, bei Männern reicht es, wenn sie einfach nur präsent sind. Freier sind Männer, die genau das in Frauen sehen: Wesen, die nur dafür da sind, ihnen zu gefallen und ihnen ihre Bedürfnisse zu befriedigen.

			Und ihre Bedürfnisse gehen weiter als das, was sie bezahlen wollen, weiter als das, was sie in der Prostitution kriegen können: Immer wieder die Forderung nach „alles ohne Kondom“ abzuwehren, ist bereits eine Grenzverletzung, und selbst wenn man das durchsetzt, versuchen Freier immer wieder, doch irgendwo ihr Sperma zu platzieren. Frauen, die sich auf „blasen ohne“ einlassen (müssen), aber darum bitten, nicht schlucken zu müssen, wird trotzdem in den Mund gespritzt. Frauen, die AO machen müssen, wird, selbst wenn sie darum bitten, kein Sperma in ihre Scheide abzukriegen, trotzdem alles reingeballert. Frauen wird ungefragt beim Blowjob ins Gesicht gespritzt. Oder sonst wo auf den Körper. Wo Frauen in der Prostitution in der Regel manisch darauf bedacht sind, sich nicht anzustecken, ist dies bei Freiern einfach nicht der Fall. Freier sind die, die „ohne Kondom“ haben wollen, ich kenne keine einzige Prostituierte, die diese Praktik freiwillig und ohne Not ausüben möchte. Freier sind es, die Frauen in der Prostitution anstecken – nicht andersrum. Die ständige Forderung nach „alles ohne“ ist also auch eine Form von Grenzüberschreitung.

			Hinzu kommt der permanente Versuch einiger Freier, in den privaten Bereich einzudringen. Diese Art von Freiern hält sich für etwas ganz Besonderes. Ein Gottesgeschenk an die Frau, die sie in der Prostitution sexuell missbrauchen. Und deswegen erwarten sie auch eine Vorzugsbehandlung: Komm, mir kannst du doch sagen, wie du wirklich heißt. Wie deine Telefonnummer ist. Was du sonst so tust. Ob du einen Freund hast. Nicht? Wie wäre es dann mit uns beiden? Können wir uns privat mal treffen? Ohne Geld natürlich.

			So geht das die ganze Zeit. Ein Tag im Puff ist ein Tag, an dem man ständig ausweichen und abwehren muss – aber bitte vorsichtig genug, um keine Aggressionen zu wecken.

			Jetzt könnte man ja sagen: Dann such dir doch deine Freier aus und nimm solche nicht! Das Problem ist: Die meisten Frauen in der Prostitution sind nicht in der Lage, auswählen zu können. Entweder sie dürfen nicht oder sie sind in finanzieller Not. Und dazu kommt: Die meisten Freier sind so – latent bis offen übergriffig. Und man erfährt es erst in Aktion, auf dem Zimmer, im Bett: Hast du dich schon mal gefragt, warum viele Freier das, was im Bordellbett geschieht, halbspaßig als „Nahkampf“ bezeichnen? Sie tun das, weil es genau das ist.

			Prostitution ist im Kern bereits eine Grenzverletzung. Denn der Freier will Sex, aber die Prostituierte braucht Geld. Das Ja ist ein Ja zum Geld, welches das Nein zum Sex nur überdeckt. Es bleibt aber bestehen. Und zu dieser prostitutionsimmanenten Gewalt kommen eben noch die vielen anderen Male hinzu, in denen Übergriffigkeiten entstehen. Prostitution ist ein permanenter Kampf um körperliche, sexuelle, emotionale und psychische Grenzen. Der eine Part möchte diese gern bewahren. Der andere Part möchte sie gerne überschreiten. Und das soll also ein ganz normaler Job sein? Das ist höchstens erduldeter Missbrauch mit finanzieller Entschädigung. Wobei „Entschädigung“ es auch nicht trifft, denn den Schaden bezahlt keiner weg. Der bleibt.

			Prostitution ist also selbst Gewalt, aber sie führt auch zu noch mehr Gewalt. Warum ist das so?

			Prostitution ist in Deutschland legal und das verändert die Denkweise von Männern. Wir sprechen offiziell von „sexuellen Dienstleistungen“ und tun so, als wäre ein Freier dasselbe wie ein Kunde im Friseursalon. Und jeder Kunde möchte doch, ob nun im Baumarkt, beim Reifenwechseln oder bei der Fußpflege, so viel wie möglich für sein Geld haben, oder? Und guten Service. Sobald man bezahlt, entsteht ein Anspruchsdenken: Ich habe dafür bezahlt, also habe ich ein Recht darauf.

			Und so geht es auch in der Prostitution. Freier sind Männer, die glauben, per se ein Recht auf Sex zu haben und mit der Bezahlung das Recht erworben zu haben, es notfalls mit ein bisschen „Nachdruck“ durchzusetzen.

			Und so geschehen zwei Dinge: Das Mitgefühl mit den Frauen in der Prostitution (und damit für Frauen allgemein) wird völlig zerschmettert. Die Frau ist nur ein Objekt, das einen sexuell zu befriedigen hat. Dafür hat man schließlich Geld hingelegt! Und wie es ihr dabei geht, ist völlig irrelevant – der Automechaniker, die Unternehmensberaterin, die Programmiererin und der Hausmeister haben schließlich auch mal einen schlechten Tag und müssen trotzdem arbeiten, weil sie dafür bezahlt werden, oder? Nur müssen die halt dann arbeiten, ohne Bock drauf zu haben, während prostituierte Frauen Sex haben, ohne Bock drauf zu haben – mit Kunden, auf die sie ebenfalls keinen Bock haben. Und die Empathie für die Frauen, die sie „beglücken“, hält sich bei Freiern in Grenzen. Bezahlt ist bezahlt. Sie weint, hat Schmerzen, der Ekel ist ihr ins Gesicht geschrieben? Nicht das Problem des Freiers: Bezahlt ist bezahlt. Und da wird das durchgezogen.

			Und die zweite Konsequenz dieser Denke ist die, dass jeder Kunde natürlich versucht, immer so viel wie möglich für sein Geld rauszuhauen. Das liegt in der Natur des Kunden. In der Prostitution aber bedeutet das, sich ständig dagegen wehren zu müssen, dass Dinge, die nicht ausgemacht wurden und die man nicht möchte, doch vollzogen werden. Es handelt sich um eine permanente Abwehr weiterer sexueller Übergriffe.

			Die Gewalt, die zur Prostitution noch hinzukommt, die „Extragewalt“ kommt also von dem Gedanken, mit dem Hinlegen von Geld gäbe es ein Recht auf Sex. Das ist ein Anspruchsdenken, das in Kombination mit dem toxischen Männlichkeitsbild von Freiern zu Aggressionen führt, wenn der „Service“ nicht so ausgeführt wird wie gewünscht. Es geht in der Prostitution konkret um Kontrolle über Frauen: Sie sollen tun, was mann will und wie mann es will.

			Jeder dritte bis vierte Freier ist der Meinung, nach dem Bezahlen stünden ihm nicht nur der Sex und die Praktiken zu, die ausgemacht wurden, sondern jede Praktik, die er wünscht.168

			Diese Anspruchshaltung, dieser Glaube daran, man habe ein Recht auf den Sex, kann bis zu Mord führen. In Freierforen bestätigen sich Freier gegenseitig darin, diese Übergriffe seien ein Verhalten, auf das sie ein Recht hätten. Im schlimmsten Fall putschen sie sich gegenseitig so auf, dass es zum Mord führt, wie im Fall von „Gerit“.

			Die 25-jährige Rumänin schaffte im Großbordell Paradise an. Sie war Alleinernährerin ihrer Familie in Rumänien. Ihr 53-jähriger Stammfreier fixierte sich in ungesunder Weise auf sie. Irgendwann buchte er sie für vier Wochen komplett. In Freierforen beschreibt er seine Übergriffe an ihr:

			Von den 2,5 Jahren, die ich sie kenne, waren 13 Monate Pause, weil sie mich immer wieder übel bedient und verarscht hat. Aber ich kam immer wieder zu ihr zurück, weil ich dieser moldawischen Hexe verfallen bin. Sie hat an mir 51.250 Euro verdient, wir waren gut 900 Stunden zusammen, und sie schuldet mir aus der abgebrochenen Aktion 5.800 Euro, die ich natürlich nicht wiedersehen werde. Tja, das war ein hoher Preis für 14 Ficks ohne Gummi und dreimal reinspritzen, den ich da zahle. Aber wenigstens hatte ich das große Vergnügen, ihre einzigartige Vagina 100 Prozent natürlich zu genießen und habe mir so meinen Traum erfüllt.169

			Sie hat da tatsächlich für meine Begriffe ein einzigartiges Ding zwischen ihren Beinen. Ich habe in den letzten vier Jahren etwa 185 Frauen gevögelt. 37 davon blank. So fleischig, weich und eng wie Gerits Ding war keines.

			Was die Geldsumme angeht, da habe ich tatsächlich eine Exceltabelle angelegt. Großartig geschenkt habe ich ihr nie etwas. Wenn ich ihr etwas besorgt habe, hat sie das immer abgearbeitet. Es ist einfach die Häufigkeit der Buchungen, die diese Summe entstehen ließ. […] Die 10.000 Euro habe ich ihr angeboten. Natürlich habe ich dabei an zweimal Sex am Tag gedacht – so wie das eigentlich üblich war.

			Zum Thema „Spermaeintrag“ sage ich übrigens nur: Gerit kann man sorglos lieben, denn im Herbst wird abgetrieben.

			Was mich unheimlich an dem Bauernmädchen ärgert ist der fehlende Respekt einem sehr guten Stammkunden gegenüber […] Ich denke, sie kann einfach nicht damit umgehen, dass ein Typ, den sie nicht liebt oder auf ihn scharf ist, sie blank vögelt und dann auch noch ab und an Sperma von ihm in sie reinkommt (wo sie doch nicht verhütet). […] Sie hat sich schließlich „normal“, d.h. so wie ihr zumute war, verhalten. Dass das nicht meinen Vorstellungen und dem eingespielten Üblichen entsprach, interessiert sie nicht, da sie nur sich kennt und ich ihr den „Kopf ficke“, wenn ich meine Meinung und Wünsche äußere (Originalton: „Bin ich nicht dein Sklave“)170.

			Selbst wenn sie keinen Bock darauf hat, mit mir zu ficken, kann ich als sehr gut zahlender KUNDE wohl erwarten, dass sie sich zusammenreißt und mir wenigstens eine handwerklich saubere Nummer bietet.171

			Immer wieder berichtet er davon, an ihr blaue Flecken, die ihr „Freund“ (also Zuhälter) ihr verpasst hat, gesehen zu haben. Er selbst spart aber auch nicht an Gewalttätigkeiten ihr gegenüber, stößt ihr derart mit der Schulter gegen die Nase, dass diese sich nach links verschiebt. Über seine Ausgaben führt er genau Buch. Und er erwartet dafür, dass sie sich ihm sexuell so hingibt, wie er es wünscht und so oft er es wünscht. Als „Gerit“ von den Einträgen erfährt, die über sie in Freierforen kursieren, blockt sie Kontaktaufnahmen von ihm ab, droht, ihn anzuzeigen. Seiner Meinung nach schuldet sie ihm aber immer noch Sex. In den Foren wird sein Verhalten angefeuert, mehrere Nutzer bringen ihre Bewunderung darüber zum Ausdruck, dass es bisher nur bei Ausrastern bleibt. Aber das tut es nicht: Am 17. Juli 2016 lauert ihr der Vater von vier Kindern vor dem Großbordell auf, sticht ihr mehrfach in den Hals und verletzt sich danach mit mehreren Stichverletzungen an Hals und Armen derart, dass auch er verstirbt. Zu Ermittlungen kommt es nicht mehr, da der Täter tot ist. Andere Freier feiern und bemitleiden den Täter, der ja einer der ihren ist – und offenbaren ein Weltbild, in dem Frauen ihnen Sex schulden und bestraft gehören, wenn sie ihn verweigern:

			Was die Tat als solches angeht … also … da verwundert mich mehr, dass derartiges nicht öfters passiert. In dieser Angelegenheit bin ich vielleicht auch aus Erfahrung etwas kaltherzig, aber wenn ein Freier eine Nutte absticht, dann hat sie es sich vermutlich verdient.

			Wer Gewalt sucht, kommt darin um, das gilt hier für beide beteiligten Seiten. Die Hure, die Freier über Gebühr abzockt und ein Mann, der glaubt, dass ihm echte Gefühle verkauft werden und er sich dadurch emotional und finanziell zu Grunde richtet. Es gibt in Deutschland immer wieder tragische Geschichten im Rotlicht oder eben auch woanders, so ist halt das Leben.172

			Verbrechen geschehen immer wieder und Kapitalverbrechen nur selten zwischen einander unbekannten Personen. Bleibt zu hoffen, dass der Schock die eine oder andere Person veranlasst, ihr Verhalten zu reflektieren. Bleibt zu hoffen, dass manche Hure lernt, in Zukunft professioneller zu arbeiten und die Gier nicht mehr das Hirn auffrisst. In dem Job wird Geld schnell, aber nicht leicht verdient. Bleibt zu hoffen, dass mancher Hurenbock hinterfragt, was er wirklich sucht und ob er das bei einer Hure finden kann. Puff oder Psychotherapie.173

			Gerit trägt in meinen Augen eine Mitschuld an dem ganzen Drama. Sie hätte entweder ihren Liebeskasper frühzeitig und rigoros abschießen sollen, oder bei Fortführung der Geschäftsbeziehung einen guten und professionellen Service abliefern müssen. Das Geld einstreichen, dafür möglichst wenig zu tun und den guten Kunden noch mies zu behandeln, war definitiv nicht die richtige Vorgehensweise.174 175

			Der Mord an Gerit ist nur einer von vielen tödlich endenden Übergriffen, die Freier an prostituierten Frauen begehen. Frauen in der Prostitution fallen achtzehnmal häufiger einem Mord zum Opfer als die weibliche Durchschnittsbevölkerung.176 Die größte Tätergruppe sind die Freier.

			Und weil man davon außerhalb von winzigen Artikeln in der Regionalzeitung selten etwas hört und weil die Opfer keine bloßen Zahlen sein, sondern ein Gesicht und einen Namen bekommen sollen, möchte ich hier ein paar (unvollständige) Beispiele von 2002 bis heute aufführen:





			Im Oktober 2002 wird die durch ihren Freund zur Prostitution auf dem Straßenstrich gezwungene Diane H. von einem Freier umgebracht, der sich über seine durch Alkoholkonsum hervorgerufenen Erektionsprobleme ärgerte und sich von ihr abgelehnt fühlte. Als auch sein Vorhaben scheiterte, sich durch tiefe Bisse in Brust und Arm von Diane H. zu erregen, erdrosselte er sie. Mit der Leiche im Kofferraum fuhr er noch tanken, bevor er sie in einem Waldstück ablegte.177

			Weil Doris K., die im Stuttgarter Leonhardsviertel in einem Bordell anschaffte, das Angebot eines Freiers ablehnte, für 10 Euro den Verkehr auszuüben, wurde sie im November 2002 von ihm erstochen.178

			Im Dezember 2002 verschwand die gehörlose Simone D., die auf dem Bonner Straßenstrich zu ihrem letzten Freier ins Auto gestiegen war. Ihre Leiche wurde im Januar 2003 in der Nähe eines Parkplatzes gefunden, bekleidet nur mit Unterwäsche und Socken. Bis heute ist nicht klar, wer der letzte Freier gewesen ist. Hinweise nimmt das BKA entgegen.179

			Als die Angehörigen des verstorbenen Manfred Seel seine Garage ausräumen wollen, finden sie in einem Fass Teile einer Leiche. Es handelt sich um Britta Simone D. Manfred Seel war im Frankfurter Bahnhofsviertel einer ihrer Stammfreier gewesen. Die Polizei kann nicht ausschließen, dass Britta Simone D. noch lebte, als Seel ihr mit einer Säge Arme und Beine abtrennte, ihr Stichverletzungen zufügte und Nägel in Brust- und Vaginalbereich rammte. Nach ihrem Verschwinden im Jahr 2003 hatte niemand Britta Simone D. vermisst. Manfred Seel, der bis zu seinem Tod als mustergültiger Bürger gegolten hatte, werden nun mindestens acht weitere Morde an Frauen zugeschrieben, oft drogenabhängige Prostituierte vom Straßenstrich, den er offensichtlich öfter als Freier aufsuchte.180

			In Nürnberg wird im Januar 2003 eine 65-jährige Prostituierte in dem Appartement, das sie zur Ausübung der Prostitution nutzt, tot aufgefunden. Sie hatte sich heftig gegen ihren Mörder gewehrt. Die Polizei sucht seitdem nach einem ihrer Stammfreier – einem Kfz-Sachverständigen mit auffälligem Hautausschlag.181

			Aus Frust über die Kündigung seines Ausbildungsvertrags erstach im Februar 2003 der neunzehnjährige Tom B. die Nigerianerin Ogogo E., die in einem Leipziger Wohnungsbordell anschaffte. Die 26-Jährige verblutete unter Qualen.182

			In einem der größten Bordelle Deutschlands, dem Pascha in Köln, wird im Juni 2003 eine 28-jährige Thailänderin von dem 20-jährigen Gymnasiasten Cihan B. mit einem Messer vierzehnmal in den Oberkörper gestochen. Sie verstirbt. Der Täter gibt als Motiv an, er habe Geld für eine Autoreparatur benötigt. Als strafmildernde Umstände werden eine unglückliche Kindheit und die Tatsache angeführt, dass Cihan B. von seinen Eltern immer wieder als Versager bezeichnet worden sei.183

			Die Polin Maria Magdalena S., Mutter von drei Söhnen, wird im Juni 2003 in einem zur Prostitution genutzten Appartement in einer Blutlache liegend aufgefunden. Nachbarn hatten wegen eines lauten Streits die Polizei informiert. Bis heute ist nicht klar, wer der Freier ist, der Maria Magdalena S. umgebracht hat – einem Freier, der Kratzspuren an den Armen aufwies, konnte die Tat am Ende doch nicht nachgewiesen werden.184

			Ein Fleischergehilfe gehört zu den Stammfreiern von Rossanna M., die in Bielefeld auf den Drogenstrich geht. Als er nach einem seiner „Besuche“ die von ihm gezahlten 40 Euro zurückforderte und sie sich weigert, sie ihm auszuhändigen, ersticht er sie mit einem Fleischermesser mit 37 Stichen. Die unbekleidete Leiche legt er in seinen Kofferraum. Zeugen sahen seinen blutverschmierten Wagen und riefen die Polizei.185

			Der Lkw-Fahrer Marco Metzler tötet mindestens drei Prostituierte und eine weitere Frau. An mindestens zwei der getöteten Frauen hat er sich nach deren Tod sexuell vergangen. Nicole U. war eines seiner Opfer. Der Täter hatte sie als Freier auf dem Kölner Strich angesprochen und sie später auf einem Autobahnparkplatz erwürgt.186

			Nach einer Weihnachtsfeier im Dezember 2004 geht der 42-jährige Albert K. noch in ein Wohnungsbordell. Nach vollzogenem Sex mit einer Thailänderin erwürgt er sie und wirft sie anschließend vom Balkon.187

			Der Stammfreier Peter L. versucht bei einem seiner Besuche bei Sylvia W. in Köln, sie auszutricksen und mit ihrem eigenen Geld, das er von ihr entwendet hatte, zu bezahlen. Darüber kommt es zum Streit, in dessen Verlauf Peter L. mehrmals auf die Frau einsticht. Der Notarzt kann nur noch den Tod von Sylvia W. feststellen.188

			Die 41-jährige Lettin Tatjana F. wird im Juni 2004 in Zwickau durch eine Überdosis K.-o.-Tropfen umgebracht. Fast 200 ihrer Freier mussten eine Speichelprobe abgeben. Ein 41-jähriger Lkw-Fahrer wurde schließlich als des Mordes an ihr verdächtig festgenommen, jedoch nicht angeklagt.189

			Im Mai 2004 verschwindet die Prostituierte Nicole F. vom Straßenstrich in Kassel. Ihre Leiche wird später an einem Lagerplatz gefunden. Verdächtig ist zunächst der oben bereits erwähnte „Brummi-Mörder“ Marco Metzler. Dem kann die Tat jedoch nicht nachgewiesen werden.190

			Die Gelegenheitsprostituierte Ecaterina I. wird in München in ihrer Wohnung überfallen. Sie erwartet einen Freier und öffnet die Tür, woraufhin drei Täter sie niederschlagen, fesseln und knebeln. Ecaterina I. erstickt an Blut und ihrem Erbrochenen.191

			Weil sie seinen Erwartungen nicht entspricht und er sie hässlich findet, ersticht der Freier Stephan S. im Dezember 2005 in Hamburg eine 46-Jährige. Er lässt sie leicht bekleidet in ihrem Blut liegen, ruft dann aber anonym die Polizei an und weist darauf hin, dass in dem Einzimmerappartement, das die Frau zur Prostitution genutzt hatte, eine Leiche liegt.192

			Ein Freier, der seine Gänge ins Bordell mit dem Taschengeld finanziert, das seine Frau ihm regelmäßig überweist, schlägt im Juni 2005 einer thailändischen Prostituierten in einem Bordell in Bad Harzburg mit einem hammerähnlichen Gegenstand auf den Kopf und tötet sie damit. Eine hinzukommende Kollegin verletzt er mit einem Messer so schwer, dass sie beinahe verblutet. Ein Motiv gibt er nicht an.193

			Im Juni 2006 tötet ein bisher Unbekannter zwei Thailänderinnen in einem Bordell in Hof (Saale) mit zahlreichen Messerstichen. Der Täter konnte trotz umfangreicher Ermittlungen bis heute nicht gefunden werden.194

			Ein Kellner bestellt Bärbel E. als Prostituierte nach Dienstschluss in das Restaurant, in dem er arbeitet. Er drischt ihr so lange mit einer Brechstange auf den Kopf, bis sie tot ist. Anschließend vergeht er sich an ihrer Leiche. Bereits ein Jahr zuvor hatte er eine Bekannte fast getötet, die sich weigerte, ihn zu küssen. Er schlug ihr einen Stein auf den Kopf und vergewaltigte sie.195

			Weil sie ihn als Versager bezeichnet, erschlägt ein Mann die 54-jährige Prostituierte Brigitte D. mit einem gläsernen Aschenbecher. Anschließend entwendet er ihr 25 000 Euro und wird später in einer Spielhalle aufgegriffen.196

			Die Prostituierte Andrea K. verschwindet bei einem auswärtigen Termin mit einem Freier im Dezember 2008 spurlos. Sie kann noch einen Anruf an ihren Ex-Mann absetzen und ihm sagen, dass sie sich in Schwierigkeiten befindet. Danach verliert sich ihre Spur.197

			Im Juni 2008 verschwindet Jasmin J. Sie ist zu diesem Zeitpunkt 24 Jahre alt, drogensüchtig und hat eine Tochter, die bei ihrer Mutter lebt. Die Polizei ermittelt nach Hinweisen auf einen Mord, findet aber nur einige ihrer Kleidungsstücke an einem See. Jasmin J. ist bis heute verschwunden.198

			Alexandra B.s Leiche wird im Juni 2008 mit vier Promille Alkohol im Blut in Plastiksäcke eingewickelt auf einem Feld gefunden. Die Polizei ermittelt wegen Mordes. Die Spuren führen zu Personen des öffentlichen Lebens, denen Treffen mit prostituierten Frauen nachgewiesen werden konnten. Weiter führen die Ermittlungen nicht.199

			Alina G. entstammt der bitteren Armut eines rumänischen Dorfes. Um Geld für ihre zwei kleinen Kinder zu verdienen, kommt sie nach Deutschland und prostituiert sich. Sie ist erst wenige Wochen da, als ein Freier sie mit einem Küchenmesser ersticht. Die Polizei hat ihn bis heute nicht gefunden.200

			Gerade mit der Prostitution begonnen hatte auch eine 38-jährige Mutter von vier Kindern. Als sie sich nach dem Akt anzieht und sich die Schuhe zubindet, lässt sich ihr Freier auf sie fallen, bricht ihr die Rippen, malträtiert und erwürgt sie. Danach geht er seinem Job als Zeitungsausträger weiter nach. Als Motiv gibt er an, die Frau habe sich über seine Erektionsprobleme lustig gemacht.201

			An ihrem zweiten Tag als Prostituierte ermordet wird auch Maren S. Ihr Freier und sie streiten über den Preis für eine halbe Stunde Sex. 60 Euro sind dem Hartz-IV-Empfänger zu viel. Er rammt ihr ein Messer in die Brust und geht. Maren S. verstirbt nach langem Todeskampf.202

			Einem Raubmord fällt im Juni 2009 Ida aus der Dominikanischen Republik zum Opfer. Sie schafft in einem großen Eroscenter in Bonn an. Der Täter erstickt sie mit einer Plastiktüte und einem Teil des Fenstervorhangs und entwendet ihr Erspartes, mit dem sie in den nächsten Tagen zu ihrer Familie hatte fliegen wollen.203

			Ebenfalls im Juni 2009 steigt eine 32-jährige Ungarin auf dem Straßenstrich in Hamm in das Auto ihres letzten Freiers. Zwölf Tage später wird ihre Leiche in einem Gebüsch gefunden. Die Polizei sucht den Täter bis heute.204

			Weil sie Analverkehr ablehnt beziehungsweise diesen nicht zu seiner Zufriedenheit ausführt, erwürgt der 21-jährige Freier Oliver G. die Polin Isa Z. in einem Wiesbadener Wohnungsbordell.205

			Als die 22 Jahre alte Monta K. aus Lettland nicht mehr bei ihrem Stammfreier, mit dem sie zusammengezogen ist, wohnen mag, tötet er im März 2010 ihre zweijährige Tochter und erwürgt Monta K. Er deponiert ihre Leiche in seiner Tiefkühltruhe. Anschließend tötet er sich selbst.206

			Weil er mit dem „Service“ unzufrieden ist und die Nigerianerin Eunice O. ihm die Teilrückgabe ihres Honorars verweigert, bindet Abbas F. ihr die Hände mit einem Schal auf den Rücken und erwürgt sie mit einem Gürtel. Eunice O. hielt sich illegal in Deutschland auf, ihr Pass gehörte einer anderen Frau. Die Ermittler vermuten, dass sie zur Prostitution gezwungen wurde. Der Täter hat bereits im Jahr zuvor eine Prostituierte angegriffen, die nur überlebte, weil sie sich tot stellte.207

			Monika P. ist seit einem Unfall in der Kindheit behindert, arbeitet in einer Behindertenwerkstatt. Ab und zu schafft sie auf dem Straßenstrich an. Ihre Leiche wird im Januar 2010 in mehreren Teilen in blauen Müllsäcken gefunden.208

			Die 44-jährige Russin Natalia P. geht eine Beziehung zu einem ihrer Stammfreier ein. Dieser erwürgt sie während des Geschlechtsverkehrs und gibt an, es handle sich um eine „missglückte Sexualpraktik“. Er erhält zwei Jahre Haft auf Bewährung.209

			Weil er meint, ihm stünden noch zwanzig Minuten mehr Sex zu, würgt ein Freier aus Halberstadt im August 2011 die Ukrainerin Olga O., drückt ihr den Kehlkopf so ein, dass ihr Gehirn nicht mehr durchblutet wird. Sie wird erst am nächsten Morgen gefunden und verstirbt im Krankenhaus.210

			Die 25-jährige Christina B. stammt aus einer der ärmsten Siedlungen Europas. Die Rumänin kommt im Januar 2012 in einem Düsseldorfer Hotel ums Leben. Ihr Freier Arif D., der sich in sie verliebt und ihr versprochen hatte, sie aus dem Rotlichtmilieu herauszuholen, ersticht die Frau. Die Leiche wird tags darauf nackt und blutbesudelt in dem Hotelzimmer entdeckt. Auch Christinas große Schwester ist durch einen Mord in der Prostitution ums Leben gekommen. Der Täter attackiert nach der Haft im Jahr 2020 erneut eine Prostituierte: Er würgt sie und versucht, durch ruckhaftes Drehen ihres Kopfes ihr Genick zu brechen.211

			In einem Pappkarton in einem Park in Hannover wird die Leiche von Sonja M. gefunden. Die 28-Jährige ist nach ihrer Scheidung, bei der die Kinder ihrem Ex-Mann zugesprochen worden sind, drogenabhängig geworden und abgestürzt. Sie geht auf dem Straßenstrich anschaffen und infiziert sich mit Tuberkulose. Die Theorie der Ermittler: Einer ihrer Freier hat die völlig abgemagerte Sonja M. eingesperrt und sexuell misshandelt, ihr das Telefon abgenommen und sie nach ihrem unerwarteten Tuberkulosetod in der Pappschachtel entsorgt. Bis heute finden sich in Freierforen entwürdigende Kommentare über sie. Ein Freier, der die verendete Frau noch zu Lebzeiten auf dem Straßenstrich kennenlernte, schrieb: „Sie sah ein bisschen blass aus, also hatte sie wohl dringend eine Ladung Eiweiß nötig.“212

			Der regelmäßige Bordellgänger Paul K. möchte erleben, wie es ist, einen Menschen zu töten. Da er bei Frauen aus dem Milieu das geringste Risiko sieht, entdeckt zu werden, besucht er die Ukrainerin Yana M., der er sofort nach Öffnen der Tür in den Bauch sticht. Danach durchtrennt er ihre Halsschlagadern. Yana M. wird erst acht Tage später in der Terminwohnung aufgefunden, weil der Vermieter die Miete abholen möchte.213

			Eigentlich plant Rolf H. lediglich, die Prostituierte namens „Joy“ in ihrer Wohnung ohnmächtig zu schlagen und auszurauben. Als sie schreit, erwürgt er sie jedoch. Mit dem erbeuteten Geld geht er dann in die Spielhalle. Ihre Angehörigen versuchen lange erfolglos, die Thailänderin zu kontaktieren.214

			Um der Armut zu entkommen, Geld für ihren fünfjährigen Sohn zu verdienen und ihrer Mutter eine Krankenhausbehandlung zu ermöglichen, war Liliana aus Rumänien nach Deutschland gekommen. Einer ihrer Freier buchte sie an einem Tag zweimal. Beim dritten Mal erstach er sie und raubte ihr Geld. Liliana starb durch Verbluten und Ersticken.215

			Die Dominikanerin Romery R., Mutter dreier Kinder, begegnet in einer Terminwohnung in Wolfsburg einem Freier, der ihr gegenüber aggressiv und ausfällig wird. Tage später wird sie schwer verletzt in der Prostitutionsstätte aufgefunden, sie verstirbt noch am Tatort. Eine Nachbarin äußert, sie habe ihre Hilfeschreie zwar gehört, aber das sei öfter vorgekommen und sie habe gedacht, es sei alles wie immer.216

			Weil er glaubt, bestohlen worden zu sein, erwürgt derselbe Freier, der auch verdächtig ist, Romery R. getötet zu haben, eine vierzigjährige Ungarin in einem sogenannten Lovemobil, einem als Prostitutionsstätte genutzten Wohnwagen. Erst als sie tot ist, fällt ihm auf, dass er das angeblich von ihr gestohlene Portemonnaie doch noch in der Jackentasche hat. Er nimmt ihr Bargeld, ihr Handy und ihren Fernseher mit, als er geht, und fährt erst mal tanken.217

			In Gelsenkirchen wird im Februar 2016 Manuela L. von einem Freier getötet. Er gibt an, ihm sei beim Verkehr mit ihr die Idee gekommen, sie doch mal zu würgen, bis sie ohnmächtig werde. Dieses Vorhaben führt er aus, danach ersticht er sie.218

			In Gelsenkirchen werden im Oktober 2017 zwei Asiatinnen in einem zur Prostitution genutzten Massagesalon tot aufgefunden, der Nachbarin waren im Treppenhaus enorme Mengen Blut aufgefallen. Der Täter hatte die Frauen erstochen und erwürgt, einer von ihnen stieß er zudem eine lange Nadel in die Vagina.219

			Weil er nicht zum Orgasmus kommt, beschließt ein Freier in Regensburg im August 2017, die Rumänin Lica L. in einem Alles-ohne-Bordell zu töten und auszurauben. ZeugInnen beschreiben den Tatort danach als „Schlachtfeld“.220

			Maria N. aus Äquatorialguinea prostituiert sich in Hamburg-St. Georg. Dass Mädchen von dort verschwinden, ist nichts Ungewöhnliches. Maria aber taucht wieder auf: Leichenteile werden in mehreren Kanälen und Buchten verstreut gefunden. Sie hinterlässt zwei Kinder.221

			Nachdem er sich Hunderte Snuffvideos – Filme, in denen Frauen vorgeblich real getötet werden – angeschaut hat, um sich sexuell zu erregen, beschließt Felix R., selbst zu morden. Er ist bereits in der Vergangenheit wegen Gewalt gegen Frauen aufgefallen. Im Mai 2017 nimmt er in Nürnberg Kontakt zu einer 22-jährigen Rumänin aus einem Wohnungsbordell auf, in dem alles ohne Kondom angeboten wird, was auf Zwangsprostitution schließen lässt. Er fesselt und stranguliert sie, danach nimmt er ihr Bargeld mit und zündet ein Teelicht an, in dessen Nähe er Papier hinterlässt. Der Brand dient zur Vertuschung des Mordes. Im Juni tötet er eine weitere Frau, eine Chinesin, in einem anderen Wohnungsbordell. Er habe sich bei der Tötung wie Gott gefühlt, wird Felix R. später bei der Gerichtsverhandlung sagen. Im Gefängnis plant Felix R. später, seine Psychologin als Geisel zu nehmen.222

			Auf einem Parkplatz, auf dem Prostitution angeboten wird, wird im September 2018 die 35-jährige Bulgarin Natasha D. tot aufgefunden. Der Täter war einer ihrer Freier. Er gibt an, Natasha habe ihn beschimpft, weil er sie nach dem Verkehr nicht wie ausgemacht bezahlt habe. Deswegen drückte er ihr den Unterarm an den Hals. Natasha D. starb an einer zentralen Lähmung.223

			Susanne M. ist 63 Jahre alt, als sie stirbt. Sie ist in einem Frauenwohnheim untergekommen, steht unter Betreuung und hat psychische Probleme. Außerdem leidet sie an Herz- und Lungenerkrankungen. Sie verdient ihr Geld durch das Sammeln von Pfandflaschen, aber auch durch Gelegenheitsprostitution. Der mehrfach wegen Sexualdelikten vorbestrafte Mohamad A. kommt als Freier zu ihr. Als sie den Sex abbricht und nicht mehr weitermachen möchte, fordert er sein Geld zurück. Susanne M. hat dies jedoch nicht mehr. Er erwürgt sie und vergeht sich an ihrer Leiche. Dass sie schon tot gewesen sei, sei ihm nicht aufgefallen. Er rechtfertigt seine Tat mit den Worten: „Ich habe bezahlt, da mache ich das auch zu Ende.“224

			Im Februar 2018 wird in Essen die Domina Monika E. von einem Freier mit einer Kordel erdrosselt.225

			Der Lkw-Fahrer Thomas P. hatte bereits zuvor eine Frau stranguliert, als er sich in ungesunder Weise auf die Kellnerin und Gelegenheitsescortfrau Nathalie M. fixiert. Nach mehreren Anläufen gelingt es ihm, ein Treffen mit ihr zu arrangieren. Bei diesem Treffen verschwindet Nathalie M. spurlos. Später wird die Polizei an einem Elektroschocker aus dem Besitz von Thomas P. Spuren von Nathalies DNA finden.226

			Im Januar 2020 verschwindet die Thailänderin Phoosuk D., die in diversen Städten der Prostitution nachging. Bei der Durchsuchung ihrer Wohnung findet die Polizei Spuren, die auf ein Verbrechen hinweisen. Ihre Knochen werden im September 2020 auf Rügen gefunden.227

			Im September 2020 findet die Polizei Leyhan V., die in ihrer Wohnung in Rendsburg der Prostitution nachgeht, tot auf. Es wird wegen einer Gewalttat ermittelt. Die Spuren führen zu ihrem letzten Freier, Timo M. Als die Behörden seine Wohnräume durchsuchen, finden sie auf dem Dachboden die stark verweste Leiche der Mazedonierin Sebat A. Auch sie ist in der Prostitution tätig gewesen und seit August 2018 vermisst. Sie starb durch massive Gewalteinwirkung und eine über den Kopf gezogene Plastiktüte.228




			Ich weiß, dass es etwas mit einem macht, all das zu lesen. Es findet sich hier ein Level an „Gestörtness“, der einen fassungslos zurücklässt. Und das ist noch längst nicht alles, denn wir müssen auch bedenken, dass diese Morde nicht einfach vom Himmel fallen. In der Regel gehen ihnen jahrelange andere Übergriffe voraus. Jetzt, im Nachhinein, beim Niederschreiben, frage ich mich, warum ich eigentlich nicht irgendwo zerstückelt im Wald liege. Denn das hier hätte mir auch passieren können. Warum also bin ich heute noch in der Lage, dieses Buch zu schreiben und über Prostitution zu sprechen? Ich komme zu dem Schluss, dass es Zufall sein muss. Nichts als reiner Zufall, dass ich unter all den gewalttätigen Freiern nicht an einen geraten bin, der die Brutalität auf die Spitze treibt. Und weil ich es geschafft habe, meine Angst nicht zu offen zu zeigen.

			Ich habe vergleichsweise wenige Beispiele von Frauen aus der Prostitution aufgezählt, die zwischen 2002 und heute ermordet worden sind oder einen Mordversuch überlebt haben. Das alles geschieht in einer Prostitutionsgesetzgebung, in der Legalisierung genau diese Frauen eigentlich schützen sollte. Legalisierung schützt Frauen in der Prostitution aber nicht. Seit der „Komplettlegalisierung“ der Prostitution im Jahr 2002 gab es annähernd 100 Morde an Frauen in der Prostitution und annähernd 60 bekanntgewordene Mordversuche.

			Ich vertrete die Ansicht, dass Legalisierung nicht schützt, sondern dazu führt, den sexuellen Missbrauch, der in der Prostitution geschieht, unsichtbar zu machen – dass er als ganz normale Dienstleistung betrachtet wird, mit ganz normalen Kunden. Kunden, die berechtigte Ansprüche haben: auf guten Service, auf die bezahlte Dienstleistung. Konkret: die ein Recht auf Sex haben. All die Morde und Mordversuche, sie sind logische Konsequenz der Institution Prostitution, in der Frauen keine Menschen mehr sind, sondern verobjektifiziert werden wie eine Ware. In der Männer es mithilfe ihres Geldes umgehen, authentischen sexuellen Konsens herzustellen. Und in der Frauenverachtung und Besitzdenken sich in einer unguten Mischung mit dem Glauben der Freier befinden, ein Recht auf Sex zu haben.

			Prostitution rekrutiert sich nicht nur aus Gewaltverhältnissen, sie ist auch selbst Gewalt – und sie führt zu noch mehr Gewalt.

			Prostitution und ihre Räume

			17 Prozent aller Frauen in der Prostitution gehen nebenbei einem Beruf nach.229 Im Durchschnitt hat jede Frau in der Prostitution fünf Kunden pro Tag.230 Doch wo finden diese Kontakte statt?

			Da gibt es zum einen Prostitution in Autos und Wohnwagen, aber auch den Straßenstrich. Hier finden in relativ kurzer Zeit relativ viele unpersönliche, zeitlich knapp gehaltene Kontakte statt. 13 Prozent aller Frauen in der Prostitution arbeiten auf dem Strich.231

			Es gibt große und kleine Bordelle – und Megabordelle, wie das Pascha in Köln mit seinen 150 Frauen und das Artemis in Berlin mit fast 3000 Quadratmetern. Während im Artemis die Frauen Eintritt zahlen müssen (80 Euro),232 kostet das Mieten eines Zimmers im Pascha eine Frau in der Prostitution 160 Euro – pro Tag.233 In einigen Sexkinos findet Prostitution statt und in speziellen Massagesalons. Dann gibt es die FKK- und Saunaclubs, in denen die Frauen nackt oder fast nackt herumlaufen (müssen) und für die Kunden spezielle „Wellnessbereiche“ wie Sauna oder Whirlpool zur Verfügung stehen, manchmal gibt es auch ein Buffet. Flatratebordelle sind seit 2017 nicht mehr legal, zuvor bezeichneten sie einen Bordellbetrieb, bei dem Männer Eintritt zahlen mussten und, so lange und so oft sie wollten, mit allen Frauen Sex haben konnten. Im Fellbacher Pussyclub, der nach mehreren Razzien wegen Menschenhandel und Zwangsprostitution geschlossen wurde, waren das 70 Euro pro „Gast“, für die er alle Praktiken ohne Kondom bekam. Bis zu sechzig Freier pro Tag mussten die Frauen hier bedienen, pro Kunde verdienten sie 4 Euro.234

			Dann gibt es die Laufhäuser: Häuser mit oft mehreren Etagen, durch die die Freier streifen. Die Frauen sitzen meist auf Hockern vor ihrem Zimmer. In Laufhäusern und Megabordellen gibt es, genau wie bei den Schaufenstern im Amsterdamer Rotlichtviertel, unglaublich viele Männer, die gar nicht vorhaben, eine Prostituierte zu besuchen, sondern die einfach nur „Nutten glotzen“ wollen. Dieses Phänomen findet man auch auf dem Straßenstrich, auf dem ab und an betrunkene Männergruppen vorbeifahren und Frauen anschauen, belästigen oder beleidigen. Auch in Eroscentern und Prostitutionsstraßen ist dieses Phänomen bekannt. In Wohnungsbordellen, den Wohnungen in ganz normalen Mietshäusern, findet man dieses Verhalten nicht so häufig.

			Über 80 Prozent der Frauen in der Prostitution schaffen im Innenbereich und nicht auf dem Strich an, wobei der Trend immer mehr zu Wohnungsbordellen geht.235

			Dann gibt es noch Haus- und Hotelbesuche, Dominas, Sexualassistenz. Und die Mann-männliche Prostitution: männliche Stricher oder Callboys. Sie werden oft als Argument dafür herangezogen, dass Prostitution ja nicht nur Frauen betreffe. Aber es sind immerhin 93 Prozent aller Personen in der deutschen Prostitution weiblich, nur 4 Prozent männlich und 3 Prozent transgender.236 – Hinzu kommt, dass auch die männliche Angebotsseite eine größtenteils männliche Nachfrage befriedigt. Die Freier sind also meistens weiterhin Männer, wie bei der Nachfrage nach jungen männlichen Geflüchteten im Berliner Tiergarten oder in den Unterkünften.237

			Ein weiteres Angebot bilden die Escorts: 6 Prozent aller Frauen in der Prostitution sind hier tätig.238

			Häufig wird der Straßenstrich in den Medien als die gefährlichste Form der Prostitution dargestellt. Oft höre ich bei meinen Vorträgen über Prostitution auch, wenn ich so viel Gewalt erlebt habe, sei ich bestimmt in „schmuddeligen Spelunken“ gewesen, aber woanders finde ganz andere Prostitution statt – okaye Prostitution. Aber Prostitution ist immer gefährlich, egal wo sie stattfindet. Im Escort tätig zu sein, ist auch kein Anzeichen dafür, dass eine Frau „freiwillig“ und „selbstbestimmt“ anschafft. Denn Gewalt, Zuhälter und Zwang gibt es überall, und die Profiteure sind, auch das ist eine Gemeinsamkeit, in den allermeisten Fällen männlich.

			Zählt man die auf der Seite „Sexindustry kills“ gelisteten Morde an prostituierten Frauen aus, finden die meisten in Wohnungsbordellen und Terminwohnungen statt. Das Bild des genossenschaftlich organisierten und von Frauen demokratisch geführten Wohnungsbordells ist ein Mythos. Vielleicht mag es ein oder zwei derartige Einrichtungen geben – der breiten Masse entsprechen sie jedoch nicht. Wohnungsprostitution kann für die meisten Frauen rasch zur Falle werden. Wenn junge Rumäninnen dort eingesperrt sind und nicht mal wissen, in welcher Stadt sie sich gerade befinden. Oder wenn der Betreiber ein Tyrann ist, der sexuelle Übergriffe begeht, Kontrolle und Druck ausübt. In einem Wohnungsbordell ist man nicht vor Menschenhandel, Zwangsprostitution und Fremdbestimmung geschützt. Und man ist auch nicht geschützter vor Freiergewalt.

			Ich möchte kurz drei Spielarten der Prostitution beschreiben, die oftmals als Gründe dafür angeführt werden, dass es auch Prostitution gebe, die in Ordnung sei, dass es Prostitution im Allgemeinen brauche, oder von denen gesagt wird, dass sie gar keine Prostitution seien:

			Sexualassistenz für behinderte Menschen,

			Dominas

			und Escorts.

			Zunächst mal: Es gibt Sexualassistenz für Menschen mit Behinderung und Ältere und es gibt Sexualassistenz für Menschen mit Behinderung und Ältere. Das ist nicht immer dasselbe, auch wenn dieselben Ausdrücke verwendet werden. Das eine bezeichnet eine passive Unterstützung (zum Beispiel Hilfestellung, wenn zwei Menschen mit Behinderung Sex haben wollen, oder das Schaffen von Bedingungen, die es Menschen mit Behinderung ermöglichen, Sex zu haben oder sich selbst zu befriedigen) und Sexualaufklärung für geistig beeinträchtigte Menschen. Davon spreche ich nicht. Mir geht es um die Sexualassistenz, die aktiven Körperkontakt und sexuelle Handlungen mit der „assistierenden“ Person beinhaltet, also Küssen, Streicheln, Oral- und Geschlechtsverkehr.

			Sexualassistenz und sexuelle Dienstleistungen, so die pflegepolitische Sprecherin der Grünen-Bundestagsfraktion 2017, solle von den Kommunen finanziell übernommen werden.239 Es folgte eine breite mediale Debatte über „Sex auf Rezept“ und „das Recht auf Zärtlichkeit“, das, so der Tenor, auch älteren und behinderten Menschen zustehe. Behinderte Menschen sollen inkludiert werden und genügend Privatsphäre für Selbstbefriedigung und sexuellen Austausch haben. Und auch ältere Menschen haben Bedürfnisse. JedeR hat das Recht auf Sexualität. Aber es gibt eben kein Recht, dafür einen Menschen zur Verfügung gestellt zu bekommen – und es ist ganz besonders schlimm, ältere und behinderte Menschen vorzuschieben, um Prostitution zu rechtfertigen. Zudem ist diese Forderung im Kern behindertenfeindlich. Sie impliziert, ohne dafür bezahlt zu werden, wolle eh niemand einen Menschen mit Behinderung anfassen oder mit ihm ins Bett gehen.

			Es wird häufig so getan, als gäbe es unfassbar viele behinderte Männer, die anders nicht an Sex kommen. Ich habe in meiner Zeit in der Prostitution aber keinen einzigen kennengelernt. Es gibt sie nicht, die Heerscharen behinderter Männer, die es nötig haben, sich Prostituierte zu buchen. Freier sind auch gar nicht diejenigen, die anders nicht an Sex kommen. Wie bereits gezeigt, lebt die Hälfte von ihnen in Partnerschaften, und sie haben auch ohne Prostitution mehr Sexualkontakte als Männer, die keine Prostituierten aufsuchen. Menschen mit Beeinträchtigungen werden vorgeschoben, um das Recht aller Männer zu sichern, sich Frauen zu kaufen.

			Das Recht auf Zugang zu Prostituierten für beeinträchtigte Männer zu proklamieren, ist der falsche Weg, denn er führt nicht zu mehr Gleichstellung. Er führt nur zu einer Inklusion von beeinträchtigten Männern in eine Männergemeinschaft, die Frauen als zweitrangig, objektifiziert und käuflich darstellt. Mit Gleichstellung hat das wenig zu tun: Frauen sind in so einer Welt nicht gleichgestellt. Und Gleichstellung von Menschen mit Behinderung – na, seien wir ehrlich: Bei dem Thema geht es eigentlich nur um Männer mit Behinderung – darf nicht auf Kosten der Gleichstellung von Frauen gehen.

			Klar gibt es einige wenige Männer mit Beeinträchtigung, die für ein „Recht auf Sex“ eintreten. Aber sie offenbaren genauso ein frauenverachtendes Weltbild wie andere Freier. Zum Beispiel Peter Wehrli, Geschäftsleiter des Zentrums für selbstbestimmtes Leben in Zürich und selbst Rollstuhlfahrer: „Wer 90 Euro zahlt, muss auch wissen, was er dafür bekommt.“ Er fürchtet, die Sexualbegleiterin könnte den Freier heißmachen und dann sitzen lassen – dies findet er nicht in Ordnung: „Sexualbegleitung dieser Art stempelt Behinderte als Sonderfälle ab. Krass ausgedrückt ist das therapeutische Sperma-Entleerung.“ Und er fordert die Öffnung der Prostitution für Männer mit Behinderung.240 Dementsprechend listet Raul Krauthausen, Aktivist für Menschen mit Behinderungen, auf seiner Seite auch barrierefreie Bordelle auf.241 Und die Stadt Essen verweigert nicht barrierefreien und behindertengerechten Bordellen auch mal genau deswegen die Baugenehmigung.242 Der körperlich beeinträchtigte (und mittlerweile verstorbene) Aktivist Matthias Vernaldi schrieb jahrelang über seine Freieraktivitäten.243 Dr. Ilja Seifert, ehemaliges Mitglied des Bundestags und selbst Rollstuhlfahrer, forderte: „Umso wichtiger, daß die grüne Kollegin auf das Beispiel Niederlande verweisen kann. Dort können Frauen und Männer, die nachweislich keine andere Möglichkeit haben, Sex zu leben, ihn quasi ‚auf Krankenschein‘ von ‚zertifizierten Sexarbeiter*innen‘ bekommen. Eine ähnliche – unbürokratische und zugleich nicht-stigmatisierende – Lösung wird von der deutschen Behindertenbewegung seit Jahrzehnten gefordert. Es wäre an der Zeit, sexuelle Bedürfnisse als allgemeine Lebensbedürfnisse – und Sex als Lebensmittel –, worauf Jede*r Anspruch hat, anzuerkennen.“244

			Sex als Lebensmittel, auf das jeder Anspruch hat? Was ist das anderes als reinste Frauenverachtung und Freierdenke? Sexualassistenz und die Debatte um „Sex auf Rezept“ sind am Ende auch nur die Forderung nach einer Festschreibung des (männlichen) Rechts auf Sex und auf verfügbare Frauenkörper.

			Eine weitere Spielart der Prostitution ist das Domina-Tum. Oft ist die Rede davon, das sei ja gar keine Prostitution – schließlich müssten Dominas keinen Geschlechtsverkehr ausüben und sie hätten die volle Kontrolle über Prostitution. Die Machtverhältnisse würden hier umgedreht, die Frauen würden ansagen, wie es zu laufen habe. Das sei auch psychisch weniger belastend.

			Diese Vorstellungen entsprechen allerdings nicht meiner Erfahrung. Immer wenn ich als Domina gebucht wurde, war das mit am anstrengendsten. Und von Machtumkehrung spürt man da auch nichts.

			Auch eine Domina hat keine Macht über den Freier. Der Freier ist und bleibt derjenige, der zahlt und bestimmen kann, was getan wird. Domina zu sein, bedeutet nicht, lustig auf einen Freier einprügeln zu dürfen, sobald der das Studio betritt. Es bedeutet nicht, machen zu können, was man möchte. Denn welche Wünsche der Freier hat, wird vorher genau abgesprochen. Möchte er Analverkehr mit einem Strap-on, Dildospiele, verbale Erniedrigung, Auspeitschen, Würgespiele oder möchte er als Hund rumgeführt werden? Am Ende ist Domina zu sein eben auch Prostitution. Die Erfüllung sexueller Wünsche und Phantasien von Männern gegen Geld. Im Dominastudio geht es nur darum, dem Freier („Sklaven“) erfolgreich die Illusion zu vermitteln, die Frau habe die Macht – weil das die spezielle Phantasie des Kunden ist, die ihn anmacht. Die reale Kontrolle hat aber immer noch er.

			Diese Illusion herzustellen, ist anstrengend. Oder anders gesagt: Domina zu sein, fickt den Kopf. In der Prostitution kann man sich teilweise wegdissoziieren, sich wegträumen, auf die Fingernägel schauen, den Kopf mit etwas anderem beschäftigen und sich dadurch von dem ablenken, was gerade geschieht. Wenn man Domina ist, geht das nicht. Man muss aktiv mitmachen, sich in den Kopf des Freiers reindenken. Welches Szenario möchte er jetzt? Welche Handlungen werden von mir erwartet? Was ist als Nächstes dran? Dieses Sich-in-den-Kopf-des-Freiers-reindenken-Müssen und diese Gedanken dann auch auszuagieren, kann das Gefühl hinterlassen, „mitgemacht“ zu haben bei etwas, das nicht gut für einen ist. Der Missbrauch findet hier nicht nur auf sexueller Ebene statt, sondern auch im Kopf.

			Genauso beim Escort. Auch Escort ist Prostitution, auch wenn das in der öffentlichen Diskussion oft anders dargestellt wird. Denn hier könne man sich die Männer ja aussuchen und es sei ja nicht nur Sex, sondern auch Begleitung. Aber auch Escorts schaffen an, um Geld zu verdienen. Es besteht das gleiche ökonomische Ungleichgewicht, die gleiche Machthierarchie wie in der Prostitution. Und dass es „nicht nur Sex“ ist, macht es nicht einfacher.

			Ja, sicher ist es angenehmer, in einem Luxushotel im Bett zu liegen und den Freier dort zu bedienen, als in einer der Verrichtungsboxen am Strich der Berliner Kurfürstenstraße anzuschaffen, die von der Stadt als Toilette aufgestellt wurden – und um sexuelle Handlungen gegen Geld ausführen zu können. Mit der Menschenwürde ist es dort nicht weit her. Am Ende ist es aber im Kern dasselbe, egal ob im Luxusbett, im Wohnungsbordell oder in der Verrichtungsbox: Man hat mit Männern zu tun, die die Herstellung echten sexuellen Konsenses mithilfe des Machtinstruments Geld umgehen. Macht es da wirklich einen Unterschied, in welchen Räumen das stattfindet?

			Zu sagen, Escort sei gar keine Prostitution oder zumindest viel, viel besser als Wohnungsprostitution oder der Straßenstrich, zeugt nur davon, dass man eine Hurenhierarchie verinnerlicht hat, nach der ganz unten die Straßenprostituierten stehen und ganz oben die, die ihre Kunden in Hotels besuchen. Das ist schlimm und unsolidarisch, denn keine Frau ist weniger wert, nur weil sie auf der Straße steht, und keine mehr, weil sie mit in die Oper geht, bevor sie den Freier befriedigt. Und keine Frau ist mehr wert oder weniger, nur weil der Freier ihr mehr Geld gibt oder weniger. Sex mit einem Freier für 500 Euro die Stunde kann genauso schlimm sein wie ein Blowjob für 10 Euro. Wo die Frau anschafft (und ob überhaupt), sagt nichts über ihren Wert aus.

			Ich kenne Frauen, die schaffen lieber auf dem Strich oder in irgendeinem Eroscenter an, weil sie es einfach nicht mehr aushalten, von ihren Freiern zugelabert zu werden. Denn, und das muss man sich vor Augen führen, auch Escort geht richtig an die Substanz. Wenn du gerade irgendwo sitzt, wo noch andere Menschen sind, im Café oder auf dem Bahnsteig oder an der Haltestelle, dann mach doch mal einen kleinen Test: Der dritte Mann, den du siehst, das stellst du dir vor, mit dem gehst du jetzt drei Stunden in die Oper, danach zwei Stunden essen und danach noch eine Stunde ins Hotelzimmer für Sex. Und du musst dich die ganze Zeit so benehmen, dass er dich gut findet. Du musst dich körperlich so herrichten, wie es ihm gefällt. Du musst die Rolle spielen, in der er dich haben möchte (die Freche, die Devote, die Widerspenstige, die Nymphomanin …). Du musst deine Mimik hundertprozentig unter Kontrolle haben. Du musst dir stundenlang emotionalen Müll anhören und verständnisvoll sein. Du darfst nicht sagen, was du wirklich denkst, weil es ihm nicht gefallen könnte. Du musst alles, was er sagt, ganz toll finden. Und auch wenn er dir beim Sex wehtut, dich anödet oder gar ekelt, darfst du das nicht zeigen.

			Klingt das anstrengend?

			Ja, das ist es auch.

			Und manche Frauen in der Prostitution können das nicht (mehr) und schieben lieber in irgendeinem Puff eine unpersönliche Nummer nach der anderen. Dass Straßenstrich anstrengender sein muss als andere Spielarten der Prostitution, steht nämlich nirgendwo geschrieben.

			Und alle Frauen in der Prostitution, egal ob im Megapuff oder im Saunaclub, im Wohnwagen oder in der Wohnung des Freiers, haben eins gemeinsam – sie nutzen dieselbe Methode, um Prostitution auszuhalten: Dissoziation.

			Ein Survivalguide durch die Prostitution: Wie hält man das aus?

			Hast du dich mal gefragt, warum wir Frauen in der Prostitution uns einen anderen Namen geben, wenn wir anschaffen gehen? Das ist nicht nur ein Schutz vor stalkenden Freiern, es ist auch eine Hilfe dabei, in eine andere Rolle zu schlüpfen. Das Sichverbiegen, das Schlüpfen in eine andere Rolle beginnt damit, den eigenen Körper so herzurichten, dass er begehrenswert und konsumierbar erscheint. Im Bordell hast du einen anderen Namen, du trägst ganz andere Klamotten als sonst, du verhältst dich anders, den Freierwünschen entsprechend.

			Das alles hat ein bisschen was von Theater. Was dabei hilft, ist Dissoziation: das völlige Herausgehen aus dem eigenen Ich und aus dem eigenen Körper. Mit dieser Strategie schafft man es, Distanz zu schaffen zwischen sich selbst und dem, was im Außen geschieht, dem, was man eigentlich nicht erleben will. Jemandem, dem man nicht nahekommen möchte, sexuelle Befriedigung zu verschaffen.

			Dissoziieren bedeutet, den Körper von sich abzutrennen. Manche sehen sich dabei von außen, als hätten sie ein „out-of-body experience“. Manche verkriechen sich ganz weit nach innen, in einen Raum im Inneren, der keine Tür nach außen hat. Ich persönlich nutze die Taktik, die Atmung so sehr zu verlangsamen, bis der Austritt aus dem Körper geschieht.

			Zu dissoziieren und sich damit von sich selbst und dem, was man erlebt, abzuspalten, hat auch den Effekt, hinterher gut leugnen zu können, was geschehen ist. Geht es mir nach dem Freier nicht gut, weil das Erlebte potenziell traumatisierend war, kann ich mir selbst sagen: Na ja, es ist ja eigentlich gar nicht mir geschehen, sondern nur der Rolle. Ich wurde nicht missbraucht, sondern Svenja, Charlotte oder wie immer mein Rollenname war, hat das erlebt. Es ist der Rolle und der Figur geschehen, die ich gespielt habe, aber mein Ich ist heil geblieben, weil ich gar nicht in meinem Körper war oder so tief drin, dass mich nicht berührt hat, was geschehen ist.

			Es gibt viele Frauen, die dieses Tool schon kennen, bevor sie in die Prostitution gehen. Es ist etwas, das man lernt, wenn man sexuelle Gewalterfahrungen gemacht hat. Es hilft, Vergewaltigung und Trauma psychisch zu überleben. Ich habe mir manchmal vorgestellt, das geschehe gar nicht in der Realität, sondern sei alles nur geschauspielert. So als würde hier ein Film gedreht, als wäre irgendwo eine Kamera. Das hat mir geholfen, das Ganze in einer Realität zu verorten, die „nicht echt“ ist und damit auch nicht so schmerzhaft.

			Die meisten Frauen in der Prostitution nutzen Dissoziation. Sogar die, die als „freiwillige, selbstbestimmte Sexarbeiterinnen“ durch die Medien tingeln, geben Hinweise darauf, dass sie dissoziieren, wenn sie Freier bedienen – zum Beispiel wenn sie sagen, sie hätten eben ein „spannendes Doppelleben“ oder würden gern „in andere Rollen schlüpfen“.

			Im Kern nicht von dem sexuellen Missbrauch, der in der Prostitution geschieht, berührt werden zu wollen, spiegelt einfach nur den Willen wider, irgendwie so unbeschadet wie möglich wieder aus der ganzen Sache rauszukommen. Wenn man die Rolle sehr gut spielt und es schafft, sie nach der Bordellschicht oder nach dem Hausbesuch wieder abzulegen wie ein Kleidungsstück, bedeutet das auch, das traumatisierende Geschehen erfolgreich abzustreifen. Das ist natürlich keine Langzeitstrategie. Wer verletzende Erlebnisse immer unter den Teppich kehrt, hat irgendwann einen sichtbaren Berg unterm Teppich – und der quillt früher oder später hervor.

			Die Rolle, die man spielt, kann, so habe ich es erlebt, auch Halt geben. Denn sie schützt. Deswegen möchten Frauen in der Prostitution auch nicht von jedem x-beliebigen Freier nach privaten Details gefragt werden. Die Rolle und das Ich dürfen sich nicht vermischen. Das ist wichtig, um psychisch überleben zu können. Die Rolle zu spielen, das heißt eben auch: handlungsfähig zu sein, wo man sonst vor lauter Ängsten, Zweifeln und Kaputtness zusammenbrechen würde. Die Rolle zu spielen, heißt: eine schöne Hülle mit einem Inhalt zu sein, den es gar nicht wirklich gibt, und das eigene Ich tief in sich selbst zu vergraben, zumindest solange man mit dem Freier auf Zimmer ist. Und wenn man das sehr oft tut, kann es dazu führen, dass der Traumaberg irgendwann erdrutschartig über einen hereinbricht oder dass man gar nicht mehr weiß, wer man eigentlich ist. Ich hatte Zeiten, in denen wusste ich das auch nicht mehr, weil fast alle, die mich ansprachen und mit mir kommunizierten, Freier waren. Freier, die mich bei meinem Prostituiertennamen ansprachen und nicht mich, sondern die Figur meinten.

			Sich zu prostituieren, bedeutet nicht nur, sich wegzumachen, sondern auch, mit der erschaffenen Figur zu schauspielern. Das ist wahnsinnig anstrengend und nichts anderes als eine permanente Verleugnung des Selbst und seiner Impulse. Es bedeutet auch, den Freiern, die sagen: „Ich möchte, dass es dir auch gefällt“, etwas vorzuspielen.

			Vorzugeben, man wolle das, was geschieht, ebenso wie der Freier, hat auch noch einen anderen Effekt. Wenn ich zu dem Missbrauch Ja sage, der geschieht – weil ich das Geld brauche oder weil mich jemand zwingt oder, oder, oder –, kann ich mir hinterher einreden, es habe gar kein Missbrauch stattgefunden, denn ich habe Ja gesagt, ich habe mitgemacht und dabei gelächelt. Prostitution bedeutet, einem Mann, der weiß, dass man nicht mit ihm schlafen möchte, vorzuspielen, man wolle es eben doch.

			Dazu gehört absolute Selbstdisziplin: Schmerzen, Ekel, Abneigung, das Gefühl der Demütigung und Angst nicht zu zeigen und permanent die totale Kontrolle über den eigenen Körper und die eigene Mimik zu haben. Ich habe dafür immer einen Spiegel genutzt, der im Bordellzimmer hing. Ab und an warf ich – während des Akts mit dem Freier – einen Blick hinein, um zu kontrollieren: Sieht man etwa gerade, dass ich Abscheu empfinde oder es mir wehtut? Nein? Gut. Weitermachen.

			Es gibt ein weiteres Tool, das einem hilft, Prostitution zu überleben: vorgetäuschte Gelassenheit in Paniksituationen. Auch dazu gehört Selbstdisziplin – und Adrenalin ist ein freundlicher Helfer. Wer sich prostituiert, gerät oft in gefährliche Situationen. Freier werden aggressiv, Zuhälter rasten aus. Wenn man dann Panik zeigt oder Todesangst, verliert man. Mit Panik kann man nicht gut denken; in Panik zu verfallen, macht handlungsunfähig. Das ist das eine. Das andere ist, dass es sadistische Freier, Freier, die einen quälen wollen, zusätzlich reizen kann, wenn man offen zeigt, dass man gerade Todesangst hat. In der Prostitution werden so viele Gefühle unterdrückt, um psychisch zu überleben (Scham, Ekel, Angst, Schmerzen, Langeweile, Müdigkeit, Verachtung), aber wenn es zu einer lebensbedrohlichen Situation kommt, lernt man schnell, dass auch die Panik unbedingt bezwungen und verborgen werden muss – weil die Situation sonst im schlimmsten Fall eskaliert. „Absoluter Zusammenriss“ ist da die Devise. Erinnerst du dich an die Eingangsszene dieses Buches? An den Freier mit seinem Haus im Wald und an die Hunde, den Stacheldraht, den Nullempfang und den Waffenschrank? Ich habe das überlebt, weil ich meine Todesangst kontrolliert habe. Ich wusste, wenn ich ihm auch nur einen Hauch davon zeige, geilt ihn das so sehr auf, dass er mir was antut. Also habe ich mich dumm gestellt und so getan, als würde ich gar nicht merken, was hier gerade stattfindet – und war weiter frech und lustig und tat cool. Geheult und gezittert habe ich dann erst zu Hause.

			Permanent Gefühle zu unterdrücken, kostet Kraft. Manchmal hat man die nicht. Manchmal muss man im Bordell einen Freier machen, obwohl man spürt, dass man es heute nicht schafft, sich abzuspalten. Dann helfen Drogen und Alkohol. Bevor ich ins Bordell kam, habe ich höchstens mal einen gekifft. Erst im Puff kam ich zu Alkohol und den richtig krassen Sachen: Crystal und Kokain. Es hat nicht lange gedauert, dann ging es nicht mehr ohne: Ohne Drogen anzuschaffen, war absolut undenkbar.

			Viele Frauen in der Prostitution nutzen Drogen und Alkohol, um Prostitution überhaupt auszuhalten. Bei 50 bis 70 Prozent aller Frauen in der Prostitution besteht eine Substanzabhängigkeit, meistens Crack, Kokain, aber auch Heroin und vor allem Tabletten und Alkohol.245 Meistens handelt es sich um einen Mischkonsum. Einer Studie des Bundesministeriums für Frauen, Familie, Senioren und Jugend zufolge gaben 88 Prozent der Befragten an, Schmerz-, Beruhigungs-, Schlafmittel, Antidepressiva oder Drogen zu sich genommen zu haben. Im Bereich der Psychopharmaka liegt die Häufigkeit des Konsums zwei- bis dreifach höher als bei nicht prostituierten Frauen. 41 Prozent der befragten prostituierten Frauen gaben an, Drogen konsumiert zu haben (im Vergleich zu 3 Prozent der nicht prostituierten Frauen), um ihr psychisches und physisches Befinden zu beeinflussen.246 Die Untersuchung kommt zu dem Schluss, dass die Frauen in der Prostitution in beträchtlichem Maße Medikamente, Drogen, Alkohol und Tabak konsumieren, um die Belastungen der Prostitution zu entschärfen.247

			Eine andere Studie beziffert den Anteil der prostituierten Frauen, die Drogen konsumieren, um sich die Prostitution zu erleichtern, mit 70 Prozent (meist Kokain) und den Anteil der Frauen, die in der Prostitution täglich Alkohol konsumieren, mit 30 Prozent.248

			Die Psychologin Melissa Farley kam in ihrer Studie zu Prostituierten in neun Ländern auf 70 Prozent der Frauen, die Drogen konsumieren, und 54 Prozent, die regelmäßig Alkohol konsumieren, um die Prostitution durchzustehen.249

			Manchmal muss man sich die Drogen auch gar nicht selbst besorgen, weil einige Kunden mal so richtig eskalieren wollen und sie selbst mitbringen. Das passiert auch ungefragt. Mir hat mal ein Freier ohne Vorwarnung ein Päckchen Kokain auf den Intimbereich gestreut. Auf meine verdutzte Nachfrage, was das solle, meinte er, so sei es „geiler für dich“.

			Wir Frauen in der Prostitution werden konsumiert, also werden wir auch zu Konsumentinnen. Rausch ist keine Lösung, aber er erleichtert das Warten auf die Lösung – und ist damit Teil des Problems. Suchtanfällig zu sein, bedeutet, gelernt zu haben, dass es einfacher ist, sich selbst wegzumachen, als die Umstände zu ändern, die einen umgeben und belasten. Weil wir vor oder in der Prostitution schon so starke Gewalterfahrungen gemacht haben, dass das Ohnmachtsgefühl tief in uns verankert ist. Man nennt das erlernte Hilflosigkeit: zu wissen, dass man gegen die Übermacht der traumatischen Situation sowieso nicht ankommt und gar nicht um Hilfe zu fragen braucht. Man kann nur daran etwas ändern, wie man sich mit dieser Situation fühlt – und das geht gut mit Alkohol und Drogen.

			Es hilft auch, eine reiche innere Welt zu haben, in die man sich zurückziehen kann. Dadurch dass ich in meiner Kindheit schon Bücher nicht gelesen, sondern regelrecht verschlungen habe, hat sich bei mir eine üppige Phantasiewelt entwickelt, in die ich mich jederzeit zurückziehen konnte. Die Vorstellungskraft und die eigene Phantasie zu trainieren, hilft, einen inneren Raum zu schaffen, in den man sich zurückziehen kann, ohne dass die grapschenden Freierhände zu diesem Ort durchdringen können.

			Trotz und Sarkasmus sind ebenso Tools, die als Bewältigungsstrategien fungieren können. Freier anzusarkasten war meine Methode, mich nicht runtermachen zu lassen und gegen die Abwertung aufzubegehren. Und trotzig zu sein ebenso: Ihr könnt mir nichts tun, denn ich fühle nichts, wenn ich bei euch bin.

			Eine weitere wichtige Fähigkeit ist die, Dinge auszuhalten. Das konnte ich schon vor der Prostitution gut und ich habe es bei den Freiern definitiv gebraucht. Nur ein einziges Mal habe ich nicht mehr ausgehalten: Als mein Stammfreier, der darauf stand, alles „ganz langsam“ zu machen, bereits seit geschlagenen zweieinhalb Stunden an mir rumleckte und mehrere Hinweise darauf, dass er langsam mal zum Schluss kommen könnte, ignorierte. Wollte er nicht, er wollte „genießen“. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, über zwei Stunden lang von einem Menschen, den du weder attraktiv noch sympathisch findest, am ganzen Körper abgeleckt zu werden? Da reißt einfach jede Selbstdisziplin ein.

			Selbstüberwindung braucht man auch. Als ich zum Schluss nur noch Haus- und Hotelbesuche machte, hatte ich manchmal so eine Hemmschwelle, diese Termine wahrzunehmen, dass ich wie blockiert war. Bei Freiern, die schon per Mail oder am Telefon widerlich drauf waren, sträubte sich alles in mir dagegen, zu den Terminen zu gehen. Aber wenn der Kühlschrank leer ist, macht man es dann doch. Dafür habe ich mich selbst ausgetrickst, indem ich in winzig kleinen Schritten dachte. Denn wenn ich mir selbst klarmachte, dass ich jetzt zu einem Typen muss, der mich angrapscht und fickt, obwohl ich das gar nicht will, verfiel ich nahezu in Schockstarre. Also setzte ich mir kleine Ziele: Nein, du musst dich nicht ficken lassen, du musst nur duschen gehen. Fertig? Gut, dann ziehst du dich jetzt an. Und danach: Du musst nur losmachen, es ist nur der Weg bis ins Hotel. Schaffst du. Und wenn man dann an der Hoteltür steht, ist es eh zu spät. Tief durchatmen, ein letztes Mal, bevor man die Atmung verlangsamt, um aus sich aussteigen zu können, und dann: klopfen. Und es schnell hinter sich bringen.

			Absolut überlebenswichtig ist auch die Fähigkeit, sich in Täter hineinzuversetzen und Täterreaktionen vorauszuahnen. Sich in Freier hineinzuversetzen, ist sowieso etwas, das man braucht: Was möchte er? Welche Rolle soll ich spielen? Will der die Naive, die noch ganz neu im Geschäft ist? Oder die Intellektuelle, die er dann am Schluss doch fickt? Oder die Freche, die Widerworte gibt, damit er sich daran aufgeilen kann, es ihr am Ende doch mal „richtig zu zeigen“? Oder will er mal all seinen seelischen Müll loswerden und braucht Verständnis, bevor er im Bett Intimität, Zärtlichkeit und Nähe imitiert bekommt?

			Diese Fähigkeit ist auch wichtig, um Gefahren für Leib und Leben abzuwenden. Wer in der Prostitution ist, hat mit Männern zu tun, die keine Hemmschwelle haben, mit Frauen zu schlafen, die eigentlich nicht wollen. Der Schritt zu anderen Grenzverletzungen ist da nicht weit, und es ist wichtig, tausend Antennen zu haben, um jederzeit zu wissen, was im Freier vorgeht. Wird der gerade aggressiv? Habe ich ihn provoziert oder gereizt? Ist das einer, den meine Angst aufgeilt, sollte ich sie also besser verstecken? Prostitution bedeutet, Täter lesen und gefährliche Situationen vorausahnen und einschätzen zu können, um sich nicht in noch größere Gefahr zu bringen. Dazu gehört auch, im richtigen Moment keine Grenzen aufzuzeigen, wenn man nicht noch mehr Gewalt erleben will. Wenn man bei einem Hausbesuch ist, merkt, dass der Freier übergriffig wird, und vorher niemandem Bescheid gesagt hat, wo man ist, zum Beispiel. Dann kann es sein, dass Widerstand gegen eine Praktik noch mehr Gewalt erzeugt, dass einen das Wehren in noch größere Gefahr bringt, weil die Situation eskaliert. Es bedeutet, der Eskalation zuvorzukommen: Steige ich aus, lasse ich über mich verfügen, dann geschieht mir nichts weiter. Es ist eine Art der Schadensbegrenzung, gelernt zu haben, dass Sex manchmal zusätzliche körperliche Gewalt verhindert. Du bist nur sicher, wenn du lieferst – und selbst dann nicht immer. Frauen verlieren in der Prostitution durch all die Über- und Zugriffe auf ihren Körper und ihre Seele ihr Sicherheitsgefühl. Sie lernen, ganz nah dran zu sein an der Gefahr und trotzdem irgendwie zu überleben – psychisch und physisch.

			Prostitution bedeutet also auch, an ständige Fremdbestimmung gewöhnt zu sein, vor allem an sexuelle Fremdbestimmung. Und abgewertet zu werden. Man ist nur so viel wert, wie die Freier zahlen – so fühlt es sich zumindest an. Die permanente Demütigung und Abwertung führt häufig zu Selbstdemütigung, um der Abwertung durch Freier zuvorzukommen. Du denkst, ich bin eine kleine unwerte Schlampe, der du es mal so richtig zeigen kannst? Kannst du nicht, denn noch bevor du mir das klarmachst, habe ich schon genau diese Rolle eingenommen und mich damit selbst erniedrigt – bevor du es tust. Auch das Sichanbieten zur Prostitution ist schlimm. Einen Typen abscheulich zu finden, aber trotzdem dafür zu sorgen, dass er aus der Masse der Prostituierten ausgerechnet dich auswählt und benutzt, hinterlässt heftige Schäden.

			Vor allem aber erzeugt es Scham. Scham ist sowohl Voraussetzung als auch Resultat von Prostitution. Ich kenne so viele Frauen, die begonnen haben, sich zu prostituieren, weil sie sich für die Alternative (zum Beispiel beim Amt betteln zu gehen, bei einem Mann zu bleiben, von dem sie finanziell abhängig sind, oder eben den Kindern den Schulausflug nicht bieten zu können, weil keine Kohle da ist) zu sehr geschämt haben. Und Prostitution sorgt auch dafür, beschämt zu werden (man denke nur an all die Schimpfworte und an das Stigma, das damit verbunden ist) und sich selbst zu schämen.

			Sich zu schämen hat mehrere Funktionen: Es erzeugt zum Beispiel die Illusion, man hätte eine Handlungsfreiheit gehabt. Denn wenn man sich für das schämt, was man tut, spricht man sich selbst eine Verantwortung für das Erlebte zu und damit eine „agency“. Wer bereit ist, sich für das zu schämen und sich dafür schuldig zu fühlen, dass andere einen sexuell missbrauchen, der kann sich selbst als Täterin an sich selbst empfinden und vermeidet Opfergefühle wie Ohnmacht und Hilflosigkeit. Prostitution bedeutet, sich dafür zu schämen, was andere einem antun. Und das hilft auch bei der Verleugnung des Geschehenen. Denn wie könnte man sich noch weiter prostituieren, wenn man vor sich selbst zugibt, dass man misshandelt und missbraucht wird? Wie könnte man nach so einem Gedanken wieder mit einem Freier aufs Zimmer gehen? Genau: gar nicht. Man muss aber. Weil im Nebenraum ein Zuhälter sitzt oder weil die Miete fällig ist. Also schämt man sich für die permanente Integritätsverletzung und Selbstverleugnung. Prostitution bedeutet, sich Gewalt aussetzen zu müssen und sich dafür zu schämen, was andere mit einem machen – und das hat sie mit jedem sexuellen Missbrauch gemein, ob bezahlt oder nicht. Es sind die Opfer, die sich schämen und sich schuldig fühlen.

			Dazu gehört auch, die eigene Wahrnehmung anzuzweifeln. Auch das haben alle Missbrauchsopfer gemein und auch das nutzen oder lernen sie in der Prostitution. Wie anders könnte man psychisch überleben, wenn man sich vergewaltigt fühlt, der Freier aber zugleich mit dem Selbstbewusstsein eines Kunden auftritt, dem „die Ware“ zusteht, und wenn die Gesellschaft einem vermittelt, das sei doch nur ein ganz normaler Job oder man sei einfach „zu faul zum Arbeiten“ und mache „lieber die Beine breit für leicht verdientes Geld“? Niemand hält kognitive Dissonanz aus. Und deswegen gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder du änderst die Umstände oder du änderst deine Einstellung. Und wer in der Prostitution ist, steckt meist in sehr schwierigen Umständen. Da ist es leichter, sich selbst zu sagen: Ach komm, ist doch nicht so schlimm und du bist ja auch selbst schuld. Würde die Gesellschaft einem überhaupt glauben, wenn man sagt, was da wirklich geschieht? Würde man nicht eher auch noch von außen beschuldigt, beschämt und abgewertet werden? Also stellt man seine eigene Wahrnehmung infrage und sagt sich, kann doch so schlimm eigentlich nicht sein.

			All die Ängste, die Missbrauchserfahrungen aus der Prostitution, die Sorgen, die Demütigungen, die Drogen, die Suizidgedanken und Depressionen, die Gewalt, sie werden zu einem Geheimnis, das man vor anderen verbirgt. Frauen, die schon zuvor Missbrauch erlebt haben, vor allem in der Kindheit, wissen, wie es ist, schlimme Geheimnisse zu haben. Geheimnisse machen einsam. Da die Lebensrealität sich so krass von der anderer Menschen unterscheidet, beginnt man, sie zu verschweigen. Und hat bald nur noch Beziehungen zu Freiern, Zuhältern und anderen Prostituierten – Letztere verstehen einen wenigstens auch ohne Worte. Ihnen muss man nichts erklären, wenn man mit Tränen in den Augen aus dem Puffzimmer wieder in den Gemeinschaftsraum kommt. Aber so richtig tiefe Freundschaften gibt es in der Prostitution kaum. Zu sehr ist jede Einzelne mit ihrem eigenen psychischen und physischen Überleben beschäftigt, und zu heftig wird die Kontrolle durch Zuhälter ausagiert und durch Zuhälter und Freier eine permanente Konkurrenzsituation geschaffen.

			25 Prozent aller Frauen in der Prostitution haben keinen Menschen, dem sie vertrauen.250

			Sich niemandem anzuvertrauen, weil man niemandem mehr vertraut, ist auch ein Bewältigungsmechanismus. Denn vor anderen nicht zuzugeben, was mit einem geschieht, bedeutet auch, es vor sich selbst weiter zu verleugnen und damit in einer Situation verbleiben zu können, in der man, real oder gefühlt, sowieso bleiben muss. Und wie schlimm wäre es erst, sich gegenüber jemandem zu öffnen und dann doch keine Hilfe zu erhalten? Wie sollte man die dadurch entstehenden Gefühle von Ohnmacht und Verzweiflung aushalten?

			Diese ganzen Tools brauchst du, die musst du draufhaben, wenn du in der Prostitution überleben willst. Entweder du kennst sie schon, weil du zum Beispiel schon sexuelle Gewalt erlebt hast, oder du wirst sie in der Prostitution lernen. Du wirst sie brauchen, sonst gehst du kaputt.

			Würden wir mal den Versuch wagen, eine ehrliche Jobbeschreibung für Prostitution zu schreiben, sie würde so lauten:

			„Suchen eine Frau, die an Fremdbestimmung gewöhnt ist. Die sich von ihrem Körper abspalten kann und die es schafft, negative Gefühle nicht zu zeigen. Sie müssen sich in Täter einfühlen können und sexuellen Missbrauch mit einem Lächeln auf den Lippen durchstehen können. Sie müssen sich selbst überwinden können, immer wieder, mehrmals am Tag, und nett zu Ihren Missbrauchern sein. Zusatzqualifikation: Sie können dem Freier das Gefühl geben, der Missbrauch würde Ihnen gefallen und Sie würden die Abwertung nicht bemerken.“ – Das wäre mal eine ehrliche Jobanzeige für einen freien Platz im Bordell.

			Die Bewältigungsstrategien, die Frauen in der Prostitution nutzen, sind schlussendlich dieselben wie die, die Opfer sexueller Gewalt nutzen: Opfer von sexuellem Kindesmissbrauch, Opfer von Vergewaltigung.

			Warum?

			Weil Prostitution eben das ist: sexuelle Gewalt.

			Der dunkelste Punkt

			Irgendwann kommt er: der dunkelste Punkt. An dem es nur noch Anschaffen gibt und Drogen und lange Heimwege vom Bordell nachts in die Wohnung, in der ich zur Untermiete wohne. Noch nie in meinem Leben bin ich so einsam gewesen. Obwohl mich ständig jemand anfasst, berührt mich niemand mehr. Ich verdiene gerade genug, um den Tag zu überstehen, und die Hälfte davon muss ich abtreten. In meinem Kopf dreht sich gar nichts mehr. Ich laufe herum wie ein Zombie, gefühllos, Gott sei Dank. Denn fühlen möchte ich das, was ich da erlebe, nun wirklich nicht.

			Jeder Tag ist gleich. Aufstehen, ins Bordell gehen, Drogen nehmen, Freier klarmachen, kontrolliert und unter Druck gesetzt werden. Feierabend machen, in die Wohnung gehen, in der manchmal, wenn es Stress gab, einer der Fahrer vom Wohnungsbordell sitzt und mich mehr oder weniger subtil bedroht. Runterkommen von dem Crystal und dem Kokain, allein, nachts auf meiner Matratze. Schlimme Gedanken ertragen. Ich bin so depressiv und suizidgefährdet, dass ich nicht mal mehr die Kraft dazu habe, mich umzubringen. Ich warte einfach, bis mich ein Auto überfährt oder ich mal wieder überdosiere. Oder vielleicht schafft mich ja auch endlich ein aggressiver Freier weg? Jetzt bin ich eine von denen, bei denen nicht mal auffallen würde, wenn sie weg ist. Weil keiner eine Vermisstenanzeige aufgeben würde. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch existiere.

			Aber in diesem dunkelsten Jahr meines Lebens, zwischen Leben und Tod, kommt jemand zu mir und rettet mich. Als ich eines Tages in dem ersten Wohnungsbordell zum Dienst antanze, sitzen alle Frauen im Aufenthaltsraum versammelt, und als ich reinkomme, hält die Bordellchefin mir ein kleines, knalloranges Fellknäuel mit noch blauen Glupschguggln vor das Gesicht und fragt: „Willst du den haben? Mein Sohn hat ihn angeschleppt, aber ich will ihn nicht behalten, ich habe doch diese Ledercouch.“ Das Katzenbaby mauzt und weint vor sich hin, es ist viel zu klein, um schon von der Mama weg zu sein, erst fünf Wochen alt. Darf man das überhaupt, so kleine Katzenbabys schon von der Mama trennen? Ich schaue es an und bin völlig überrumpelt. Und schockverliebt. Noch bevor ich nachdenken kann, habe ich die Hände ausgestreckt und das Baby, das nicht mal so groß ist wie meine Handfläche, an mich genommen und an meine Brust gedrückt. Mir stehen die Tränen in den Augen, so gerührt bin ich über das Plüschkind, und ich beantworte nicht mal mehr die Frage, ob ich ihn haben will – so klar ist das für mich. Das Katzenbaby braucht Schutz, und bei der Bordellchefin hat es den nicht. Die sorgt sich nur um ihre Couch und ist ein egozentrischer, falscher Mensch. Nein, es muss bei mir bleiben, wohin sonst mit ihm?

			Eine Nacht darf der Sohn der Bordellchefin, der das Baby von einem Schulkameraden hat, es noch behalten. In der Zwischenzeit kontrolliere ich die Wohnung, in der ich bin, auf Unfallquellen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Wie zur Hölle zieht man ein Katzenbaby groß?! Kriege ich das wirklich hin? Aber die Alternative wäre, dass es bei Stella bleibt – und das kann man niemandem antun, die geht schon mit Menschen um, als wären sie Dreck. Wie dann erst mit einem Katzenbaby, das auf die Ledercouch pinkelt? Das setzt die doch sofort aus.

			Ich hole das Baby also am nächsten Tag ab. Es kann überhaupt rein gar nichts, nicht mal laufen oder sich putzen. Deswegen kann ich es nicht allein zu Hause lassen. Also nehme ich es überallhin mit, wo ich auch hingehe. Aus einem dicken, flauschigen Pulli baue ich ein Nest, in das ich es lege, zudecke und mit mir herumtrage. Da liegt dann das Baby, das nach der ersten Nacht bei mir auch nicht mehr schreit, und pennt. Oder schaut sich mit riesigen Augen die Welt an. Wir gehen so einkaufen, wir gehen so zur Tanke, Zigaretten holen, und wir gehen so zur Schicht in den Puff. Und wenn ich einen Hausbesuch habe und das Kätzchen im Aufenthaltsraum lassen muss, bin ich noch nicht mal richtig aus der Tür und texte den Kollegen schon panisch, weil ich Sorge habe, wie es dem Baby geht.

			Ich habe keine Ahnung von Katzen. Also setze ich mich mit dem kleinen Kater hin und erkläre ihm, dass ich einfach null Plan habe. Ich entschuldige mich für die furchtbaren Zu- und Umstände, die er hier antrifft, aber es geht nicht anders – das ist immer noch die beste Option für ihn. Ich spreche mit ihm und sage ihm, dass er mir zeigen muss, was er möchte. Und das tut er. Bald kann ich ihn lesen und er mich. Wir brauchen uns nur in die Augen zu schauen und wissen schon, was der andere denkt und was ansteht. Wenn ich ihn spätabends auf dem Heimweg vom Bordell herumtrage (ich laufe jetzt nur noch, weil andere Menschen, Straßenbahnen und Busse ihm Angst machen), singe ich ihm Here Comes the Rain Again von den Eurythmics vor. Nachts schläft er neben mir und tagsüber will er kaum von meinem Arm runter. Ich nenne ihn Alvin – der, der mit den Geistern spricht. Und nicht nur rette ich ihn – vor allem rettet er mich.

			Plötzlich gibt es einen Grund, am Leben zu bleiben. Es gibt jemanden, der mich ungemein braucht. Ich darf nicht sterben und nicht kaputtgehen und es nicht verreißen. Es ist plötzlich nicht mehr egal, ob ich high bin oder nicht, denn so kleine Babys dürfen nicht in Kontakt mit Drogenschweiß kommen. Und es ist nicht egal, ob ich einfach im Puff bleibe und wann ich Feierabend mache, denn irgendwann darf ich ihn nicht mehr mit ins Bordell bringen, weil er kein kleines Baby mehr ist, und dann sitzt er in der Wohnung, in der wir nun zusammen wohnen, und wartet auf mich. Wenn ich mittags in Richtung Bordell gehe, sitzt er im Erker und schaut mir durch das Fensterglas lange nach. Mir bricht jedes Mal das Herz.

			Alvin macht auch den Wechsel von einem Wohnungsbordell in das nächste mit. In dieser Zeit mache ich mir große Sorgen um ihn. Darum, ob er wirklich sicher ist. Darum, ob nicht doch einer der Fahrer aus dem Bordell, aus dem ich weggegangen bin, wieder in der Wohnung sitzt. Aber bis auf ein paar Drohungen, in denen Stella mir mitteilt, es könne gut sein, dass jemand mal die Tür aufstemmt und Alvin mitnimmt, geschieht nichts. Es passiert deswegen nichts, weil der Bordellbetreiber, bei dem ich jetzt bin, Hermann, keinen Pipifax macht. So ist das im Milieu. Willst du von einem Ort weg und heil bleiben, kannst du nur zum nächstschlimmeren gehen, damit dir nichts passiert.

			Jede Nacht gehen wir raus. An der Leine. Wobei ich eher diejenige an der Leine bin, denn Alvin darf laufen, wo er eben hinlaufen will. Bis nachts um drei stromern wir über Friedhöfe oder üben im Park, auf Bäume zu klettern. Denn ich will, dass Alvin nicht an Langeweile leidet, wenn ich schon immer so lange im Puff sein muss.

			Mein körperlicher und psychischer Zustand wird immer schlimmer. Ich habe Kreislaufprobleme, schlafe teilweise nächtelang nicht, esse nicht. Mehrfach überdosiere ich aus Versehen meinen Drogenkonsum, dann setzt mein Atem aus, ich habe Herzrasen und Todesangst. Mir wächst alles über den Kopf. Frau Schneider, die Psychologin, hat sozialpädagogische Hilfe beim Jugendamt beantragt, aber ich kann dort nicht hingehen, da es nur am Vormittag geht, wenn ich noch völlig verkatert bin. Und ich habe auch gar kein Geld für die Zugfahrt und kann nicht einfach mal so einen Tag nicht ins Bordell gehen. Es geht mir sehr schlecht, ich habe keine Kraft mehr, zu kämpfen. Andererseits aber ist da Alvin, dessen Leben von mir abhängt.

			Es ist, als hätte ich keine Kraft mehr, nicht mal zum Aufstehen, gerade nicht zum Aufstehen. Ich schreibe teilweise nicht mal mehr Tagebuch, etwas, das ich, egal wie schlimm es um mich herum war, sonst immer täglich getan habe. Aber ich weiß nicht mehr wofür. Ohne Drogen geht es nicht mehr, die Entzüge sind immer so schlimm, dieses tagelange Schlafen danach kann ich mir nicht leisten, ich muss ins Bordell und dort liefern. Und wenn ich nichts ziehe, kommt immer die Traurigkeit hoch. Ich spüre sie drücken, hinter den Augen, wie Tränen, und im Bauch, wie Brechreiz. Ich will nicht mehr und ich kann nicht mehr. Es ist mir alles so egal, und das, was mir nicht egal ist, Alvin, schmerzt so sehr, dass ich es nicht ertragen kann. Da ist nichts am Horizont, einfach nichts. Und selbst das ist egal.

			Im Bordell ist kaum was los, es läuft nichts, mir ist dauernd schlecht von dem Geziehe. Das macht wirklich nur kaputt. Und Paranoia. Die Freier, die ich habe, sind einfach schlimm. Ein Stammkunde von mir will jedes Mal mit mir koksen, für ihn ist das eine geile Ausnahme, eine Orgie im Bordell, für mich ist es Alltag. Danach sind meine Brüste jedes Mal blau, ich habe sowieso ständig blaue Flecken, von denen ich nicht mehr weiß, woher sie kommen.

			Und zwischen den Tagen im Puff und der Angst um Alvin, zwischen den Überdosen und dem Nebel im Kopf entdeckt Alvin die Welt. Während alles um mich herum dunkel wird, baue ich ihm einen Sitzplatz am Fenster, damit er seine sonnige Fellfarbe auffrischen kann, während ich weg bin. Nachts üben wir, wie man in Laubhaufen springt. Ich bin nicht die perfekte Mutti, aber die beste, die er kriegen kann. Jemand anderes ist da nämlich nicht. Und ich gebe mir alle Mühe. Versuche, in all dem Chaos einen Alltag hinzukriegen, damit er nicht in einer Müllhalde lebt. Beschenke ihn zum Nikolaus.

			Immer öfter habe ich Blasenentzündung und Fieber. Wie es sich anfühlt, nicht gleich umzukippen, weiß ich schon nicht mehr. Ich bin total isoliert. Da ist niemand mehr in Reichweite und trotzdem mache ich mein Handy aus. Ich bin nicht mehr erreichbar, nur noch für Alvin. Er folgt mir, wohin ich auch gehe. Eigentlich könnten wir die Leine, an der ich hänge, auch weglassen.

			Immer und immer wieder versuche ich, einen Entzug zu machen. Einmal halte ich es acht Tage aus, ohne was zu ziehen. Aber den Bordellbetrieb durchzustehen, ohne sich zuzuknallen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bin mittlerweile an einem Punkt, an dem ich weiß, dass ich eine Veränderung brauche, dringend. Aber ich habe keine Kraft in mir, sie zu planen. Oder sie gar durchzuziehen. Und ich weiß, ich kann nicht einfach weg hier, aus diesem Bordell, ich darf nicht. Und das, was danach kommt, das stehe ich nicht durch. Immer wieder habe ich heftige Abstürze, Zusammenbrüche.

			Alles ist mir zu viel. Die Düsternis hat mich im Griff. Der Puff ist die Hölle. Die Bude klarzukriegen, ist echt Sklavenarbeit. Telefondienst, Zimmer machen, Handtücher waschen, aufhängen, abnehmen, legen, duschen und, so nebenbei, Kunden klarmachen. Immer wieder dieses Angeschnauztwerden von Hermann, die Kontrolle durch den Wirtschafter Fiete. Die Kunden, die grob sind oder mich volllabern. Das mehrfache Miterleben der unschönen Tatsache, dass Hermann meine Kollegin Suse gegen ihren Willen fickt. Suses anschließende Fehlgeburten. Ich bin nur noch müde, alles ist so kräftezehrend. Und da ich keine Kräfte mehr habe, nagt mich jeder Tag runter bis auf die Knochen. Und tief in mich hinein. Frisst sich durch wie ein Geschwür.

			Ich denke nichts, ich fühle nichts. Manchmal bin ich sogar zu verpeilt, um im Bad auf der Waschmaschine eine Line zu ziehen, bevor ich einen Freier klarmache. Dann ist es ganz schlimm. Dann erschrecke ich, wenn ich angefasst werde, und kann das Entsetzen kaum unterdrücken. Bin offen wie rohes Fleisch, in dem Typen herumwühlen. Sie drehen mich, wie sie es haben wollen, ficken mich, rammen mir ihren Schwanz in die Kehle, bis ich würgen muss.

			Ich fühle mich wie ein Eisklotz. Erst nachts, wenn ich zu Alvin gehe, taue ich auf. Er rennt mir immer schon entgegen, spricht mit mir, wir haben so eine Art Geheimsprache, ein mauzender Singsang. Dann nehme ich ihn hoch, drücke ihn heftig an mich ran und fühle, wie er sich an mich kuschelt und schnurrt. Nur mit dem Weichsein, das ich mir da erlaube, kommt auch immer der Schmerz hoch über das, was ich an diesem Tag im Bordell wieder über mich ergehen lassen habe.

			Eines Tages nehme ich mein Tagebuch mit ins Bordell. Heute bin ich alleine, meine Kollegin Suse ist woanders. Ich ziehe eine Line und dann bricht es aus mir heraus. Zum ersten Mal gebe ich vor mir selbst zu, wie schlimm meine Lage ist. Ich schreibe:

			Warum gestern dieser Zusammenbruch, dieses totale Absacken und Aufgeben? Vielleicht kann ich diesen Job nicht mehr machen, vielleicht halte ich es jetzt schon nicht mehr aus, dass dieses verlogene System existiert, in dem alte, geile Männer junge Mädels ficken, ja, sich richtiggehend zurechtzüchten – denn so wie früher „geschändete“ oder „gefallene“ Mädchen in die Prostitution gegeben wurden (gängige Praxis im Mittelalter – und danach auch noch, einmal „entehrt“ kommts ja nicht mehr drauf an), so werden auch jetzt Töchter von ihren Vätern, Brüdern, Großvätern und Onkeln missbraucht, steigen danach folgerichtig in diese Branche ein und werden weiterhin behandelt wie Dreck, kriminalisiert, diskriminiert und missbraucht.

			An meiner Notlage, an der ich eine Teilschuld auch dem deutschen Staat zuschiebe, der es eben nicht für nötig hält, missbrauchten, misshandelten, „asozialen“ Kindern eine Chance zu geben – eine zweite wenigstens, wenn die Startbedingungen, an denen Kinder nun mal nichts ändern können, schon so beschissen waren –, an dieser Notlage jedenfalls verdienen gleich mehrere Männer und patriarchale Systeme: meine Freier, mein Zuhälter und der deutsche Staat. Ich wurde benutzt und rausgeschmissen aus der Gesellschaft, als sei es meine Schuld gewesen, dass ich misshandelt wurde, und jetzt stehe ich im Abseits. Jeder kann mit mir tun, was er will. Scheinbar kann mich jeder, der es nur will, ficken, na ja, nicht mehr ganz jeder, jetzt nur noch die, die zahlen, und am liebsten hätten sie es ja, würde ich ihnen endlich alle Löcher zur Verfügung stellen, und daran verdienen die Herren vom Finanzamt ja gerne auch noch was, nicht wahr, mal abgesehen vom Zuhälter, dem ich sein Haus, seinen Jeep, seine S-Klasse erficke, während auch er mich freilich ficken kann, wenn er will, selbstredend, siehe sein Umgang auch mit meiner Kollegin, die ihm gegenüber nicht Nein sagen darf, sonst krachts.

			Und auch der Freier hat viel davon, doch nimmt er sich zuweilen noch viel mehr heraus, als er eigentlich darf, aber mein Gott, was soll man schon nicht dürfen mit einer, die so viele Schwänze lutscht, mit einer, die nach Freierlogik ja den ganzen Tag geil sein muss, und auch dafür müsste man sie bestrafen, wahrscheinlich braucht sie es nur mal wieder so richtig besorgt.

			Genau das spielen wir ihnen vor, jeden Tag, denn über Huren, die nichts mitmachen, beklagen sie sich ja täglich bei uns, entweder wir sind eine von den schlechten (und verdienen nichts) oder sie erzählen uns von ihrer Odyssee durch die Puffs und all den schrecklichen Mädels, die du ja echt nicht ficken kannst, und wir kriegen dann immer unser „Lob“ ab. Das tut so weh, das kannst du dir nicht vorstellen.

			Erstens machen wir nicht genug. Und dann empören sie sich: „Was, es ist kein Französisch pur dabei, das ist doch längst Standard, und da fühl ich doch gar nichts, und du hast doch auch nichts davon, bei dem Gummi.“ (Was soll ich, denke ich mir, auch davon haben, denken die echt, ich hab lieber fremdes Sperma oder einen ungewaschenen Pimmel im Mund? Dann doch lieber nen Gummi.) Und: „Du schluckst das doch gerne, das gehört doch dazu, und was, kein Anal dabei, wieso denn nicht, das kann doch so schön sein, und du hast es doch bestimmt noch gar nicht probiert.“ (Ja, vielleicht ist es für EUCH schön, und nein, ich wills auch nicht probieren, tut mir bei KG 34 vielleicht auch weh, schon mal daran gedacht?). Aber ein Nein ist kein Nein: „Aber wenn schon kein Anal, darf ich doch wenigstens ein bisschen an dir rumspielen, gelle?“, und dann machen sie es einfach und versuchen dann eben doch, dir den Finger in den Arsch zu drücken. Und die Diskussionen gehen weiter: „Was soll das heißen, Küssen ist in dem Metier nicht üblich, das wusste ich noch gar nicht, und wieso das denn, versteh ich gar nicht.“ – Genau, warum solltet ihr auch nicht auch das Allerletzte von uns noch in Anspruch nehmen, wo ihr das meiste von uns eh schon habt? „Küssen macht man doch so beim Ficken, und darf ich dir auf den Bauch spritzen, auf die Titten, aufs Gesicht, auf die Fotze? – Nicht!? Wieso denn nicht, davon wird man doch nicht schwanger, und ich bin doch gesund, wie du siehst.“ (Ja, der kommt tatsächlich immer wieder, dieser Spruch.) Und überhaupt: „Komm, so ein bissl kann ich meinen Schwanz doch blank an deiner Muschi reiben, passiert doch nichts, sonst ist das doch alles so unpersönlich, da kommt doch gar kein Gefühl auf.“

			Und so gehen sie munter den ganzen Tag an unsere Grenzen, und wenn ich eins gelernt habe, als ich meinen „Service“ „erweitern“ musste, damit ich überhaupt was verdien und nicht verhunger, dann das: Es ist nie genug. Nie genug „Service“. Bläst du pur und schluckst, bietest du Küssen an, dann wollen sie dich fisten, dir nach einem harten Analfick ins Gesicht spritzen und dich würgen. Bietest du das an, wollen sie dir in den Mund pissen, sich den Arsch lecken lassen und dich mit Deepthroat an den Rand des Erstickens oder Kotzens bringen.

			Mal davon abgesehen, kann man, wie es beliebt, Dildos und Schwänze in mich reinstecken, wies einem halt grad lustig ist, und Gleitgel oder nass machen oder überhaupt vorher mal fragen, muss nicht sein, ich bin ja eh den ganzen Tag geil. Am besten mache ich mich auch noch über sie her und tu so, als hätte ich nur auf einen wie sie gewartet. Ich wollte es ja so, heißt es dann danach, hab mich doch benommen wie ein Tier – teilweise vor Schmerz übrigens, physischem und psychischem.

			Und wie sie jammern! Gott, haben sie es schwer. Erst mal muss man ja so lange suchen, bis man ein Mädel gefunden hat, an dem man sich auslassen kann, ohne dass sie „widerspenstig ist“ (= es sich erlaubt, Sexualpraktiken abzulehnen oder Grenzen zu setzen). Besser noch sie ist dauergeil wie eine läufige Hündin, natürlich schön eng, und gut aussehen muss sie freilich, sonst lässt man sich nicht dazu herab, sie zu missbrauchen, sonst ist sie nicht annehmbar, und während draußen die Freier zu Recht nicht mal mit dem Arsch angeschaut werden, sind ihnen hier manchmal meine Tittchen zu klein, ist ihnen mein Französisch mit Gummi nicht recht, habe ich nicht die richtige Haarfarbe oder sonst was. Manchmal sehe ich ihnen auch nicht „deutsch“ genug aus.

			Wenn sie sich dann aber dazu „herablassen“ (ja, so empfinden sie es), mich zu ficken, wollen sie das ganze große Programm, der König heißt Kunde, und wann kommt denn schon mal einer, der es mir so richtig, richtig besorgt? Und dann höre ich mir noch so Sachen an wie: „Ich bin richtig gut im Bett, was? Eigentlich müsste ich ja Geld dafür bekommen“, oder: „Komm, so schlecht schau ich doch nicht aus, da können wir es doch auch für 80 Tacken machen, oder?“

			Das Demütigendste aber ist und bleibt, denen auch noch einen Orgasmus vorspielen zu müssen. Dreckshuren sind wir, und wir haben es ja nicht anders verdient, aber jeder braucht uns, um seinen verdammten Schwanz in uns reinzustecken, und jeder verdient an uns. Das ist der Gipfel des Kapitalismus, glaube ich.

			Und danach wollen sie dann ganz schnell weg, denn jetzt haben sie ja abgespritzt, dann wird noch kurz gejammert: „Für uns ist das auch nicht leicht auszuhalten, dieser Konflikt, aber was soll ich machen, meine Frau ist da nicht so offen!“, kurzes Bad im Selbstmitleid, kurzes Vortäuschen von Reue, kurzer Tätschler auf den Po und: „Bis bald.“ Ein großes Schauspiel und Kino. Das ist der Preis dafür, dass ihnen die Institution Prostitution zusteht, und, das muss man deutlich sagen, sie zahlen ihn gerne, denn er ist gering, geringer im Wert sind dann nur noch wir Huren.

			Genug von dem Thema. Ich könnte heute keinen weiteren Kunden mehr machen, das täte mir zu weh. Es sich selbst einzugestehen und offenzulegen, fühlt sich tödlich an. Zwar befreit es auch irgendwie, aber die Angst vor Montag ist wieder da, wo ich so verletzlich dann nicht mehr sein darf, wo ich dann wegschieben muss, zu wissen, dass es Missbrauch ist, wenn nicht ein weiterer Mord an meiner Seele geschehen soll.

			Und dann heule ich endlos. Nachts um drei stapfe ich dann mit Alvin durch den Schnee und bin völlig aufgeschmissen. Und habe Eiskristalle auf den Wangen.

			In dieser Nacht liege ich auf meiner Matratze wach, weil ich schon wieder überdosiert habe. Ich habe einfach keinen einzigen Freier mehr nüchtern ausgehalten. Mein Herz rast, es stolpert, es setzt aus, genau wie mein Atem. Ich traue mich nicht, die Augen zu schließen, weil dann schreckliche Bilder hochkommen. Und weil ich fürchte, im Schlaf an Atemaussetzern zu ersticken. Vier Tage wach und sieben Tage nichts gegessen. Ich werde nie was hinkriegen, wenn ich weiter ziehe. Und ich werde nie aufhören können, mich zu prostituieren, wenn ich in diesem Bordell bleibe. Aber ich kann auch nicht weg, Hermann macht mich sonst fertig. Muss ich jetzt für immer anschaffen und mich durch Drogen kaputtmachen, um das auszuhalten? Ich bin völlig verzweifelt. Und fühle mich völlig allein. Und so kaputt, dass ich nicht mal mehr Hilfe annehmen könnte, wenn es welche gäbe. Ich habe Suizidgedanken, die nur deswegen Gedanken bleiben, weil das Bernsteinauge neben mir liegt. Ihn kann ich nicht zurücklassen, denn es gibt keinen, der sich um ihn kümmern würde. Wenn ich so weitermache, verrecke ich, und das darf ich nicht, denn Alvin soll leben. Wir müssen hier raus, aus dieser Situation, aus dem Drogensumpf, dem Bordellscheiß, aus dieser Wohnung, in der wir nicht sicher sind. Er soll sich im Sonnenlicht räkeln und mit mir Schneeflocken bestaunen und auf dem Friedhof hinter Eichhörnchen herjagen. Und lernen, wie man von Bäumen, auf die man geklettert ist, wieder runterkommt.

			Und da, plötzlich, setzt mein Herz aus. Lange. Hört einfach auf zu pochen und zu pumpen und steht still. Ich fühle es, etwas stimmt nicht, wo ist mein Herzschlag hin? Das kann doch nicht wirklich sein jetzt? Heiße Panik durchschwappt mich, mein Brustkorb platzt gleich. Ich kriege keine Luft. Ich kralle mich ins Kissen und kann es nicht fassen. Scheiße, das wars jetzt. Diesmal war es ein Zuviel an Drogen zu viel. Ich würge und spüre ein graues, nadelstichiges Prickeln meinen Nacken die Schädeldecke hochschleichen, und ich weiß, was das ist: das Ende. Alles bricht aus meinem Körper raus, als stünde er unter Druck, als läge ich unter einer Straßenwalze: Tränen, Wahrnehmung, der Geruch von Todesangst – alles verabschiedet sich und fließt nach oben, über meinen Körper hinweg.

			Und da.

			Mit einem Mal.

			PADUMP

			Ein Schlag.

			PADUMP

			Ein zweiter Schlag.

			PADUMP

			Ich falle in mich zurück.

			Und kriege wieder Luft.

			PADUMP

			Und eine kleine karamellige Sonne liegt neben mir und schaut mich mit großen Augen an, als wäre ich die große All-Mama. Niemals weg. Immer da. Bereit, alles für ihn zu tun.

			Und er hat recht. Ich werde alles für ihn tun.

			

			
				
					*Dieses Wort gendere ich zumeist nicht, weil es nur extrem wenige Betreiber gibt, die nicht männlich sind.

				

				
					*„Sissys“ sind Männer, die in Frauenkleider schlüpfen und sich dann als „Schlampe“ erniedrigen lassen wollen.

				

				
					*Bei einem Crempie beobachtet der Mann, wie das Sperma aus Vagina oder Mund der Frau herausläuft.

				

				
					**„Fisten“ bedeutet, die Faust in die Vagina geschoben zu bekommen.

				

				
					***AV = Analverkehr, GV = Geschlechtsverkehr

				

				
					*„Pussy sliding“ bedeutet, dass der Penis sich ohne Kondom an der Vagina reibt.

				

				
					*Nein, es war nicht Robert Enke.

				

				
					*Beim „Falleschieben“ handelt es sich um einen Trick, mit dem die Prostituierte Geschlechtsverkehr vortäuschen kann, während in Wirklichkeit keine Penetration stattfindet.

				

				
					*Wenn du Freierforenzitate lesen möchtest, empfehle ich dir den Blog Die unsichtbaren Männer. Dort ist auch gelistet, welche Foren es noch gibt, sodass du dich selbst darin umschauen kannst, wenn du möchtest: https://dieunsichtbarenmaenner.wordpress.com/

				

				
					*Die aufgelösten Abkürzungen entstammen einer von mir gekürzten Liste folgender Seite: https://www.eis.de/blog/sexabkuerzungen

				

				
					*CIP = cum in pussy, Verkehr ohne Kondom / 150460 = 150 Euro für 60 Minuten

				

				
					*ZK = Zungenküsse

				

				
					**70430 = 70 Euro für 30 Minuten

				

				
					*150460 = 150 Euro für 60 Minuten / WHG = Wiederholungsgefahr / AZF = Abzockfotze

				

				
					*NS = Natursekt, Urin

				

				
					*GF6 = Girlfriendsex, Sex wie mit einer Freundin

				

				
					*Melissa Farley, eine US-amerikanische Psychologin, fand heraus, dass 57 Prozent der Frauen und Mädchen in der Prostitution davon berichten, in der Kindheit sexuell missbraucht worden zu sein, 49 Prozent berichten von teilweise schweren körperlichen Misshandlungen in der Kindheit. Farley, Melissa et al. (2004): Prostitution and Trafficking in Nine Countries, hier S. 11, abrufbar unter: http://www.prostitutionresearch.com/pdf/Prostitutionin9Countries.pdf

				

				
					*Detlef Ubben, ehem. Chefermittler des LKA Hamburg für Menschenhandel und Zwangsprostitution, und Manfred Paulus, Leiter des Dezernats zur Bekämpfung von Sexualdelikten Ulm a. D., schätzen den Anteil der Frauen, die nicht freiwillig in der Prostitution sind, auf 95 Prozent: https://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2012-10/zwangsprostitution-deutschland-menschenhandel

				

				
					*Tatsächlich ist nach dem Palermo-Protokoll die Zustimmung des Menschenhandelsopfers nicht relevant dafür, ob Menschenhandel vorliegt oder nicht.

				

				
					*Bei Facebook habe ich unter „Freier im Fokus“ Screenshots einiger Beiträge des bereits gelöschten Forums hochgeladen: https://www.facebook.com/FreierimFokus

				

				
					**Ich habe die Namen der Männer unkenntlich gemacht.

				

			



Ausstiege, bleibende Schäden und die Sache mit der Polizei

			Der erste Ausstieg

			Als ich am nächsten Tag ins Bordell gehe, nehme ich einen Notizblock mit. Am Küchentisch schreibe ich auf, welche konkreten Schritte ich tun muss, um hier rauszukommen: Ich muss dringend einen Entzug machen, ich brauche einen sicheren Wohnort und eine finanzielle Absicherung. Mein Ausweis ist abgelaufen, schon lange, ich habe mich nicht getraut, ihn zu verlängern, weil ich keine Meldeadresse habe. Was wird passieren, wenn ich das tue? Muss ich dann Strafe zahlen? Ich weiß es nicht. Ich muss mich neu immatrikulieren, ich muss zu ÄrztInnen gehen, dort war ich schon so lange nicht mehr. Ein klarer Kopf muss her. Und ich brauche Ruhe. Eigentlich. Die bekomme ich nicht. Aber den Rest, den erkämpfe ich mir Schritt für Schritt.

			Heimlich gehe ich zu einer Beratungsstelle für Prostituierte. Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht weiß: Diese Beratungsstelle kämpft dafür, Prostitution als „Sexarbeit“ anzuerkennen. Bei einer Sozialarbeiterin schildere ich die problematische Lage, in der ich bin. Dass ich Angst vor Hermann habe. Keine finanzielle Sicherheit und Angst vor Ämtern. Dass ich drogenabhängig bin, nicht gemeldet und so traumatisiert, dass ich einfach nicht mehr klarkomme. Sie hört sich alles geduldig an, aber als ich fertig bin, schaut sie mir ins Gesicht und sagt: „Tja, wenn das alles so schlimm ist, warum gehen Sie dann nicht einfach?“ Ich antworte: „Weil ich nicht einfach aussteigen kann, ich brauche Hilfe.“ Noch während sie sagt: „Der Job ist nicht das Problem, das ist einfach Sexarbeit. Wenn Sie damit nicht klarkommen, gehen Sie halt einfach nicht mehr ins Bordell“, stehe ich auf und verlasse den Raum. Jetzt bin ich aufgeschmissen. Wenn schon Beratungsstellen für Prostituierte mir nicht helfen können oder wollen, wer dann? Ich wende mich an eine zweite Beratungsstelle, die nicht auf Prostitution spezialisiert ist. Mehrmals erscheine ich dort, auch wenn es mir schwerfällt, mich nach Nächten im Puff urfrüh aus dem Bett zu quälen und durch die halbe Stadt zu fahren. Die Frau, die dort die Beratungen macht, ist wahnsinnig nett. Aber leider versteht sie überhaupt nichts von Prostitution. Ich muss alles erklären. In ihrer Welt findet Prostitution nur nachts statt und am Straßenstrich, und Freier sind Männer, die aussehen wie Monster. Gegen Zuhälter, die einen bedrohen, geht man einfach zur Polizei und die Sache ist geritzt, und alle Ämter reißen sich nur darum, einem zu helfen. Es fällt mir so schwer, ihr meine Lebensrealität verständlich zu machen. Irgendwann habe ich keine Kraft mehr dafür, dort hinzugehen. Wenn ich andere dazu tragen muss, mir zu helfen, mache ich es lieber gleich selbst. Und es ist auch nicht schön, sich wie ein Alien zu fühlen, wenn man anderen davon erzählt, wie das eigene Leben so ist. Immer zu hören: „Das ist so schlimm, was Sie erzählen, das kann ich ja kaum glauben“, oder: „Aber Sie sehen das alles so klar und wirken so kraftvoll, wieso stecken Sie denn da überhaupt in so einer Lage?“

			Okay, ich habe kein sicheres Obdach, kein Geld, keinen Job und keine Person, die mir hilft – also muss ich es alleine tun. Beratungsstellen? Die Hoffnung stirbt zerfetzt.

			Was Frauen brauchen, um aus der Prostitution auszusteigen, ist unterschiedlich. Einen Standardausstieg gibt es nicht. Aber meistens ist die Problemlage komplex. Mal wird eine Wohnung benötigt, mal gibt es schon eine. Manche Frauen brauchen einen Job, andere haben nebenbei schon einen. Manche sprechen Deutsch, andere brauchen einen Deutschkurs. Therapie brauchen sie fast alle, aber es ist nicht so leicht, das durchzuboxen. Ein anderes Umfeld muss her und manchmal ein Aufenthaltstitel oder eine Arbeitsgenehmigung. Dann muss geklärt werden, ob man zur Polizei geht oder nicht. Oder wie man die Schulden, die aus vom Zuhälter produzierten Pseudoschulden und Bußgeldern bestehen (für die Reise nach Deutschland, fürs Zuspätkommen, fürs Freierablehnen …), zurückzahlt und ob überhaupt. Und Drogen- und Alkoholentzüge braucht es auch oft.

			Das ist so viel, dass es mit einem „Dann gehen Sie halt einfach nicht mehr ins Bordell“ nicht getan ist.

			Leider gibt es für Frauen in der Prostitution in Deutschland nicht so viele Beratungsstellen. In Thüringen zum Beispiel gibt es keine einzige.

			Und die Beratungsstellen, die es gibt, sind manchmal nicht auf der Seite der Prostituierten. Eine Frau, die ich später beim Netzwerk Ella kennenlernte, erzählte mir, dass sie in Hamburg auf St. Georg auf den Strich gegangen ist. Das ist ein sehr schlimmer Drogenstrich. Sie sei ab und zu in die dortige Beratungsstelle gegangen, weil man da duschen konnte und einen Kaffee trinken. Und eines Tages sah sie dort, gerade zur Tür reingekommen, eine Petition liegen. Dafür, Prostitution als Sexarbeit anzuerkennen. Die Sozialarbeiterinnen hatten sie angefertigt und baten sie, zu unterschreiben. Aber das tat sie nicht. Sie rastete komplett aus, weil sie nicht verstand, wie Menschen, die tagtäglich sehen, was den Frauen auf dem Hamburger Strich angetan wird, das verharmlosen und als Job anerkannt wissen wollen. Sie ist dann nicht mehr hingegangen. Und ich verstehe sie.

			Leider sind viele Beratungsstellen für prostituierte Frauen so drauf.

			Eine bayerische Beratungsstelle feiert ihr Jubiläum mit Chefinnen von Prostitutionsagenturen. Der Leiter eines sächsischen Gesundheitsamtes mitsamt Beratungsstelle tritt bei Pro-Prostitutions-Veranstaltungen als Redner auf und verherrlicht auf seiner privaten Website Prostitution als ganz tolle Chance für Männer, die Beeinträchtigungen haben oder sich einfach mal ausprobieren wollen. Eine andere Beratungsstelle schaltet sich nach dem Doppelmord an zwei Prostituierten in Nürnberg in die öffentliche Debatte ein und befindet, man dürfe nicht sagen, dass Frauen in der Prostitution eine Risikogruppe hinsichtlich erlebter Gewalt seien, weil man sie damit stigmatisiere. Die Leiterin einer Brandenburger Beratungsstelle lacht im Radio über den Vorschlag, Freier per Gesetz dazu zu zwingen, ein Kondom zu verwenden. Eine Beratungsstelle aus Berlin, die Gelder für Ausstiegsarbeit bekommt, bietet stattdessen Einstiegsberatungen an.

			Alles nur Einzelfälle? Leider nicht. Ich kenne Frauen, die aussteigen wollten, sich an Beratungsstellen gewendet haben und denen, genau wie mir, gesagt wurde, der Job sei nicht das Problem – ob man sich nicht einfach in der Sexarbeit umorientieren wolle? Wie wäre es denn mal mit S/M oder Escort? Oder mit einem Wechsel vom Strich in ein Laufhaus?

			Es gibt viel zu wenig Beratungsstellen und die existierenden sehen Prostitution oftmals nicht als Gewalt an.* Das ist ein großes Problem, denn wenn man aussteigen möchte, ist man sowieso schon mit den Nerven und dem Selbstwertgefühl am Ende. Dann noch zu hören, dass das Problem man selbst sei, weil man einen so tollen Job, bei dem man sich sexuell so wunderbar austoben könne, nicht auf die Kette kriegt, das ist schlimm.

			Die Tage vergehen. Ich lerne einen neuen Mann kennen, seine sexuellen Übergriffigkeiten nehme ich nicht als solche wahr, so gewöhnt bin ich daran. Auch ist es für mich längst Standard geworden, Männer, mit denen ich eine Beziehung eingehe, finanziell zu „unterstützen“. Ich sehe nichts Schlimmes daran, ich kenne es nur so.

			Irgendwann ziehe ich zu ihm. Alvin hat jetzt einen Balkon, auf dem er gerne liegt und sich die Sonne aufs Fell scheinen lässt. Und wir fangen an, im Hinterhof ohne Leine spazieren zu gehen. Er freut sich wie Bolle, denn jetzt hat er ein eigenes Revier. Wir toben im Schnee rum und spielen Schneeballfangen.

			Immer wieder entziehe ich. Allein und zu Hause. Ich weiß nicht, dass man das nicht ganz allein tun darf, weil es gefährlich ist. Ich schaffe teilweise über eine Woche ohne Kokain und Crystal, aber dann breche ich doch immer wieder ein, denn ich gehe immer noch ins Bordell, und Freier ohne Highsein klarzumachen, kriege ich einfach nicht hin. Bei jedem Entzug habe ich Fieber, Kotzerei, heftige Depressionen und Suizidgedanken. Aber ich will, ich will unbedingt. Und in gestohlenen Zaubermomenten im schönsten Frühlingslicht der Welt gehe ich immer dann, wenn es mir wieder besser geht, mit Alvin draußen seine KatzenfreundInnen besuchen.

			Und dann, eines Tages, laufe ich zum Bordell und weiß: Heute ist der Tag. Ich habe keinen doppelten Boden und kein Sicherheitsnetz, aber ich weiß, heute gehe ich zum letzten Mal hierhin. Ich mache ein paar Freier, tue wie immer, schalte zum Feierabend die Diensthandys aus und ziehe die Bordelltür zum letzten Mal hinter mir zu. Und ich weiß: Jetzt kommt er, der Sturm.

			Als ich am nächsten Morgen nicht im Bordell auftauche, geht es los. Mein Handy ist voller verpasster Anrufe von Hermann, er schreibt mir SMS mit wüsten Drohungen. Da er nicht weiß, wie ich wirklich heiße und wo ich wohne, zwingt er meine Bordellkollegin Suse, es ihm zu sagen. Sie lügt für mich und behauptet, es selbst nicht zu wissen. Jetzt rettet mir das Leben, dass ich mich, als ich ihm das erste Mal begegnet bin, mit falschem Namen vorgestellt habe. Er fährt wochenlang in sämtlichen Stadtvierteln herum, in denen er mich vermutet, und sucht mich. Ich traue mich die erste Zeit überhaupt nicht aus dem Haus. Er fragt in den anderen Puffs der Stadt, ob ich dort aufgetaucht bin, aber ich lasse mich nirgendwo blicken.

			Ich habe fürchterliche Angst. Jemand mit zehn Jahren Knasterfahrung wegen Drogen, Waffen, räuberischer Erpressung, schwerer Körperverletzung und Sexualdelikten ist hinter mir her. Jemand, der mit Frauen handelt, sie schlägt und vergewaltigt, sie tätowiert, als wären sie sein Eigentum.

			Ich weiß nicht, wie ich mich schützen soll. Zur Polizei kann ich nicht gehen, denn ich habe nicht das Gefühl, dass man mir dort glauben würde. Oder vielleicht würde man mich wie eine Kriminelle behandeln? Und wer glaubt schon einer Nutte? Die ist doch sicher selbst schuld. Und wird nicht alles noch schlimmer, wenn man Hermann Ärger mit der Polizei macht? Und wie wollen die einen schützen? Er läuft doch seit Jahren frei herum, schlägt, vergewaltigt, verkauft Frauen und vertickt Drogen im ganz großen Stil.

			Ich weiß, dass er mich zu Brei schlagen oder verschwinden lassen kann, wenn er mich findet. Keine Frau verlässt seine Bordelle, ohne Ablöse zu zahlen, und ich habe nicht dafür gezahlt, wieder frei sein zu dürfen. Er sucht noch lange nach mir. Finden wird er mich nie.

			Meiner Kollegin Suse ergeht es nicht so gut wie mir. Sie steigt ein paar Monate nach mir aus, macht es wie ich, geht einfach nicht mehr hin – doch weil er ihren Namen kennt und ihre Adresse, bricht die Hölle los. Mehrfach steht er plötzlich in ihrer Wohnung und droht ihr. Dass er sie vergewaltigt habe, werde ihr niemand glauben, sie habe sich das ausgedacht. Außerdem schulde sie ihm noch Geld – die Ablöse. Er zersticht ihre Autoreifen und erzählt ihrem Freund, dass sie anschaffen war – die Beziehung zerbricht. Er ruft ihre Eltern an, fordert 3000 Euro, damit er sie in Ruhe lässt. Der Terror zieht sich über ein Jahr hin. Ob sie die Ablöse jemals gezahlt hat? Oder ihre Eltern? Ich habe sie neulich gefragt, und sie kann sich an nichts mehr erinnern. „Diese Zeit ist für mich wie ein dunkles, schwarzes Loch“, sagt sie. In der Zeit nach dem Ausstieg stürzt sie ab. Sie kommt mit den Schulden nicht klar, sie nimmt Drogen und schafft woanders an. Ihr Zustand ist so desolat, dass die Bordellchefin, bei der sie jetzt anschafft, sie in die Psychiatrie einweisen will. Sie reißt sich die Haare aus, haut Fäuste gegen die Wand, ritzt sich.

			Das mache ich auch. Denn auszusteigen, ohne ein Netz zu haben, das einen auffängt, das ist sehr schwer. Noch immer kann ich nicht unter Leute gehen. Mich triggert, wie Männer riechen, wie nah sie an einem dranstehen, ich bin hochgradig verunsichert.

			Ich kenne keine Prostituierte, die jemals einen Club oder ein Bordell gewechselt hat, ohne die Ablöse zu zahlen. Die keinen Stress bekommen hat, nicht bedroht oder eingeschüchtert worden wäre bei dem Versuch, auszusteigen. Zuhälter sind sehr geschickt darin, Schulden zu generieren, die in Wirklichkeit gar keine sind. Zu spät gekommen? Strafgeld. Freier abgelehnt? Strafgeld. Nach Deutschland gebracht worden, um hier anzuschaffen? Reisekosten. Die Schulden belaufen sich meistens auf mehrere Tausend Euro. Sie abzuzahlen, ist schwer, wenn man sowieso mindestens die Hälfte der Kohle abtreten muss. Das sind nur einige der Schwierigkeiten, die einen beim Ausstieg erwarten. Und hier spreche ich noch gar nicht von den nicht deutschen Frauen, die manchmal kein Deutsch sprechen oder nicht gut und die keine Krankenversicherung haben und kein Anrecht auf gar nichts hier. Die in ihrer Heimat eine korrupte Polizei erlebt haben und niemandem vertrauen. Die manchmal im Wochentakt von einer Stadt in die andere verschoben werden und teilweise nicht einmal wissen, wo sie sind. Und selbst wenn sie es wüssten – an wen sollten sie sich wenden?

			In der Zeit, in der ich in der Wohnung meines neuen Freundes hocke, fahre ich abends auf Hausbesuche, denn er macht mir bald klar, dass ich Geld herzubringen habe. Tagsüber spiele ich mit Alvin und sitze am Schreibtisch, um To-do-Listen zu erstellen. Was muss ich alles tun? Wohin muss ich gehen? Was muss ich erledigen? Was passiert, wenn ich mich wieder anmelde – wartet da irgendwo Ärger auf mich?

			Und in der Tat bekomme ich Stress. Ich soll den einen Monat Sozialhilfebezug zurückzahlen, aus der Zeit kurz vor dem Studium. Denn da habe mir eigentlich Unterhalt meiner Eltern zugestanden, findet das Sozialamt, und sie seien gar nicht richtig zuständig gewesen. Aha, es hat auf mich gewartet: das alte Spiel. Und wenn ich noch mal versuchen möchte zu studieren, muss ich außerdem das BAföG zurückzahlen, das ich ja erst erhalten habe, als ich in der Klinik war – weil, so sagt es das Amt, ich da schon krank und gar nicht mehr in der Lage gewesen sei zu studieren.

			Ein frischer Start sieht anders aus, aber ich kämpfe nicht mehr darum. Dauernde Existenzangst ist so anstrengend. Und ich nehme mir permanent zu viel vor. Eine richtige Pause habe ich nicht – ich fange an, in einem Callcenter zu arbeiten, dann schreibe ich mich an der Uni ein. Eigentlich bin ich dauererschöpft, aber ich weiß, wenn ich jetzt stillstehe, mich hinlege und ausruhe, stehe ich vielleicht nie wieder auf.

			Ich versuche, so etwas wie einen Alltag zu etablieren, und Alvin hilft mir dabei. Von ihm lerne ich, was ich vorher nicht wusste: Dass man essen muss, wenn man Hunger hat, und dass man schlafen darf, wenn man müde ist. Ich schaue es mir von ihm ebenso ab wie die Fähigkeit, zärtlich zu sein. Denn das kenne ich gar nicht. Alvin ist es, der mir beibringt, wie es ist, jemanden lieb zu streicheln und behutsam anzufassen. Und der mir zeigt, dass es okay ist, Grenzen zu haben und zu fauchen, wenn jemand sie übertritt. Und dass man sich dafür gefälligst nicht entschuldigt. Und dass man sich trösten lassen darf, wenns gerade schlimm ist. Alvin muss ich nie erziehen – nur verstehen.

			Er liegt jede Nacht neben mir auf meinem Kissen. Drehe ich mich im Schlaf um, steht er auf, läuft um mich rum und kuschelt sich wieder an mein Gesicht. Er ist meine kleine Sonne.

			Endlich habe ich wieder so etwas wie Tageslicht. Und ich darf raus, ins Grüne, wenn es auch nur der Hinterhof ist, bis sich der Sturm um Hermanns Drohungen langsam legt. Ich bepflanze den Balkon mit Blumen und spüre, wie sehr es mich erfüllt, etwas zum Blühen zu bringen. Wie schön es ist, die Hände in der Erde zu haben. Sich zu erden.

			Aber abends fahre ich trotzdem manchmal zu Hausbesuchen. Denn mein neuer Freund unterstützt mich nicht. Im Gegenteil, wenn das Geld alle ist, sagt er nur: „Wir haben nichts mehr zu essen“, und gibt mir damit zu verstehen, was er von mir erwartet. Ich verstehe und schaffe ran. Ein Problem sehe ich zu diesem Zeitpunkt nicht darin, ich kenne schließlich noch ganz andere Problemlagen. Wenn das hier der Preis dafür ist, dass Alvin und ich in einer sicheren Umgebung wohnen dürfen, in der uns niemand haut, in der es keine Menschen gibt, die Drogenschweiß absondern, und in der es nicht gefährlich ist, dann zahle ich ihn. Nur die Tatsache, dass ich mich immer so endlos betrinken muss, um auf Haus- oder Hotelbesuche zu fahren, wird zunehmend ein Problem.

			Es ist ein Kampf, so ganz allein und ohne Hilfe wieder reinzukommen ins System. Die ganzen schrecklichen Ämter- und Behördengänge zu machen, allein, obwohl ich furchtbare Angst vor ihnen habe. Schließlich kenne ich Ämter und Behörden nur als Institutionen, die mir bisher nicht geholfen haben, ganz im Gegenteil. Ich fühle mich in dieser Zeit wie eine Illegale. Das ist schlimm. Und wie Freiwild. Denn wenn Hermann mich findet, bin ich dran. Außerdem schlaucht es mich ungemein, meinem Freund finanziell und sexuell zur Verfügung zu stehen. Auch wenn die Drogensucht nach mehreren Entzügen überwunden ist, wird jetzt zunehmend der Alkohol ein Problem. Und trotzdem beginne ich, wieder an die Uni zu gehen. Auch wenn mir schaudert, weil ich mich bei jedem Dozenten frage, ob der vielleicht mal ein Freier von mir war. Kann doch gut sein, ich kann mich nicht an alle erinnern, und guggt der nicht gerade total komisch zu mir rüber? Ich räume einen Stein nach dem anderen aus dem Weg, und den Tag zu bewältigen, fällt mir so schwer. Zumal ich ständig Flashbacks habe – alte Erinnerungen kommen hoch, triggern mich, ich habe Albträume, erlebe all die schlimmen Dinge noch mal. Ich kann mit niemandem darüber reden, schon gar nicht mit meinen KommilitonInnen. Unsere Lebensrealitäten sind zu verschieden. Während sie sich darüber unterhalten, ob sie am Wochenende nach Hause fahren, um bei Mutti Wäsche zu waschen, sitze ich vormittags im Callcenter, gehe nachmittags an die Uni und schaffe abends ab und zu an. Wenn sie sich darüber unterhalten, welche Studierendenparty sie am Wochenende mitnehmen wollen, sitze ich zitternd in der Vorlesung neben ihnen, weil Hermann schon wieder Scheiß-SMS schreibt. Und wenn sie abends zu lange mit der WG in der Küche gesessen, Bier getrunken und gelacht haben, sitze ich im Seminar und bin total verkatert, kann die Augen kaum offen halten und nicht richtig sitzen, weil gestern Abend im Hotel so ein Scheißtyp der Meinung war, er müsse ungefragt mal ausprobieren, wie es wäre, einer Frau die ganze Faust in die Scheide zu rammen. Es hat nicht geklappt und gab Stress – aber eben auch grandiose Schmerzen.

			Wie spricht man darüber?

			Und dann habe ich ja immer noch das Gefühl, mich für das, was geschehen ist, schämen zu müssen. Und daran schuld zu sein. Noch immer bete ich mir selbst vor, was andere mir eingebläut haben: „Dir geht es schlecht, weil du schlecht bist. Du hast das alles erlebt, weil mit dir etwas nicht stimmt.“ Man nennt das „Täterintrojekt“: die Ansichten des Missbrauchers übernommen und verinnerlicht zu haben. Zu diesem Zeitpunkt weiß ich das aber noch nicht und denke, wenn ich solche Gedanken denke, werden sie schon richtig sein. Wird schon stimmen, was die fiese Stimme in meinem Kopf über mich sagt. Und es gibt niemanden, der mir das Gegenteil mitteilt.

			Was ich mir gewünscht hätte? Hilfe hätte ich mir gewünscht. Eine Beratungsstelle, die den Namen verdient. Aber die sind in Deutschland rar. Von der Prostitution profitieren viele: die Bordellbetreiber, die Zuhälter, Menschenhändler, die Bordellzimmervermieter. Ganze Laufhäuser und Bordelle gehen an die Börse, als wäre das alles normal. Und dann profitieren natürlich die Freier und auch die Partner, die vom Geld der prostituierten Frau leben. Aber auch Zeitungen, die massiv mit den Prostitutionsannoncen abkassieren, die in ihnen geschaltet werden. Das wenigste Geld in der Prostitution verbleibt bei der prostituierten Frau. Was hat sie? Eine Traumatisierung, vielleicht auch Substanzsüchte, und jede Menge Selbsthass, Verzweiflung und Einsamkeit.

			Es ist das Recht eines jeden Menschen, so etwas nicht erleben zu müssen. Und, wenn es schon geschehen ist, Hilfe beim Ausstieg zu bekommen. Dem kommt man in Deutschland nicht nach. Warum? Weil ein Staat, der durch Steuern massiv von dieser sexuellen Gewalt in der Prostitution profitiert, gar kein Interesse daran haben kann, Ausstiegsstellen zu schaffen. In was für einer verrückten Gesellschaft leben wir, in der Männern ein Grundrecht auf Sex zugesprochen wird, Frauen aber kein Recht auf ein unbeschwertes Leben ohne Gewalt?

			Der zweite Ausstieg

			Aus dem Bordell bin ich weg. Und dennoch dauert mein eigentlicher Ausstieg viel, viel länger. Denn noch Jahre danach falle ich immer wieder in alte Verhaltensmuster zurück. Es gibt teils große Pausen und dann geschieht es doch wieder. Warum?

			Es sind Dinge im Außen und im Innen, die mich zurückstoßen.

			Im Außen ist es zum Beispiel die Armut. Mit der haben viele Frauen zu kämpfen, die in die Prostitution einsteigen. Da man in der Prostitution aber nicht reich wird, weil am Ende eigentlich nur andere an einem verdienen, ist die Ausgangssituation beim Ausstieg meistens wieder ganz die alte. Man startet mit nichts. Ich habe keine, aber für einige Prostituierte sind Vorstrafen wegen prostitutionsnaher Delikte ein Problem (mehrfaches Anschaffen im Sperrbezirk, mehrfach nicht bezahlte Bußgelder, Drogen …). Wer dann noch Lücken im Lebenslauf hat, die sich nicht „zurechtbasteln“ lassen, hat es schwer. Einige Frauen in der Prostitution, vor allem wenn sie aus den Armenhäusern Europas kommen (Rumänien, Bulgarien), haben keine Berufsausbildung. Und dann bleiben: Jobs mit hoher Stundenzahl und Mindestlohn. Kommt man frisch aus der Prostitution, befindet man sich aufgrund der Traumafolgestörung permanent im psychischen Stress und hält das unter Umständen nicht aus. Anstatt in Ruhe aufarbeiten zu können, was geschehen ist, erleben viele Frauen, die aus der Prostitution aussteigen, zusätzlich zu der Belastung des Traumas zeitgleich die Belastung durch die Umstellung. Das kann häufig einfach zu viel sein.

			Ämter, die nicht selten eine Mitschuld am Einstieg hatten, sind auch beim Ausstieg oft keine große Hilfe. Ich kenne eine Frau, die über ALG II aus der Prostitution aussteigen wollte. Ihr wurde beim Jobcenter gesagt, sie habe doch einen Job (nämlich den im Bordell), und wenn sie den kündigen würde, bekäme sie erst mal eine dreimonatige Sperre. Diese Zeit kann die Frau finanziell aber nicht überbrücken, also muss sie jetzt mithilfe eines psychiatrischen Gutachtens beweisen, dass sie psychisch nicht mehr in der Lage ist, ihren „Job“ auszuüben. Das ist ganz sicher nicht der Regelfall, aber dennoch ein schockierendes Beispiel dafür, was eben passieren kann. Sich Ämtern gegenüber zur eigenen Prostitutionsvergangenheit zu bekennen, kann einem zum Nachteil gereichen. Zum Beispiel wenn einem dadurch gerne Jobs im Rotlichtbereich angeboten werden, wie im Bordell an der Bar stehen oder Verkäuferin im Sexshop.251 Unter Umständen kann man sich dagegen wehren. Hat man selbst „Berufserfahrung“ im Rotlichtmilieu, dürfte das jedoch schwierig werden, zumal das Amt zwar keine Sanktionen bei Ablehnung verhängen kann, aber dennoch immer wieder Frauen auftauchen, die sich unter Druck gesetzt fühlten.252 Auch ich kenne eine Frau, die wegen mehrfacher Behinderung als schwer vermittelbar galt und die von ihrer Sachbearbeiterin auf ihre „sexy Stimme“ aufmerksam gemacht worden war, mit der sie sich doch im Bereich Telefonerotik verdingen könne.

			Zahlreich sind außerdem die Fälle, in denen Prostituierte aussteigen wollen, das Amt ihnen aber nicht glaubt, dass sie nicht mehr anschaffen – und einfach willkürlich irgendwelche Einnahmen herbeirechnet und von ihrem Existenzminimum, das Hartz IV eben darstellt, abzieht. Auch durch solche Vorfälle werden Frauen zurück in die Prostitution gedrängt, denn wer kann unter dem Existenzminimum leben, und wie beweist man, dass man wirklich nicht anschafft?

			In solchen Situationen, in denen Hilfe verweigert wird, greifen Menschen auf Altbekanntes zurück, auf den Notfallplan, der immer hilft. Für Frauen, die aus der Prostitution aussteigen wollen, ist es genau das alte Verhaltensmuster: Prostitution.

			Armut wird in Deutschland nicht bekämpft, sondern verwaltet. Und allzu oft wissen die verwaltenden SachbearbeiterInnen gar nicht, was Armut eigentlich ist, obwohl sie täglich mit ihr zu tun haben. Zu oft werden Gesetze und Bestimmungen nicht für, sondern gegen Betroffene erlassen.

			Armut hat auch viel mit Scham zu tun. Man schämt sich, auf dem Amt zu sitzen. Und man wird auch aktiv beschämt. Ich kenne viele Frauen, die genau deswegen überhaupt erst in die Prostitution eingestiegen sind. Weil sie gelernt haben, sich nicht an Ämter zu wenden, wenn sie Hilfe brauchen, weil dort keine Unterstützung auf sie wartet, sondern Sanktionen, viel Papier, völlige Entblößung, einige dumme Sprüche und unangemessen lange Bearbeitungszeiten.

			Entblößen muss man sich auch in der Prostitution. Und gedemütigt wird man dort auch. Aber es bekommen eben nur zwei Menschen mit: die Frau selbst und der Freier. Und man muss nicht monatelang auf das Geld warten, sondern hat es gleich. Das ist der Grund, warum sich so viele Frauen in extremer Armut für Prostitution „entscheiden“: Armut lähmt und macht hilflos. Prostitution ist auch scheiße, aber man kann wenigstens etwas tun und verhungert nicht ganz. Beim Ausstieg mit krasser Armut konfrontiert zu sein, triggert also Wiedereinstiegsgedanken und „Rückfälle“.

			So kommt es, dass ich über die Jahre doch immer wieder hier und da Phasen habe, in denen ich Hausbesuche mache, obwohl ich alles tue, um nicht anschaffen zu müssen. Ich räume frühmorgens in Drogerien Regale ein, arbeite auf Weihnachtsmärkten am Stand, irgendwo als Aushilfe, gehe kellnern … und dann ist doch wieder der Kühlschrank leer, es sind nur noch Nudeln mit Ketchup da und selbst die gehen zur Neige, die Waschmaschine ist kaputt, die Reader, die ich für einen Unikurs brauche, sind zahlreich und teuer, das Fahrrad ist kaputt oder eine hohe Tierarztrechnung steht aus. Und da ich keine Reserven habe, geht es immer gleich an die Existenz. Ich stehe also permanent unter Druck.

			Hinzu kommen eine gestörte Selbstwahrnehmung und ein extrem niedriges Selbstwertgefühl. Immer denke ich, mir steht nichts zu. Die Hilfen sind für andere. Die guten Jobs sind nicht für Leute wie mich. Noch heute denke ich, eigentlich nichts zu können, und fühle mich wie eine Hochstaplerin, auch wenn Leute mich aufgrund von Bestnoten für überqualifiziert halten. Das nennt sich Impostersyndrom: zu glauben, das, was einem Gutes geschieht, sei ein Missverständnis, weil andere „die Wahrheit“ über einen noch nicht kennen. Man sitzt aus „Zufall“ an der Uni, aber nicht, weil man den NC geschafft hat. Man hat den und den Job „aus irgendwelchen Gründen“, aber nicht, weil man in der Tat qualifiziert wäre. So fühlt es sich an: Man traut sich selbst nichts zu. Dabei sind die meisten Leute, die so von sich denken, in Wirklichkeit Overachiever. Menschen, die mehr arbeiten als andere. Weil sie eben tief in sich glauben, ihr „Schlechtsein“, das nur sie selbst wahrnehmen, kompensieren zu müssen.

			Ein wichtiger Punkt bei meinem „zweiten Ausstieg“ ist der Alkoholentzug. Es hat lange gedauert, bis ich gemerkt habe, dass ich nach dem Drogenentzug gar nicht richtig clean, sondern nur auf Alkohol umgestiegen bin. Alkohol war vor allem nötig, wenn ich Freier bedienen musste. Aber es half auch im Alltag als eine Art Selbstmedikation gegen die immer wieder aufkommenden schlimmen Erinnerungen und die permanente traumabedingte Unruhe und Angst. Denn durch all die extremen Gewalterfahrungen hatte ich gelernt, es ist leichter, sich selbst „wegzumachen“, als die Umstände zu ertragen, unter denen man leidet. Ein Rausch ist zwar keine Lösung, erleichtert aber das Warten auf ebensolche und ist damit Teil des Problems.

			Bald trank ich jeden Abend. Und das Verrückte daran war, dass ich dachte, ich könne ja trinken, schließlich sei ich nicht abhängig und es sei bloß „jetzt gerade“ „ein bisschen viel“. Kein Problem, dachte ich, das kriegst du wieder hin. Aber nix wars. Obwohl ich gegen mich selbst verschiedene Regeln durchzusetzen versuchte – nur zwei Gläser Rotwein am Abend statt zwei Flaschen, oder nur jeden zweiten Tag, oder nicht vor 18 Uhr, oder nur wenn es mir sehr schlecht geht, oder, oder, oder –, war ich unfähig, mich an sie zu halten. Und da mein Alkoholkonsum mittlerweile so schlimm war, dass ich jeden zweiten Tag vor lauter Elendfühlen unfähig war, irgendetwas zu tun, musste ich etwas unternehmen. Also ging ich zu den Anonymen Alkoholikern, auch wenn ich zuerst Bedenken hatte, weil dort so häufig von Gott die Rede ist (dem war dann aber gar nicht so). In meinem Kopf hatte sich die fixe Idee manifestiert, ich sei keine Alkoholikerin, sondern ich hätte nur „ein Alkoholproblem“ und ich müsste nur einen dreimonatigen Entzug machen, um mich zu „resetten“, und danach könnte ich weitertrinken wie andere Leute auch. Das ging grandios schief. Zwar hielt ich die drei Monate durch, aber direkt danach begann ich wieder da, wo ich aufgehört hatte, und das Elend ging weiter. Reumütig bin ich dann in die Gruppe zurückgekrochen und musste einsehen, was ich nicht einsehen wollte: Ich war genau wie sie, ich war eine von ihnen. Die Menschen, die alle viel älter waren als ich und die durch den Alkohol alles verloren hatten – ihr Geld, ihre Familien, ihre Jobs, ihr Haus –, waren wie ein Blick in meine Zukunft. Nur dass meine noch schlimmer aussah, denn das, was sie gehabt und verloren hatten, hatte ich noch nicht mal. Bei mir wäre es kein langsamer Abstieg nach unten, sondern gleich der freie Fall. Ich stand also vor der Wahl, zu trinken oder etwas zu erreichen. Und der Moment, in dem sich mir diese Frage stellte, war wirklich heilsam. Denn zuzugeben, keine Kontrolle mehr über meinen Alkoholkonsum zu haben, bedeutete, die Kontrolle abzugeben. Und mich anschließend frei zu fühlen. Ich musste nicht mehr jeden Abend darum kämpfen, dass es wirklich bei zwei Gläsern blieb. Mich nicht mehr schlecht fühlen, wenn es nicht geklappt hatte. Mich nicht mehr den ganzen Tag fragen, wann es endlich angemessen oder nicht mehr so auffällig wäre, sich etwas einzugießen. Es war so heilsam, zu verstehen, dass ich mir nie wieder Gedanken um meinen Alkoholkonsum machen muss. Einfach nie wieder. Weil ich nichts mehr trinke. Einfach gar nichts mehr. Und die Anonymen Alkoholiker waren deswegen hilfreich, weil sie mir beibrachten, dass man, wenn man sich überfordert und überfrachtet fühlt, nur an das Heute denken soll: nur heute nichts trinken. Und morgen dasselbe noch mal. Außerdem habe ich es als angenehm empfunden, von dieser Gruppe keine Ratschläge zu bekommen, weil sie finden, dass Ratschläge auch Schläge sind. Es ist dort nicht erlaubt, welche zu verteilen. Man darf nur von seinen eigenen Erfahrungen sprechen, diese aber nicht anderen anempfehlen. Und man kann immer wiederkommen und muss sich nicht schämen. Und auch nichts erklären.

			Mittlerweile schaffe ich es auch ohne diese Gruppe, trocken zu sein. Ich muss nur ein bisschen aufpassen mit der Suchtverlagerung. Denn durch die Traumata haben sich Dinge in meinem Gehirn so verändert, dass ich schnell abhängig werde, egal von was. Von Zigaretten, Schmerzmitteln, Beruhigungsmitteln – nichts ist vor mir sicher. Aber mittlerweile merke ich, wenn mir etwas entgleist, und kann einschreiten. Ich weiß ja jetzt, wie es geht.

			Als ich mich entschließe, nicht mehr zu trinken, geht es bald auch mit meinem Studium voran und meine Noten werden immer besser. Seminararbeiten zu schreiben, macht mir Spaß, und ich ziehe durch. Bald merke ich, dass die Männer, mit denen ich Beziehungen eingehe, mich weder emotional noch finanziell unterstützen, und steige aus dem toxischen Beziehungsgeflecht aus. Ich habe auch so genug Stress. Viel arbeiten, viel Uni. Manchmal räume ich früh um vier in Drogerien Regale ein, lerne tagsüber fürs Studium und muss abends dann trotzdem noch anschaffen gehen, weil ich nicht immer mit meinem Budget von 10 Euro pro Woche für Lebensmittel auskomme. Das ist viel Druck, und mich zusammenzureißen, erfordert viel Kraft. Ich bin stolz drauf, dass Alvin nie hungern musste. Ich aber manchmal schon. Ich weiß nur eins. Wenn ich will, dass es mir irgendwann besser geht, muss ich durchziehen. Nachts kommen die Ängste, oft auch tagsüber. Ich bin häufig müde, verzweifelt und erschöpft. Aber Alvin hilft mir, alles durchzustehen.

			Bald fällt es mir immer schwerer, Freier zu bedienen, denn ich bin ja jetzt clean und trinke auch nicht mehr. Ich bin zunehmend angekotzt von ihrem Verhalten, das Schauspielern wird immer schwieriger, und mich aus meinem Körper wegzumachen, ist ohne Hilfsmittel auch nicht unbedingt einfacher. Jeder Freier geht mir sofort an die Substanz. Es ist, als fassten sie mich bis auf die Knochen an. Da ist keine Schutzschicht mehr um mich herum, und das ist schlimm. In jeder Phase, in der ich doch wieder anschaffen muss, macht es mir mehr Angst. Sich nüchtern mit Freiern herumzuquälen, ist kaum möglich. Da ist der Rechtsanwalt, der mich zwei Stunden lang bucht und mich die ganze Zeit fickt, bis ich mich fast nicht mehr zusammenreißen kann und doch losflenne. Der Freier, der mich um „Studentenrabatt“ fragt, weil er von seinen Eltern nicht so viel Geld bekommt, während er an der Uni ist, und ich um mein Überleben ficke. Da ist der Freier, der mich bucht, weil seine Frau gerade im Krankenhaus liegt und Zwillinge bekommen hat, und der sich so darüber freut, dass er sich mal „was gönnen“ will. Dann der, der mir sagt, seine Frau lasse ihn nicht mehr ran und verdiene es nicht besser, als von ihm betrogen zu werden und ungewusst seine Prostituiertenbesuche aus der Haushaltskasse mitzufinanzieren.

			Es ist alles so absurd. Dass ich mittlerweile nur noch Freier mache, von denen ich vorher ein Foto gesehen habe, hilft nicht. Dass Prostitution besser wird, wenn man sich die Freier aussuchen kann, ist eine Illusion. Der, der mich immer ansarkastet und dem es Spaß macht zu sehen, wie ich kontere, weil er weiß: Die kann noch so schlau und schlagfertig tun, am Ende ficke ich sie ja doch. Da sind viele Freier, die mich rücksichtslos behandeln, und einige, die mir klarmachen, dass sie so etwas wie ein schlechtes Gewissen überhaupt nicht kennen. Da ist der Freier Heiko, der alles schnell hinter sich haben will und der mir mitteilt, er ekle sich danach vor sich selbst, ganz so, als sei ich etwas Widerliches. Immer weniger kann ich die dummen Sprüche dieser Typen runterschlucken. Das Erstaunen mancher Kunden, wenn ich mal was Schlaues sage, das mir klarmacht, dass sie uns Prostituierte nicht für Menschen halten, sondern für warme Fickpuppen. Und dann trotzdem immer wieder diese emotionalen Forderungen, ich halte es einfach nicht mehr aus. Sie kaufen Frauen wie Gegenstände, erwarten, dass man alles mitmacht, als wäre man kein Mensch mit Grenzen, und zum Schluss wollen sie auch noch Bestätigung. Es ist einfach alles so absurd und ich habe meine innerliche Abwehr nicht mehr unter Kontrolle.

			Und ich werde immer misstrauischer. Wer einmal hinter den Vorhang unserer Gesellschaft gesehen und am eigenen Leib erlebt hat, was sich dort abspielt, der kann sich danach nur noch schwer wieder in das Gewöhnliche einreihen und so tun, als gäbe es den Rest nicht. Dieser Mensch weiß: Männer können Freier sein, und dieser Mensch weiß, was das bedeutet. Er sieht und weiß, was die Gesellschaft nicht sehen und wissen will. Dass es sehr viele Männer gibt, denen sexueller Konsens und der Wille der Frau einfach völlig egal sind. Es ist erschreckend, und je mehr man versteht, was da passiert, desto weniger kann man es noch tun. Die Folge ist ein völlig zu Recht gestörtes Sicherheitsgefühl. Und irgendwann will auch der Körper nicht mehr, es fällt immer schwerer, Impulse wie Abwehr und Ekel zu unterdrücken. Man fühlt sich nach all dem Angefasstwerden wider Willen überhaupt nicht mehr sicher, sondern nur noch schuldig und beschämt. Und obwohl das paradox klingt, ist auch das ein Trigger dafür, mit der Prostitution weiterzumachen. Die durch die Gewalterfahrung und das Ausgestoßensein aus der Gesellschaft entstandene gefühlte Isolation führt dazu, dass man in einer Welt neben der Welt lebt. In einer Art realen Parallelwelt. Da, wo die klugen, charmanten Anzugtypen aus dem Büro abends hingehen und ihr wahres Gesicht zeigen. Und das erschüttert das Vertrauen in alles und jeden. Denn man weiß ja jetzt, was von der bürgerlichen Fassade „da draußen“ zu halten ist. Nur dass „da draußen“ irgendwie nie die Freier beschämt werden für das, was sie tun, sondern immer die Prostituierten. Und das kann dazu führen, dass man bei all dem Schlimmen eben doch in der Prostitution bleibt. Weil es ehrlicher ist. Gewalt gegen Geld und keine schöne Fassade drum herum. Weil die Mechanismen vertraut sind. Es ist manchmal einfacher, im Elend zu bleiben, weil man das Elend kennt und weil man verinnerlicht hat, dort hinzugehören. „Da draußen“ fühlt man sich eher wie ein Fremdkörper oder ein Alien.

			Und wenn rauskommt, dass man sich prostituiert oder prostituiert hat, wird man „da draußen“ ja auch so behandelt. Ich habe immer Angst, ein Dozent könne ein ehemaliger Freier sein. Als ich den ersten Job in dem Bereich annehme, den ich studiert habe, kreuzt gleich am ersten Tag einer meiner ehemaligen Stammfreier meinen Weg. Er ist in dem Gebäude, in dem ich arbeite, als Leiter für die Baustelle zuständig, an der gerade fleißig gewerkelt wird. Er grinst mich anzüglich an, und wenn ich vorbeigehe, sagt er manchmal etwas zu den Bauarbeitern seiner Firma. Dann wird gelacht. Ich kann mir denken, was da gesprochen wird. Einmal spuckt einer der Männer vor meinen Füßen aus.

			Das ist das Irre: obwohl es die Männer sind, die problematisches Verhalten aufweisen, nämlich sich Sex zu kaufen, sind es wir Frauen, die dafür beschämt werden. Freier werden nie beschämt.

			Das Doppelleben und die Angst vor dem Stigma verursachen unglaublich viel Stress. Aber da ist auch Trotz, denn ich frage mich: Warum soll ich mich eigentlich schämen, wo ich doch nur überleben wollte? Und warum schämt sich der Freier nicht, der mit einer Frau schläft, die ihn eigentlich nicht will?

			Ich bin noch lange danach im akademischen Prekariat und arbeite mich an den Rand des Wahnsinns. Denn ich habe permanent Angst und kann diese Angst nur in Schach halten, wenn ich etwas tue. Oft kann ich mich nicht an Regeln halten. Deshalb arbeite ich von zu Hause, weil ich das Großraumbüro nicht ertrage. Zu viele zu nah an mir stehende Männer, zu viel Lärm, und wenn mich mal ein Kollege anmacht, habe ich enorm mit mir zu kämpfen, überhaupt wieder dort aufzutauchen. Das Geld kommt mal und mal kommt es nicht. Zu wenig ist es immer. Dass ich mal alle Rechnungen zahlen kann, ist die Ausnahme. Ein voller Kühlschrank ist ein Luxus, den ich mir nur alle paar Monate leisten kann. Aber ich ziehe durch und kämpfe gegen etwas an, von dem ich damals noch nicht weiß, was es ist: der Wiederholungszwang, der einen wie automatisiert dazu bringt, das eigene Trauma immer und immer wieder nachzuspielen.

			Dieser Wiederholungszwang mit den dazugehörigen Wiedereinstiegsgedanken kommt vor allem dann hoch, wenn ich über Prostitution lese oder darüber spreche. Er nährt sich aus dem alten Gedanken, dass es Entlastung von dem emotionalen Druck schafft, unter dem man wegen des Traumas lebt, wenn man sich selbst verletzt – und Prostitution ist eine Art von Selbstverletzung. Sich so heil und sicher und ganz und gesund zu fühlen, so nichtverletzt, so nichtbedroht, so nichtmissbraucht, das ist ein neues Gefühl, das sich noch fremd anfühlt und an das ich mich erst noch gewöhnen muss. Manchmal ist es schwer, diese Konditionierung zu durchbrechen und trotz der immer präsenten Ahnung, dass man zu „den anderen Menschen“ nicht passt, weil man zu verletzt ist, weil man sich fühlt wie ein Nichtmehrmensch oder wie ein Alien, nicht nachzugeben und nicht dorthin zurückzugehen, wo man gefühlt „hingehört“. Und manchmal braucht das traumatisierte Hirn auch den Adrenalinkick: immer dann, wenn man sich zu heil fühlt und man es einfach nicht mehr aushält. Aus Kindern, die schlimme Geheimnisse haben, werden Erwachsene, die schlimme Geheimnisse haben. Man müsste lernen, wie man aus schlimmen Geheimnissen gute Geheimnisse macht. Aber nach dem Ausstieg fühlt es sich eben manchmal schräg und unpassend an, nicht mehr das Doppelleben zu haben, nicht mehr das Verborgene, Gewaltvolle, Dunkle, Zerstörerische zu behüten und zu beschweigen. Das war die Seite, die ich immer verbergen musste: der Missbrauch, die Gewalt, der Terror, die sexuellen Übergriffe in der Prostitution. Das ist auch das, was mich innerlich von anderen Menschen trennt. Und manchmal fühlt man sich, wenn man das jahrelang nur so kannte, auf der anderen Seite einfach fehl am Platz.

			Immer dann, wenn ich Wiedereinstiegsgedanken habe, nutze ich meine Vorstellungskraft, um aus meinen Gedanken keine Taten werden zu lassen. Und vielleicht helfen diese Gedanken auch dir, zum Beispiel wenn du einen gewalttätigen Ex hast und ab und zu den Gedanken hegst, zurückzugehen, oder wenn du selbst eine Frau mit Prostitutionserfahrung bist:

			Ich denke dann an all die Widerstände, die ich überwinden musste, um überhaupt in das Hotel zu fahren, in dem der Freier wartete. Ich stelle mir vor, ich stünde kurz vor einem Termin, und erlaube mir, all die Panik und den Ekel zu fühlen und daran zu denken, wie schwer es mir immer gefallen ist, mich auf den Weg zu machen, wie ich die Aufgaben stückeln musste (nur duschen, nur anziehen, nur aus der Tür raus, nur den Weg bis zum Hotel …), um mich selbst zu überwinden. Ich erinnere mich dann daran, wie demütigend es war, mit Männern Umgang zu haben, deren dumme Sprüche ich nicht kontern durfte, deren Gesabbel ich lächelnd abnicken musste, denen ich nicht sagen durfte, was ich wirklich von ihnen und ihren Grapschereien hielt – weil das alles ihr Ego angegriffen und für mich hätte gefährlich werden können. Stattdessen: eine nette Gesellschafterin sein, kein Kontra geben und vor allem so tun, als würde man nicht merken und als entwürdigend empfinden, dass der Freier genau weiß, wer im Raum die Macht hat, und wie sehr er das genießt. Und ich denke daran, dass es mittlerweile schon Jahre her ist, seit ich mich das letzte Mal sexuell missbrauchen lassen musste, und dass mein Körpergedächtnis seitdem mit der Heilung beschäftigt ist, sodass ich ganz neue Körperzellen habe – die ich den Griffeln eines frauenverachtenden Typen nicht aussetzen möchte.

			Wenn du so was kennst, egal ob du aus der Prostitution bist oder nicht, dann möchte ich, dass du weißt: So schlimm sich diese Gedanken anfühlen, so normal sind sie auch. Und es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen – denn da spricht einfach die Konditionierung. Diese Schallplatte, die da läuft, die hast nicht du aufgelegt. Lass sie einfach laufen und beachte sie nicht weiter. Gedanken müssen keine Taten werden – man kann sie vorüberziehen lassen wie Wolken.

			Wenn die Gedanken also kommen, weil du gerade in Geldnot steckst, weil dich was getriggert hat, weil irgendein Typ dir im Alltag mit einem Spruch gezeigt hat, dass du für ihn nicht mehr bist als ein sexualisiertes Objekt, wenn du dich unwert fühlst und dich daran erinnerst, dass du wenigstens mal Geld wert warst, wenn schon keinen Respekt, wenn du Sehnsucht nach der alten Betäubung hast, wenn es dich nach dem alten Schmerz drängt, der mal wie dein Zuhause war: Das ist nur das Trauma, das da spricht, und es ist nicht die Wahrheit. Schäm dich nicht dafür, denn du bist nicht allein. Jeder Mensch mit einer Alkohol- oder Drogenabhängigkeit kennt diesen Kampf, und jede Frau mit Gewalterfahrung. Entscheide dich vorher, in einem starken Moment, dafür, nicht nachzugeben, und dann halte dich auch in den schwachen Momenten daran, wenn du mit deiner inneren Stimme kämpfst.

			Es gibt darüber keine Diskussion: Ich.Gebe.Nicht.Nach.

			Denn genau darum geht es: Man hat nur verloren, wenn man aufgibt. Aber wenn man einfach immer weitermacht, kann man Rückfälle und Hinfälle durchmachen, ohne zu verlieren. Es geht trotzdem weiter „straightforward“.

			Das ist der Gedanke, der mir geholfen hat.

			Ausstieg aus der Prostitution ist ein Zusammenspiel von Innen- und Außenfaktoren. Für die inneren klappen Visualisierungen bei mir gut. Denn das Unterbewusstsein unterscheidet nicht, ob man sich etwas nur sehr heftig vorstellt oder ob es wirklich geschieht – und so kann das, was man früher zur Flucht nutzte, nämlich die Flucht nach innen in die eigene Phantasie, verwandelt werden in etwas, das einem raushilft, indem man sich genau vorstellt, was man haben und wo man hinmöchte, und zwar in möglichst starken, bunten Bildern. Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich schreiben darf, in einer gemütlichen, kleinen Wohnung sitze und Katzen habe – und genau so ist es jetzt auch. Was ich mir über die Jahre hinweg vorgestellt habe, ist wahrgeworden, weil ich das Bild dessen, was ich erreichen wollte, täglich in Meditationen visualisiert habe. Das ist wie ein Befehl an das eigene Unterbewusstsein: So soll es werden! Und es mobilisiert ungeahnte Kräfte.

			Trotzdem ist es noch jeden Tag ein Kampf mit der fiesen Stimme in mir. Ich habe Jahre gebraucht, um überhaupt zu merken, dass sie da ist, so normal war es für mich, beschimpft zu werden. Ich habe die Beschimpfungen irgendwann verinnerlicht und sie mir selbst entgegengeschleudert. All die „Dreckstück“s, die „Du kannst nichts“s, die „Du bist nichts wert“s und die „Schäm dich“s, sie hallen bis heute sehr lebendig in meinem Kopf nach. Diese niedermachende Stimme ist einfach immer da, nur habe ich mittlerweile gelernt, dass sie nicht Ich ist, sondern ein Täterintrojekt und dass sie nicht die Wahrheit sagt. Dennoch ist jeder Tag ein Kampf. Mir hilft in diesem Gerangel, immer wieder innezuhalten und mich zu fragen, was ich gerade für Gedanken habe – zu merken, dass man sich schlecht fühlt, weil man gerade gemeine Dinge über sich denkt, ist schon die halbe Miete.

			Und eine Therapie hilft auch. Am besten eine Traumatherapie. Leider ist es in Deutschland sehr schwer, Therapiemöglichkeiten für ehemalige Prostituierte zu finden. Einen Therapieplatz zu ergattern, kostet Zeit und Durchsetzungsvermögen, und dann kommt es eben auch auf die Therapeutin an: Erkennt sie an, dass Prostitution Gewalt ist? Auf meiner Suche nach einer Traumatherapie habe ich mir so einige Sprüche anhören müssen. Von „Sie hätten das ja nicht machen müssen, Sie hätten ja auch putzen können“, „Sie müssen das nur anders sehen, dann tut es auch nicht mehr so weh, wie wäre es, wenn Sie einfach denken: Ich habe ganz viel Liebe gegeben?“ über „Prostitution ist eigentlich nicht so schlimm, hungern ist doch viel schlimmer“ bis hin zu „Wir haben hier in der Klinik ganz viele Prostituierte, die das freiwillig machen, Sie dachten also auch, das wäre was für Sie? Wie spannend“ war alles dabei. Es hat Jahre gedauert, bis ich eine Therapeutin gefunden habe, mit der ich nicht erst darüber diskutieren musste, ob Prostitution Gewalt ist. Gleich in der ersten Stunde habe ich sie gefragt: „Glauben Sie, dass Freier Täter sind?“, und als sie antwortete: „Sonst säßen wir beide ja wohl jetzt nicht hier!“, wusste ich: Hier bleibe ich, denn hier kann mir geholfen werden.

			Vorher nachzufragen, welche Einstellung die ausgesuchte Therapeutin zu Prostitution hat, ist also unerlässlich. Leider haben viele Therapeutinnen keine Ahnung von Prostitution und folgen dem weichgezeichneten und normalisierenden Bild, das die ganze deutsche Gesellschaft prägt. Klar, wenn es normal ist, dass Puffwerbung auf Taxen rumgefahren wird, dass meterhohe Werbung für Laufhäuser an Hauptstraßen hängt, was sollte dann das Problem mit Prostitution sein? Das kann Schlimmes anrichten. Wenn man als Ausgestiegene permanent hört, man habe einfach nur schlechte Entscheidungen getroffen und sei damit quasi selbst schuld oder man habe doch Ja dazu gesagt, wenn man immer wieder erlebt, wie die eigenen Gewalterfahrungen verharmlost werden, kann das retraumatisierend sein. Weiterbildung bei der Komplexität des Phänomens Prostitution tut also auch bei Therapeutinnen not. Therapie ist wichtig, wenn man schlimme Dinge erlebt hat. Es ist, als würde man im Gehirnwaschsalon die Seele durchwaschen.

			Aber was mir am meisten beim Ausstieg, auch beim Ausstieg im Kopf, geholfen hat, das war Alvin. Alvin war nicht nur immer mein Hoffnungslicht, mein Zuhause und mein Herz, sondern auch derjenige, für den ich es durchgezogen habe. Und von dem ich so viel gelernt habe. Wie man Grenzen setzt, dass man sich nicht von jedem anfassen lassen – und sich auch nicht dafür entschuldigen muss. Wie man für sich selbst sorgt. Überhaupt erst mal zu eruieren, dass ich so was wie Bedürfnisse habe, ist erst in meinen späten Zwanzigern geschehen. Vorher habe ich mich körperlich oft elend gefühlt, konnte aber überhaupt nicht definieren, was genau gerade nicht stimmt. Habe ich Angst? Oder ist das Hunger? Oder bin ich einfach müde? Oder habe ich Schmerzen? Keine Ahnung. Dadurch dass ich dauerhaft von meinem Körper abgetrennt war, habe ich ihn gar nicht mehr gekannt und ihm auch nicht zugehört. Was er mir sagen wollte, konnte ich schlicht nicht entschlüsseln. Von Alvin habe ich mir abgeschaut, dass man sich seine Bedürfnisse anscheinend selbst erfüllen darf und auch sollte. Da ich meine Ängste und Schmerzen so oft hatte „wegmachen“ müssen, war mir, auch wenn sich das komisch anhört, nicht mehr klar, dass man durchaus essen darf, wenn man hungrig ist, dass man schlafen darf, wenn man müde ist, und dass man sich trösten lassen darf, wenn man traurig ist. Vorher musste ich immer funktionieren und andere haben über mich und meinen Körper bestimmt. Und ich hatte immer etwas tun müssen dafür, dass ich da sein durfte: arbeiten oder mich anfassen lassen oder als Blitzableiter dienen. Alvin hat mir gezeigt, dass man existieren darf, ohne sich dafür entschuldigen oder die eigene Existenz wiedergutmachen, andere dafür entschädigen zu müssen. Dass man sich nicht entschuldigen oder quälen oder bestrafen muss dafür, dass man da ist. Dadurch dass ich mich um Alvin gekümmert habe, habe ich gelernt, mich um mich selbst zu kümmern, und konnte ein bisschen aufholen, was als Kind, Jugendliche und junge Erwachsene versäumt worden ist.

			Und indem ich so darauf aus war, für Alvin eine sichere Umgebung zu schaffen, in der er sich wohlfühlt, in der keine Zuhälter sind, keine Freier, keine Drogen, habe ich gemerkt, dass ich selbst auch eine sichere Umgebung brauche – und sie vielleicht sogar wert bin. Dieses Gefühl habe ich zuvor nie in meinem Leben gehabt. Das, was mir nahe war, hat mich immer angegriffen – Alvin nie. Er hat mir gezeigt, dass es keine Gefahr sein muss, jemandem nahe zu sein.

			Bei all den Entzügen, bei all den Schritten raus aus der Prostitution war Alvin immer da. Und egal wie schlimm mein Tag war: Am Abend bin ich mit Alvin ins Bett gegangen und habe gelesen, während er auf meinem Schoß lag. Und das war das Wichtigste von allem.

			Als ich den letzten Freier bedient habe, wusste ich nicht, dass es der letzte ist. Danach kam lange Zeit nichts mehr – aber diese langen Phasen, in denen ich nicht anschaffte, kannte ich ja schon. Erst nach mehreren Jahren ist mir klar geworden: Oh wow, es gab keinen Rückfall – anscheinend bin ich wirklich raus. Bis heute. Und hoffentlich noch länger.

			Warum Frauen aus der Prostitution ihre Zuhälter nicht bei der Polizei anzeigen

			Ich habe niemals irgendjemanden angezeigt, der mir in der Prostitution geschadet hat. Meinen ersten Zuhälter, den Polizisten, nicht, den kriminellen Bordellbetreiber aus dem zweiten Wohnungsbordell nicht und ebenfalls nicht all die übergriffigen Freier. Und so wie ich machen es die meisten Frauen in der Prostitution. Sie gehen nicht zur Polizei. Dafür gibt es gute Gründe.

			Ich habe erst Jahre nach meinem Ausstieg kapiert, dass das Bild, das so oft auf mich projiziert wurde – nämlich das einer Frau, die in der Prostitution ist, weil sie irgendwie schlecht ist, oder das einer Frau, die freiwillig in der Prostitution ist –, nicht der Realität entspricht, sondern dass die Einstiegs- und Verbleibegründe in der Prostitution eine Verkettung von unterlassener Hilfeleistung durch die Gesellschaft (und zwar seit frühester Kindheit), Retraumatisierungskreiseln, ökonomischem Druck und vor allem Menschenhandel gewesen sind. Während meiner Zeit in der Prostitution hätte ich mich allerdings niemals als Menschenhandelsopfer gesehen. Ich wusste nämlich gar nicht, dass Menschenhandel so aussehen kann, und außerdem habe ich mich schuldig an meiner eigenen Situation gefühlt und mich dafür geschämt. Dass jemand anderes sich für meine Situation hätte vor Gericht befinden können, kam mir gar nicht in den Sinn, so sehr war ich davon überzeugt, dass das alles „meine Schuld“ war. Und als ich Jahre nach dem Ausstieg erst mal kapiert hatte, dass der Begriff Menschenhandel auf mich zugetroffen hat, war es für eine Anzeige zu spät – das Verbrechen war bereits verjährt.

			So wie mir geht es vielen Frauen. Man versteht die Ausmaße der Geschehnisse oft erst im Nachhinein. Denn während man in der Prostitution ist, liest einem ja keiner seine Rechte vor oder klärt einen über Menschenhandel und Zuhälterei auf. Fragt man in den Bordellen zum Beispiel bei den rumänischen oder bulgarischen Frauen nach, ob sie Menschenhandelsopfer seien, sagen alle Nein, weil sie nicht wissen, dass es Menschenhandel ist, wenn die eigenen Ehemänner oder Cousins einen nach Deutschland karren, in einem Bordell absetzen und die Gewinne einsacken – „für die Familie“ oder „für unsere gemeinsame Zukunft“. Woher sollen sie es auch wissen?

			Bei mir hat natürlich eine Rolle gespielt, dass mein erster Zuhälter ein Polizist war. Zeigt man einen Polizisten bei seinen Kollegen an? Natürlich nicht. Jede Frau, die schon einmal wegen eines sexuellen Übergriffs bei der Polizei war, weiß, wie dort teilweise mit einem umgegangen wird. Dass es häufig zu unsensiblen Äußerungen kommt, man manchmal selbst wie eine Täterin behandelt wird und der beschuldigte Mann wie das Opfer. Wie erst reagieren dann Polizisten darauf, wenn man einen der ihren anzeigt? Springt da nicht das an, was man „Korpsgeist“ nennt, vermischt mit missverstandenem Kameradschaftsgeist und toxischen Männlichkeitsbildern? Ich hatte nicht genug Vertrauen, das auszuprobieren, und jedes Mal wenn ich lese, was jahrelang unter Polizeikollegen gedeckt worden ist (zum Beispiel die Misshandlung und Provokation obdachloser, auf Bahnhöfen aufgegriffener Menschen durch die Bundespolizei und rassistische Äußerungen und rechtsextreme Netzwerke innerhalb der Polizei), fühle ich mich eigentlich nur darin bestätigt, keine Anzeige erstattet zu haben.

			Und dann waren viele meiner Freier eben Polizisten. Polizisten sind genauso oft Freier wie andere deutsche Männer. Und sie haben sich natürlich auch genauso verhalten wie andere Männer, mit derselben Selbstverständlichkeit. Sie haben nichts Falsches an dem gesehen, was sie da mit mir taten – wie also hätten sie es bei einer Anzeige im Freierverhalten anderer erkennen können? Und wie fühlt man sich, wenn man einen gewalttätigen Freier anzeigt und dabei an einen Polizisten gerät, der selbst Freier ist? Versteht der dann plötzlich, dass Frauen Rechte haben und dass Freierverhalten sexuell problematisch ist? Fällt dem dann plötzlich auf, dass man mit Frauen nicht alles machen darf, nur weil man gezahlt hat? Oder dass man Prostituierte eben doch vergewaltigen kann? Eher nicht. Dann müsste er ja sein eigenes Freierverhalten reflektieren und ändern. Größer ist eben die Wahrscheinlichkeit, dass er mit derselben Verachtung auf die Anzeigende blickt wie alle Freier: Ah, eine Nutte, ja, gut, hat ihr Freier ein bisschen härter zugepackt, als er sollte, gut, hat er halt eine Praktik durchgezogen, die nicht abgemacht war – na und, mache ich doch auch immer so, dafür sind Nutten doch da. Oder wie?

			Und wie sollen Polizisten, die Freier sind und die Mädchen und Frauen benutzen, die von Zuhältern gezwungen werden, plötzlich Verständnis und Mitgefühl entwickeln und ein Unrechtsbewusstsein, wenn eine betroffene Frau ihren Zuhälter anzeigt? Freiern ist die Situation der betroffenen Frauen bestenfalls egal, in den meisten Fällen nutzen sie die Zwangslage sogar noch aus. Und die Frauen sind doch dafür da, sie sind nichts wert und sowieso selbst schuld. Zeigt man bei so jemandem eine Straftat an?

			Natürlich sind nicht alle Polizisten Freier, so wie nicht alle Männer Freier sind. Aber man sieht es einem Freier eben nicht an, dass er Freier ist – und möchte man dieses Risiko eingehen? Dazu kommt: Es gibt genug Männer, die zwar keine aktiven Freier sind, aber trotzdem sehr schlimm über Frauen in der Prostitution denken.

			Schwierig war auch die Einstellung des bereits erwähnten Freier von mir, der Polizist war und beruflich gegen Menschenhandel und Zwangsprostitution ermittelt hat und trotzdem kein Problem damit hatte, zu mir zu kommen. Denn ich sei ja freiwillig hier. Wie würde so jemand reagieren, wenn man ihm auf der Wache gegenübersitzt und anzeigen möchte? Und hätte derjenige überhaupt nur einen Funken Verständnis für die Angst, die man aussteht, wenn man seinen Zuhälter anzeigt?

			Im Milieu zeigt man nicht an. Man geht nicht zur Polizei. Denn erstens verärgert man damit denjenigen, den man anzeigt, und daraufhin verstärken sich die Drohungen. Und zweitens glaubt man nicht daran, dass die Polizei einen schützen kann. Oder will. Wie bei mir.

			In das zweite Wohnungsbordell, in dem ich war, das mit dem kriminellen Bordellbetreiber, kam mal die Polizei. Das war eine Situation, die auf mich sehr schräg gewirkt hat. Eines Tages standen sie in der Küche unseres Wohnungsbordells und kontrollierten unsere Ausweise. Ich gab ihnen den meinen. Und obwohl sie auf dem Ausweis sahen, dass ich unter 21 war, kam ihnen nicht komisch vor, dass ich im Bordell eines stadtbekannten Mitglieds der Organisierten Kriminalität anschaffte. Da kam keine Frage danach, ob ich wirklich freiwillig hier sei oder ob ich Hilfe bräuchte. Ich hätte eh nicht die Wahrheit gesagt – schließlich stand Fiete, der Wirtschafter, genau neben uns. Und lugte zu meinem Ausweis rüber. Ich musste den Herren von der Polizei erst mal deutlich machen, dass sie den bitte so halten sollen, dass er nicht auch noch mit draufschauen kann. Das nahmen sie verdutzt zur Kenntnis. Irgendeine Sensibilisierung für das Schutzbedürfnis von prostituierten Frauen? Fehlanzeige. Sie nahmen unsere Personalien auf, belehrten uns routinemäßig über die Steuerpflicht – und das war dann auch ihr einziges Problem. Dann gingen sie. Und Suse und ich blieben mit dem Gefühl zurück, dass es ihnen völlig egal war, was hier mit uns geschah und ob wir unter die Räder gerieten oder nicht.

			Ein paar Jahre später, da war ich schon längst weg aus dem Bordell, standen dann zwei Leute vom Landeskriminalamt vor meiner Tür. Sie erklärten mir, dass sie gegen den Betreiber ermittelten, und zwar schon seit Jahren, ihn aber nicht drankriegten. Anscheinend hatten sie in irgendeiner Akte gesehen, dass meine Daten damals im Bordell aufgenommen worden waren. Nun wollten sie Infos. Aber wieder hatte ich nicht das Gefühl, dass sie mein Schutzbedürfnis auch nur auf dem Schirm hatten. Erst mitten im Gespräch fragte ich, was eigentlich mit dem geschehe, was ich ihnen sagte. Ja, das komme alles in die Akten. Als ich ihnen sagte, dass das nicht gehe, weil Hermanns Anwalt sie einsehen und mich das gefährden würde, waren sie erstaunt. Und ich war darüber erstaunt, dass sie erstaunt waren. Was dachten die denn, was ein brutaler, mehrfach wegen Gewaltdelikten vorbestrafter Bordellbetreiber mit Frauen macht, die mit der Polizei reden? Oder waren sie baff darüber, dass eine Nutte es wagte, Schutz einzufordern? Ich hatte einfach von vorne bis hinten das Gefühl, dass sie ihn mit allen Mitteln drankriegen wollten, egal wen sie dafür unter den Bus werfen mussten. Sie verstanden nicht, dass die Frauen, die in Hermanns Bordellen anschaffen mussten, Opfer waren. Es kam auch keine einzige Frage danach, was mit mir passiert war, ob ich Übergriffen ausgesetzt gewesen war oder Drohungen oder Gewalttätigkeiten. Einfach nichts. Die Worte „Vergewaltigung“, „Zwangsprostitution“ und „Menschenhandel“ sind nicht gefallen. Es ging nur darum, ihn wegen der Drogengeschäfte dranzukriegen. Und die Nutten, die man dafür besuchte und ausquetschte, waren der Kollateralschaden. Deren Leben war anscheinend nichts wert.

			Aber das Leben der Freier war dem LKA was wert. Denn in einem Freierforum hatten sie gelesen, dass einem Freier die Kamera im Verrichtungszimmer aufgefallen war. Er warnte in einem Beitrag andere Kunden davor, dieses Bordell zu besuchen. Und jetzt war die Polizei ganz alarmiert. Wurden dort etwa Freier bedroht? Nutzte Hermann das Videomaterial, um sie zu erpressen? Darauf, dass die Kameras dafür da waren, uns Frauen zu kontrollieren und zu erpressen, kamen sie nicht. Und als ich es ihnen erzählte, war das Thema auch gegessen. Da interessierte es sie schlicht nicht mehr. Die Situation war absurd.

			Ich brauchte Wochen, um mich von diesem Erlebnis zu erholen. Ich steckte mitten in einer Prüfungsphase für die Uni, und es kamen Erinnerungen hoch, die ich sonst mühsam unterdrückte, um überhaupt so was wie einen Alltag leben zu können. Als mir zusätzlich klar wurde, dass es die Polizei kein bisschen interessierte, was uns Frauen angetan worden war, dass wir für sie reine Verfügungsmasse waren, wenn es darum ging, Hermann in den Knast zu bringen, war ich schier verzweifelt. Die Polizei wollte Hermann wegen anderer Delikte einbuchten. Wichtiger Delikte. Nicht so was wie Ausbeutung und Bedrohung junger Frauen. Diese Begegnung verstärkte in mir das Gefühl, nichts wert und an meiner Lage selbst schuld zu sein.

			Und so wie mir geht es vielen Frauen aus der Prostitution. Diejenigen, die mir bekannt sind und Anzeige erstattet haben, kann ich an einer Hand abzählen. Den meisten ist nicht klar, dass das, was ihnen geschehen ist, ein Straftatbestand ist, und es wird ihnen von der Polizei auch nicht rückgemeldet. Sie haben Angst, bei Verhören Freiern in Polizeiuniform gegenüberzusitzen. Sie fürchten, dass man ihnen nicht glaubt. Und sie haben oft dasselbe Gefühl wie ich: dass allzu viele Ermittelnde überhaupt nicht sensibilisiert sind.

			Viele der Frauen, die derzeit in Deutschland in der Prostitution sind, kommen zudem aus Ländern, in denen die Polizei sie wie Kriminelle behandelt oder in denen viele Korruptionsfälle bei der Polizei vorkommen. Häufig berichten sie von sexuellen Übergriffen durch Polizeibeamte im Dienst. Diese kommen hierzulande vielleicht weniger vor, aber es gibt sie dennoch.253 Wie in dem Fall in Gotha, bei dem die Polizei bei einer Verkehrskontrolle auf eine Polin mit gefälschtem Ausweis traf, die als Prostituierte gearbeitet hatte. Statt darüber nachzudenken, wieso und von wem eine prostituierte Frau gefälschte Papiere hat, folgten zwei Polizisten der Frau in deren Wohnung, vergewaltigten sie und filmten die Tat mit dem Handy. Vor Gericht gaben sie an, sie hätten geglaubt, dass die Frau auf eine Einstellung der Ermittlungen hoffte, indem sie ihnen „sexuell zu Diensten“ sei. Sie sind wegen sexuellen Missbrauchs unter Ausnutzung einer Amtsstellung und gemeinschaftlicher Vergewaltigung in einem besonders schweren Fall angeklagt.254

			Wir wissen nicht, wie oft es solche Fälle auch in Deutschland gibt, denn es werden nicht alle Straftaten angezeigt. Und wenn es zu Verfahren kommt, wird nicht immer in der Presse darüber berichtet. Selbst wenn die betroffenen prostituierten Frauen sich trauen, zu sexuellen Übergriffen durch die Polizei auszusagen, ist das noch kein Garant dafür, dass es zu einer Verurteilung kommt.

			Frauen, die anzeigen, wissen meist gar nicht, was in einem Verfahren auf sie zukommt. Wie bei Prozessen gegen Vergewaltiger sehen sie sich einer oft retraumatisierenden Behandlung ausgesetzt und nicht selten erfolgt ein Freispruch aus Mangel an Beweisen. Schutzmaßnahmen müssen mühsam eingefordert werden. Vor allem Frauen, die aus dem südosteuropäischen Ausland kommen, sagen kaum aus. Ist es schon eine besondere Belastung, selbst den erlittenen Zwang nachweisen zu müssen, so fällt dies umso schwerer, wenn die Täter aus demselben Ort kommen, ihre Familie kennen und nicht selten auch bedrohen.

			Was es bräuchte, sind Schulungen über Prostitution bei der Polizei und an den Gerichten – und objektive Kriterien dafür, was „Zwang“ ist und was als Zwangsprostitution und Menschenhandel zu gelten hat. Außerdem braucht es Schutzmaßnahmen für betroffene Frauen und Mädchen – davor, überhaupt in derartige Situationen zu geraten, aber auch vor der potenziellen Lebensgefahr rund um den Prozess.

			Für all das bräuchte es jedoch erst mal ein Unrechtsbewusstsein für das, was Frauen in der Prostitution zustößt, und das ist in Deutschland leider noch nicht gegeben. Die deutsche Gesellschaft hat offenbar überhaupt kein Problem damit, dass hier Frauen aus prekären Verhältnissen, traumatisierte Frauen und rassistisch diskriminierte Frauen und Mädchen sexuell ausgebeutet werden. Im Gegenteil, das Leid vieler Frauen wird von einigen Männern hierzulande auch noch ausgenutzt, zum Beispiel indem sie sich als Freier betätigen. Und warum sollten Polizei und Justiz besser sein als der Rest unserer Gesellschaft?

			Bleibende Schäden

			Prostitution bedeutet, sich immer wieder vom eigenen Körper abspalten zu müssen, um die unerwünschten sexuellen Handlungen besser ertragen zu können. Es bedeutet auch, sich vom eigenen Ich abzuspalten. Unangenehme Gefühle wie Ekel, Schmerz, Angst und Demütigung müssen weggeschoben werden, um die Situation zu ertragen. All das, was nicht wahrgenommen werden, nicht gefühlt werden soll, all das, was ignoriert wird und weggeschoben, ist natürlich nicht wie von Zauberhand von dem Menschen hinfortgenommen, der sich prostituiert. Unter dem Teppich, unter den es gekehrt wird, sammelt sich ein riesiger Berg an belastendem Material an. Prostitution macht krank.

			Die posttraumatische Belastungsstörung ist eine verzögerte psychische Reaktion auf extrem belastende Erlebnisse. Dazu gehören Krieg, Naturkatastrophen, schwere Unfälle, aber auch Folter, Vergewaltigung und sexueller Missbrauch. Posttraumatische Belastungsstörung, das ist Krieg im Kopf. Denn die belastenden Erlebnisse verbleiben dort und richten weiter Unheil an. Viele Frauen in der Prostitution sind von ihr betroffen.

			PTBS zu haben, das bedeutet, zu dissoziieren, rauszuschlüpfen aus sich selbst, sobald etwas geschieht, das einen an das belastende Erlebnis erinnert. Es bedeutet, sich mit Triggern herumschlagen zu müssen: mit Dingen, die unvermittelt auftauchen und einen wieder in das Traumaerleben zurückversetzen – mit all dem Schrecken, der damit verbunden ist. Alles kann ein Trigger sein: ein Geruch, eine Farbe, ein Geräusch, ein bestimmtes Wort. Und sofort fängt man wieder an zu zittern, zu schwitzen, verängstigt zu sein, aus sich herauszurutschen. Man nennt es Flashback. Obwohl im Außen alles scheinbar in Ordnung ist, ist das Innenleben wieder mitten in der Gewalttat, die man er- und überlebt hat. Weil das sehr, sehr unangenehm ist, versuchen die meisten Betroffenen, Dinge zu meiden, die sie an die Gewalttat erinnern. Das ist aber gar nicht so einfach.

			Meine Trigger sind zum Beispiel: ein bestimmtes Aftershave, das mir eben auch unvermittelt in der Straßenbahn entgegenschlagen kann. Dann verrückterweise, wenn Menschen schmatzen. Das kann ich überhaupt nicht aushalten. Genauso wenig wie Treppen hochstampfende Menschen. Oder wenn ich in einem Nebenzimmer Gerumpel höre. Wenn Männer mich mit diesem bestimmten, widerlichen Blick anschauen (und damit meine ich keinen Blick, den man als Kompliment ansehen könnte). Und noch einiges anderes. Das Hirn sucht sich während der Gewalttat einfach wahllos irgendetwas aus, das es in der Situation vorfindet, und speichert es ab, so irrelevant es eigentlich auch ist.

			Betroffene sind außerdem meistens sehr leicht reizbar, stehen stark unter Druck und sind extrem schreckhaft. Bis heute durchfährt mich ein tiefes Erschrecken, wenn jemand einfach die Tür zu dem Zimmer öffnet, in dem ich mich befinde, oder unvermittelt neben mir auftaucht. Auch Großraumbüros machen mich völlig fertig oder wenn Menschen mir körperlich zu nahe kommen (du kennst sie bestimmt auch, die Menschen, die so nah an einem dranstehen, dass man denkt, sie wollen einen anfassen, oder die, die einem beim Sprechen direkt ins Gesicht kriechen). Auch ein Besuch bei Arzt oder Ärztin kann triggernd sein, egal ob Haus-, Zahn- oder Frauenärztin – wenn wir nicht vorher genau absprechen, was warum getan wird, passieren in meinem Kopf sehr schlimme Dinge.

			Das gestörte Selbstwertgefühl

			Traumatische Ereignisse er- und überlebt zu haben, kann außerdem zu einem sehr niedrigen Selbstwertgefühl führen. Man hasst sich für das, was einem geschehen ist, obwohl man gar nichts dafür kann. Man findet es eigentlich gut, unsichtbar zu sein. Zu oft hat man sich ausziehen müssen, ist bewertet und abgewertet worden.

			Folge ist häufig eine negative und gestörte Selbstwahrnehmung. Es existiert eine permanente innere Selbstbeschimpfung: Du bist dumm, faul, fett, hässlich, unwert … Man kann sich gar nicht vorstellen, dass andere zu einer völlig gegenteiligen Meinung über einen selbst kommen könnten. Während ich bis heute denke, dass man mir meine Prekariatsherkunft und auch die Prostitution auf den ersten Blick ansehen muss, verorten mich Leute, die ich neu kennenlerne, eher in der Sparte „gehobene Mittelschicht mit Akademikereltern“. Für mich unfassbar und schwer auszuhalten. Ich fühle mich dann wie ein Schmuddelkind in schönen Kleidern. Auch finde ich ständig Dinge an mir, die mich absurd stören, die anderen aber überhaupt nicht auffallen. In der Prostitution wird jeder Zentimeter des Frauenkörpers einer Bewertung unterzogen. Alles, was nicht auf die Bedürfnisse der Freier ausgerichtet ist, alles, was nicht sexuell objektifiziert ist, wird abgewertet. Kein Wunder, dass viele Frauen in der Prostitution nach und nach ihren Körper durch Plastik ersetzen: falsche Brüste, falsche Haare, falsche Nägel usw. In der Prostitution Mensch zu sein, macht verletzlich und verwundbar. Das muss alles weg, bis nur noch Plastik da ist. Bis wir Puppen sind. Am besten wäre, man könnte auch seine Gefühle in Plastik verwandeln, faken tut man sie ja in der Prostitution sowieso schon. Dann täten sie nicht mehr so weh. Nur klappt das leider nicht.

			Das fehlende Selbstwertgefühl kann dazu führen, dass man glaubt, nicht verdient zu haben, auf der Welt zu sein und auf die eigenen Bedürfnisse einzugehen. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich zum Beispiel gelernt habe, dass es okay ist, mich warm anzuziehen und mich nicht durch Frieren für meine Existenz zu bestrafen. Die „Extras“ des Lebens fallen mir bis heute schwer: mal freihaben oder Urlaub oder Klamotten shoppen gehen, all das löst bei mir Katastrophengedanken aus, weil irgendetwas in meinem Inneren meint: „Du glaubst also, es wäre in Ordnung, dass es dich gibt und dass du einfach so leben darfst? Jetzt haut dir das Schicksal aber gleich extra eine dafür rein!“ Die erlebte Abwertung wird verinnerlicht, bis man selbst glaubt, nicht mal mehr die Basisbedürfnisse befriedigen zu dürfen.

			Abspaltung vom eigenen Körper und vom Inneren

			Prostitution bedeutet, sich abzuspalten, und damit auch, sich von seinem eigenen Körper und vom Ich massiv zu entfremden. Wer sich täglich mehrfach und für längere Zeit von seinem Körper abtrennen muss, hat danach manchmal Schwierigkeiten, wieder reinzuschlüpfen. Der merkt häufig nicht, dass er Hunger hat, friert, übermüdet ist oder dass er Angst hat – zu sehr ist dieser Mensch daran gewöhnt, all das zu unterdrücken und von sich abzuspalten. Eigene Bedürfnisse müssen also für manche Frauen aus der Prostitution überhaupt erst mal wieder wahrgenommen werden. Dazu gehört auch, zu lernen, dass man Schmerz nicht ignorieren (oder mit Alkohol und Drogen weichzeichnen) muss, sondern dass man die Umstände aktiv verändern kann, die einem Schmerzen bereiten.

			Prostitution bedeutet, auf seinen Körper reduziert zu werden, auf dessen sexuelle Verwertbarkeit und Nutzbarkeit, und sie bedeutet, diesen Körper für eine Weile auszuleihen. Viele Frauen in der Prostitution entwickeln darum ein gestörtes Verhältnis zu ihrem Körper. Sie kappen die Verbindung zu ihm, damit sie nicht spüren, wie er angefasst wird. Gefühlt hört dieses Angefasstwerden nie auf. Die Menge an Duschgel, Seife und Desinfektionsmittel, die prostituierte Frauen nutzen, ist oft enorm. Außerdem trauen sie ihrem Körper nicht mehr – er wird zu einer Art Feind. Denn manchmal will er nicht so, wie er soll, wie er muss, um das Überleben durch die Arbeit in der Prostitution abzusichern. Dann hasst man ihn. Außerdem ist er permanente Angriffsfläche, und „angreifen“ ist hier durchaus in beiderlei Bedeutung zu verstehen. All das Getatsche, Gelutsche und Gelecke löst Widerwillen und Ekel aus, der sich am Körper festmacht. Zusätzlich zu all den unerwünschten sexuellen Handlungen ist auch die Angst vor Krankheiten eine große Belastung. Ich selbst hatte das Glück, nie eine zu haben, aber ich habe meinem Körper auch nicht getraut. Permanent habe ich ihn auf Merkwürdigkeiten abgesucht – und sie auch gefunden. Ich werde nie vergessen, wie ich nach einer vor Sorgen durchwachten Nacht im Gesundheitsamt aufgeschlagen bin, um der Ärztin mitzuteilen, dass ich den Verdacht habe, mir Herpes zugezogen zu haben. Es stellte sich raus: Geschmacksknospen auf der Zunge zu haben ist normal, und erst mit neunzehn die Entwicklung von Milchdrüsen an der Brust abzuschließen auch. Der mitfühlende Blick der Ärztin, die mich beruhigte, als ich weinte, wird mir für immer in Erinnerung bleiben, ebenso wie ihre Frage: „Und das hat Sie jetzt so geängstigt, dass Sie hergekommen sind? Haben Sie denn keine Mutti, die Ihnen so was erklärt, und was zur Hölle tun Sie, dass Sie sich so unwohl fühlen in Ihrer Haut und Ihrem Körper nicht mehr trauen?“

			Auch vom eigenen Ich erlebt man in der Prostitution eine starke Entfremdung. All die Male, bei denen man seine eigenen Empfindungen und den eigenen Willen auf das Härteste unterdrücken, ignorieren und auch überspielen muss, hinterlassen Spuren. Man lernt, sich permanent unter Kontrolle zu haben, funktionabel zu sein, zugerichtet und hart gegen sich selbst. Dadurch dass Nähe und Vertrautheit in der Prostitution imitiert, geschauspielert werden müssen, kann es sein, dass man auch nach der Zeit in der Prostitution in Nähesituationen misstrauisch gegen sich selbst wird: Schauspieler ich das jetzt? Bin ich das gerade wirklich oder spiele ich das nur, weil ich wieder in ein konditioniertes Verhalten gerutscht bin?

			In Situationen, in denen man Tätern komplett ausgeliefert war, ist es außerdem für die Seele am sichersten, die Sichtweise der Missbraucher zu übernehmen, um die eigene Ohnmacht nicht spüren zu müssen. Das bedeutet, auch Frauen, die erfolgreich aus Missbrauchssituationen entkommen sind, haben häufig noch Sichtweisen in sich, die von Tätern stammen. Sogenannte Täterintrojekte, die einem Dinge einreden wie: Du warst selbst schuld, du wolltest das doch, das findest du doch geil, du bist ein Stück Dreck, du kleine dumme Schlampe usw.

			Manchmal muss man also nach solchen belastenden Gewaltsituationen erst mal wieder rausfinden, wer da überhaupt in einem spricht, wer man ist und was man wirklich fühlt und denkt. Das ist mühsam und kann Jahre dauern. Denn auch wenn man Komplimente von Freiern bekommen hat, gingen diese ja am eigenen Ich vorbei: Man selbst war nicht gemeint, das auf die sexuellen Bedürfnisse der Freier zugerichtete Objekt hat diese Komplimente bekommen. Man wurde dafür gelobt, erfolgreich geschauspielert und imitiert zu haben.

			Auch gegen das eigene Erleben, die eigene Wahrnehmung wird man misstrauisch. Dadurch dass man in der Gewaltsituation zum Selbstschutz aus sich herausrutscht, kann sich hinterher das Gefühl durchsetzen, man hätte das alles gar nicht wirklich erlebt. Es kann sich anfühlen wie ein (schlechter) Traum oder wie etwas, das man von anderen gehört oder irgendwo mal gelesen hat. Auch ich saß beim Schreiben dieses Buches am Schreibtisch und dachte: „Ist das wirklich dir passiert? Das kann doch gar nicht sein. Es fühlt sich so komisch an.“ Ja, es fühlt sich deswegen komisch an, weil die Seele die Verbindung zum Ich, zum Körper und zur Welt während der traumatischen Situation gekappt hat, um nicht komplett zu zerbrechen. Ich bin froh, dass ich immer Tagebuch geschrieben habe – all die Gewalt war so unreal und albtraumhaft, dass ich froh bin, sie aufgeschrieben zu haben, um mir selbst glauben zu können.

			Der Welt entfremdet

			Auch von der Welt entfremdet man sich, und die traumatische Belastung kann einen Menschen so tiefgreifend verändern, dass er sich dieser Welt danach nicht mehr richtig zugehörig fühlt. Manchmal sind meine Nächte grauenhaft. Ich schäme mich so, und alles ist schwarz. Alles ist so falsch, ich habe keine Worte dafür. Es ist, als sei ich durch das, was geschehen ist, rausgefallen aus der Welt. Man fühlt sich so anders als die anderen. Beschädigt und minderwertig, in der ständigen Erwartung, die anderen fänden heraus, was mit einem los ist. Das Gefühl, nicht dazuzugehören, ist unglaublich kraftraubend. Manchmal glaubt man, kein Mensch mehr zu sein. Man ist in der Prostitution entmenschlicht worden. Man fühlt sich verletzt und zerfetzt und abgewertet. Und diese Erfahrungen können einen grundlegend von allen anderen Menschen trennen. Es ist anschließend fast unmöglich, die Fassade aufrechtzuerhalten, in ein „normales“ Leben zurückzukehren und sich dort sofort gut zu fühlen. Viele Menschen werden einem unheimlich. Die meisten sind zu normal, und sie führen einem vor Augen, wie man nicht mehr ist: sorglos, unverletzt, angstbefreit.

			Traumabonding

			Auch das triggert Wiedereinstiegsgedanken. Sie gehören dazu. Dieser Mechanismus nennt sich Traumabonding: der krampfhafte Zwang, traumatische Situationen wiederherzustellen oder sie zu wiederholen. Es handelt sich um einen Trugschluss der Seele, die meint, indem sie immer und immer wieder durch die Gewaltsituationen gehe, könne sie lernen, diese besser zu bewältigen. Das funktioniert jedoch nie und macht alles nur noch schlimmer. Man gewöhnt sich an all die Gewalt, die man erlebt hat, und so schlimm sie auch ist, irgendwann fühlt sie sich an wie ein „Zuhause“. Man denkt: Hey, das kenne ich! Das fühlt sich vertraut an! Das hatten wir doch schon mal, hier kenne ich mich aus und deswegen bleibe ich.

			Das ist auch der Grund, warum Frauen, die von ihren Partnern geschlagen werden, so häufig zu ihnen zurückgehen und warum Mädchen, die sexuellen Missbrauch erlebt haben, toxische Beziehungen zu gewalttätigen und sexuell übergriffigen Männern eingehen. Es ist eine Art antrainierter Wiedererkennungseffekt. Dort, wo ich Angst habe, mir Schmerzen zugefügt werden, dort, wo ich abgewertet werde, da gehöre ich hin. Diese Situationen sind schlimm, aber sie sind einem bekannt und vertraut. Es dauert, die Konditionierung zu durchbrechen, solche Situationen frühzeitig zu erkennen und sich bewusst dagegen zu entscheiden. Und durchzuhalten, auch wenn sich Situationen und Menschen, die nicht schreien, schlagen und missbrauchen, anfangs noch unheimlich anfühlen werden, weil die Seele signalisiert: „Das kenne ich nicht, es ist mir fremd. Besser, wir gehen hier weg.“

			Nicht zu vergessen: In traumatisierenden Situationen wird eine unglaubliche Menge Adrenalin ausgeschüttet – und Adrenalin macht abhängig. Ich brauche bis heute regelmäßig „Kicks“. Wenn ich nicht ab und zu ordentliche Adrenalinstöße habe, werde ich regelrecht depressiv. Mittlerweile habe ich aber gelernt, dass man sich sein Adrenalin nicht in destruktiven Situationen suchen muss – im Kletterpark die eigene Höhenangst zu überwinden, etwas zu tun, was man noch nie getan hat, einen Geisterfilm zu schauen oder nachts eine Runde im Wald zu drehen, reicht auch.

			Hypersensibilität

			Prostitution und sexuelle Gewaltsituationen generell haben noch einen weiteren Effekt: Sie hinterlassen einen hypersensiblen Menschen. Der Filter, der das allermeiste, was einen umgibt, normalerweise von einem abhält, der fehlt. Es ist, als liefe man ohne Haut umher. Alles, wirklich alles prasselt ungefiltert auf einen ein. Das kommt daher, dass Menschen, die traumatische Situationen erleben, in einem unglaublich angespannten Zustand sind, in dem sie alles mitbekommen. Denn jede Bewegung, die zum Beispiel ein Täter macht, muss beobachtet werden, um vorhersehen und einschätzen zu können, wie auf sie reagiert werden kann, um eine Lebensgefahr möglichst abzuwenden. Man ist 100 Prozent auf „high alert“, in ständiger Alarmbereitschaft, komplett wach, hört alles, sieht alles, nimmt alles wahr – und das ist unfassbar anstrengend. Es gibt kein Polster mehr zwischen dem Ich und der Welt, alle Sinneseindrücke werden als gleich wichtig wahrgenommen, nichts wird aussortiert, man fühlt sich pausenlos überwältigt. Die erste Zeit nach meiner Flucht aus dem Wohnungsbordell konnte ich tagsüber nicht rausgehen, weil ich das Tageslicht nicht ertragen habe. Es war viel, viel zu hell. Unter Menschen zu sein, versetzt mich bis heute in einen Alarmzustand, weil mein Körper mir permanent signalisiert: „Der steht zu nah an dir dran! Achtung, Gefahr!“ Vor allem Geräusche machen mir unglaublich zu schaffen. In voll besetzten Cafés drehe ich durch, und längere Zeit an einer Straße entlangzugehen, lässt mich losheulen. Meine Sinneseindrücke werden nicht mehr nach „wichtig“ und „nicht so wichtig, kann man ignorieren“ sortiert. Deshalb fühlt es sich manchmal so an, als würde die Welt mit eisenbeschlagenen Stiefeln auf meiner Seele herumtrampeln. Dieses Phänomen nennt sich „Hypervigilanz durch Trauma“.

			Innere Spannungszustände und Überlastung

			Scham, Ekel und Demütigung verfolgen traumatisierte Menschen bis in ihre Träume hinein, quälende Albträume sind, auch bei mir, die Folge. Wenn die Betroffenen überhaupt schlafen können: Einschlaf- und Durchschlafstörungen sind häufig, und nachts um drei wach zu liegen, macht nicht die schönsten Gedanken.

			Auch tagsüber leiden PTBS-Betroffene oftmals an unaushaltbaren inneren Spannungszuständen. Sie belastet eine permanente innere Unruhe, die einfach nicht weggeht. Sobald man sich entspannt, kommen die Erinnerungen hoch und die Angst. Der Kopf ist immerfort beschäftigt, es ist ein einziges, nervöses Gedankengewühle. Manchmal führt das zu Angstzuständen oder auch zu Panikattacken. Ich habe eigentlich fortlaufend Angst. So tief hat sie sich in mich hineingefressen, dass es sich anfühlt, als wäre sie ein Teil meines Ichs. Panikattacken können bei mir mehrere Stunden dauern und erschreckende körperliche Symptome haben: Atemnot, Schwindel, Herzstolpern, Herzaussetzer. Es fühlt sich an wie sterben ohne sterben.

			Vorherrschend ist auch das Gefühl, permanent belastet zu sein. Ob Angst, Grübelei oder Sorgen. Egal wie schön der Tag ist, irgendwas drückt immer. Als liefe im Hintergrund ständig ein Kriegsfilm.

			Hinzu kommt das Gefühl, niemals sicher zu sein. Betroffene leben in ständiger ängstlicher Erwartung irgendeiner nicht genau definierten Katastrophe, die bald, sicher jetzt gleich, eintreten wird. Sich von diesen belastenden Gedanken zu distanzieren, indem man sich klarmacht, dass es sich nur um Gedanken handelt und nicht um die Realität, hilft nur bedingt. Wer extreme Bedrohungssituationen erlebt und überstanden hat, nimmt das hässliche Gefühl mit, eine Katastrophe stehe direkt bevor. Jeder schöne Moment fühlt sich an wie ein gestohlener Zaubermoment, der einem nicht zusteht und für den man vom Schicksal bestraft wird.

			Das Impostersyndrom

			Ein weiteres Phänomen, das Betroffene traumatisierender Erlebnisse heimsucht, ist das bereits erwähnte sogenannte Impostersyndrom: das tief verankerte Gefühl, nichts wert zu sein, nichts zu können und nichts auf die Reihe zu kriegen. Bekommt man aus dem näheren Umfeld, zum Beispiel in Schule oder Beruf, positive Rückmeldungen, kann man das Lob kaum annehmen. Man kommt sich vor wie eine Hochstaplerin. Ich kann nichts, die anderen haben das nur noch nicht mitgekriegt. Das führt dazu, permanent das Gefühl zu haben, sein eigenes vermeintliches Versagertum vor anderen verstecken zu müssen. Und das geht am besten, indem man zur Overachieverin wird. Mehr arbeitet, noch bessere Ergebnisse erzielt, noch mehr macht. Das kann im schlimmsten Fall zum Burn-out führen. Ich habe erst vor einigen Jahren gelernt, dass es durchaus okay ist, mal einen Tag freizumachen. Die ständige Rückmeldung meiner eigenen pervertierten Arbeitsmoral und des drängenden To-do-Listen-Diktats führen jedoch dazu, dass ich diese freien Tage nicht immer genießen kann. Mit Arbeit lässt sich die krasse Selbstwertproblematik zumindest für einige Zeit ein bisschen in den Hintergrund schieben. Sobald man sich entspannt, kommt sie aber zurück: die Depression. Wer so gelebt hat, dass er nur existieren durfte, weil er für andere einen Nutzen hatte, wer sich also sein Überleben damit gesichert hat, sich be-nutzen zu lassen, der fällt in ein tiefes Loch, wenn diese Situation nicht mehr gegeben ist. Damit, Leistung über Leistung über Leistung zu bringen, reitet man sich aber eigentlich nur tiefer hinein in die Denkweise, nur etwas wert zu sein, wenn man arbeitet oder für andere nützlich ist.

			Essstörungen, Zwangsverhalten und Süchte

			Häufige Folgestörungen nicht nur der Prostitution, sondern auch anderer Missbräuche, sind Essstörungen, Zwänge (mit denen man versucht, seine Ohnmacht in eigenes Handeln und Kontrolle zu verwandeln), vor allem Waschzwänge, und natürlich Süchte. Manche Menschen sind nach schlimmen Erfahrungen suchtanfällig für einfach alles, und sobald sie die eine Sucht erfolgreich hinter sich gelassen haben, müssen sie schon aufpassen, nicht in die Falle einer Suchtverlagerung zu tappen und sich die nächste anzulachen. Es gibt einfach so viel, was bereitsteht: Süchte nach Substanzen wie Alkohol, Drogen, Zigaretten, Medikamenten, aber auch nicht substanzgebundene Süchte, wie eben nach Essen oder Nichtessen, Sport und Adrenalinkicks sind möglich. Auch Selbstverletzung kann eine Sucht sein. Viele Frauen mit Missbrauchserfahrung ritzen sich, und auch meine Arme sind komplett zerschnitten. Das sieht man nicht mehr so, weil ich sie mit Blumen übertätowiert habe. Ich hatte die abwertenden Blicke meiner Umgebung einfach so satt. Aber Selbstverletzung muss nicht auf Ritzen oder Schneiden beschränkt sein. Auch Zigaretten auf der Haut auszudrücken, sich das Gesicht aufzukratzen oder einfach mies mit sich selbst umzugehen, kann eine Form der Selbstverletzung sein.

			PTBS bedeutet also, permanent in einem Stresszustand zu leben. Das macht müde, viele Betroffene sind grundlegend erschöpft, können sich aber nicht entspannen oder ausruhen, weil die innere Angespanntheit und Unruhe sie davon abhält.

			Scham- und Schuldgefühle

			Eine weitere große Belastung sind heftige Scham- und Schuldgefühle, die nicht daran gekoppelt sind, ob es wirklich etwas gibt, wofür man sich schämen muss, oder ob man wirklich schuldig geworden ist. Sie sind eine Folge sexuellen Missbrauchs, ein Symptom. Hat man eine Grippe, so bekommt man Fieber und Schüttelfrost; hat man sexuellen Missbrauch durchgemacht, bezahlt oder unbezahlt, so fühlt man sich schuldig und schämt sich. Das hat nichts mit Realitäten zu tun, sondern mit Täterintrojekten. Wenn man in der Prostitution war, wird man wirklich von der Gesellschaft beschämt und beschuldigt. Man habe „leicht verdientes Geld“ bekommen, sei „zu faul zum Arbeiten“ gewesen, habe leichtfertig „die Beine breit gemacht“, sei eine „Schlampe“ gewesen usw. Das nennt sich „victim blaming“ und ist das, was auch anderen Frauen geschieht, die sexuelle Gewalterfahrungen gemacht haben: Ihnen wird nicht geglaubt („Der Stefan doch nicht, der ist so ein Lieber, den kenne ich doch.“ „Das hat sie sich nur ausgedacht.“), der Missbrauch wird kleingeredet („Vielleicht hat es ihr ja sogar gefallen und jetzt im Nachhinein stellt sie es nur so hin.“ „Wenn es wirklich so schlimm war, warum ist sie dann nicht weggegangen?“), und sie werden beschuldigt, die Tat selbst ausgelöst und verursacht zu haben („Warum zieht sie sich auch immer so knapp an!“ „Man geht ja auch nicht nachts durch den Park!“), usw.

			Depressionen, Phantasiewelten und Misstrauen

			Viele Frauen mit Prostitutionserfahrungen haben außerdem mit Depressionen zu kämpfen, und auch ich kenne diese dunkle Traurigkeit, die wie ein Moorwasserloch in der eigenen Seele hockt.

			Auch maladaptives, das heißt exzessives Tagträumen ist nicht selten. Dadurch dass man sich so oft aus dem Moment raus- und wegmachen musste, fällt es irgendwann schwer, im Moment zu bleiben. Entweder man hat mit Erinnerungen aus der Vergangenheit zu kämpfen oder man macht sich Sorgen um die Zukunft. Oder man fällt in eine Art Trance und der Kopf befindet sich in einer Parallelwelt. Ich habe mittlerweile verstanden, dass diese Phantasiewelten früher als Fluchtmöglichkeit notwendig waren, dass sie aber auch eine große Ressource sein können. Wer Phantasie hat, ist kreativer. Visualisierungen können helfen, aus großen Tiefs herauszukommen. Außerdem kann man mit ihnen Stimmungen und Gefühle ändern – wenn man möchte, eben auch zum Positiven.

			Was bleibt, nachdem man so etwas erlebt hat? Ein gestörtes Vertrauen in sich und andere. Nicht nur der Staat, die Polizei, die Ämter und Behörden werden als potenzielle Angreifer erlebt, sondern auch die ganz alltäglichen Menschenmengen um einen herum. Manchmal fühlt es sich an wie eine abgefahrene Mischung aus erlernter Hilflosigkeit (wenn man übermächtige Gewalt erlebt hat, gegen die man sich nicht wehren und vor der man sich nicht schützen konnte) und extremer Überunabhängigkeit – weil man eben niemandem mehr vertraut, immer auf sich selbst gestellt war, sich nur selbst helfen konnte.

			Noch heute erlebe ich mich oft misstrauisch gegenüber anderen Menschen. Kommen sie mir näher, frage ich mich sofort: Was wollen sie von mir? Welchen Nutzen sehen sie in mir? Das führt natürlich auch im Hinblick auf partnerschaftliche Beziehungen zu Katastrophen. Wer so oft benutzt wurde, dass sich ihm eingeprägt hat, dass er keine Liebe, keinen Respekt verdient hat, sondern höchstens nützlich ist, der kann mit Partnern, die ihm auf Augenhöhe begegnen wollen, überhaupt nichts mehr anfangen. Der sucht sich Menschen, bei denen er sich den Respekt und die Rücksicht erarbeiten und erkämpfen muss – und wiederholt ein toxisches Muster. Auch hier greift das, was als Traumabonding bezeichnet wird: das Sichhingezogenfühlen zu Männern, die Täter sind. Betroffene haben dafür ein besonders ausgeprägtes Gespür. Vor allem kleine Grenzverletzungen zu Beginn können sich anfühlen wie Verliebtsein. Sie lassen einem das Adrenalin in die Blutbahn schießen und das kann schnell mit den berühmten Schmetterlingen verwechselt werden. Es fühlt sich so vertraut an. Und heißt Schmerz zu spüren nicht, dass hier gerade etwas ganz Besonderes passiert, dass es vielleicht sogar Liebe sein muss? Nein, heißt es nicht – und man kann sich sogar entkonditionieren. Heute erkenne ich Männer, die einem nicht guttun, sofort und gehe ganz bewusst weg. Ich weiß von vielen Frauen, die Missbrauch erlebt haben, dass auch sie das kennen – vor allem den tief sitzenden Gedanken, nichts wert zu sein und nichts bieten zu können außer Sex. Da Gewalterfahrungen den inneren Kompass für eine vernünftige Behandlung ziemlich durcheinanderwirbeln, ist man schnell in einer Beziehung mit einem übergriffigen Mann. Die Alarmglocken, die dabei heftig im inneren Ohr läuten, überhört man, wie man sie eben in den traumatisierenden Erfahrungen auch immer überhören musste, und schließlich hat man ja durch die Missbrauchserfahrungen gelernt, dass Liebe und Nähe zusammengehören – und dass eigene Impulse weggedrückt gehören. Durch die Dissoziation, die man in der Prostitution andauernd erlebt, wird man zugleich darauf trainiert, dass man nur noch Lust daran empfindet, dem anderen Lust zu bereiten, und dass „hart anpacken“ dazugehört, um überhaupt etwas zu fühlen, und wenn es Schmerz ist. Sich das selbst wieder abzutrainieren, zu heilen und sich neu zu konditionieren, dauert und ist anstrengend – aber möglich. Der eigene Part ist aber nur die eine Seite. Auch Männer müssen sich ändern. Denn durch die Flut an Pornografie sind auch unfassbar viele Nichtmänner darauf trainiert, dass Frauen nicht Nein sagen dürfen, Demütigungen lieben, nur dafür da sind, die Bedürfnisse des Mannes zu befriedigen, aber selbst keine haben, und ein Programm, eine Performance abzuspielen haben.

			Nun habe ich erzählt, wie sich das alles anfühlt, aber die Dimensionen dessen, was ich dir erzählt habe, möchte ich hier noch mal mit ein paar Statistiken deutlich machen.

			Eine Studie des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) sagt über die psychische Belastung, unter der Frauen in der Prostitution leiden, Folgendes aus:

			Frauen in der Prostitution gaben mehr als doppelt so häufig wie die weibliche Durchschnittsbevölkerung an, oft unter Stress, Überlastung, Schwäche, Müdigkeit, Schlafstörungen und Nervosität zu leiden. Drei- bis viermal häufiger als die Durchschnittsbevölkerung sind sie von Symptomen wie Gedächtnisschwäche, Konzentrationsschwierigkeiten, Reizbarkeit, Niedergeschlagenheit, Depressionen, Antriebslosigkeit und Überforderung betroffen. Panik- und Angstattacken erleben 30 Prozent von ihnen häufig oder gelegentlich (in der weiblichen Durchschnittsbevölkerung 8 Prozent), 13 Prozent haben häufig oder gelegentlich das Bedürfnis, sich selbst zu verletzen (in der weiblichen Durchschnittsbevölkerung ein Prozent).255

			Ein erheblicher Anteil von Frauen in der Prostitution ist durch die Traumata erheblich belastet. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, einmal im Leben an einer PTBS zu erkranken, weltweit bei nur 8 Prozent liegt,256 ist sie unter Frauen, die Prostitutionserfahrungen haben, sehr viel weiter verbreitet. Die Psychotherapeutin Sybille Zumbeck hat in ihrer Studie festgestellt, dass 59 Prozent der Frauen in der Prostitution an PTBS erkrankt sind,257 und auch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend übernimmt diese Zahl in seiner Studie über die Lebenssituation von Frauen in Deutschland.258 Eine Studie der Psychologin Melissa Farley über Prostitution in neun Ländern kommt zu einem ähnlichen Schluss: 68 Prozent aller prostituierten Frauen, die an ihrer Studie teilgenommen haben, erfüllten die Diagnosekriterien einer PTBS, konkret in Deutschland waren es 60 Prozent.259 Sie weist darauf hin, dass die PTBS dieser Frauen eine Stärke und Dimension hat, die man sonst eigentlich nur von KriegsteilnehmerInnen kennt, die an Kampfeinsätzen beteiligt waren – oder von Frauen, deren Partner sie misshandelten, von Vergewaltigungsüberlebenden und von Menschen, die staatlich organisierte Folter erlebt haben.260 Warum? Weil Prostitution genau das ist: Krieg, Misshandlung, Vergewaltigung und Folter. Und das vernarbt nur schwer auf der Seele.

			Suizidgedanken und körperliche Schäden

			Als letzte psychische Folge von Prostitution möchte ich Suizidgedanken nennen.261 Ich kenne sie auch. Und ich bin nicht allein: Während nur ein Prozent der weiblichen deutschen Durchschnittsbevölkerung mit ihnen zu kämpfen hat, sind es immerhin 24 Prozent der Frauen in der Prostitution, die sich mit ihnen herumschlagen.262 Happy Sexwork? Wenn rund ein Viertel aller Frauen in der Prostitution Gedanken darüber hat, nicht mehr leben zu wollen, eher nicht.

			Auch körperliche Schäden hinterlässt die Prostitution. Ständige Blasenentzündungen, Kreislaufprobleme, Folgen von Überdosierungen und permanente Schmerzen kenne ich ebenfalls. Die Studie des BMFSFJ benennt außerdem, dass Frauen in der Prostitution mehr als doppelt so häufig wie die weibliche Durchschnittsbevölkerung an unter anderem Kopfschmerzen, Schmerzen im Bauchbereich, Rückenschmerzen, starken Menstruationsbeschwerden und zu hohem oder zu niedrigem Blutdruck leiden.263 Die Frauenärztin Liane Bissinger listet aus ihrer Praxiserfahrung mit prostituierten Frauen außerdem auf: die Gefahr der Ansteckung durch Freier mit Geschlechtskrankheiten, Überdehnung des Beckenbodens, Einrisse in den Darmwänden, Entzündungen und Verletzungen, ungewollte Schwangerschaften und auf keinen Fall zu vergessen: Mord und Mordversuche sowie körperliche Übergriffe.264 All die körperlichen Übergriffe hinterlassen Spuren: Prellungen, blaue Flecken, Gehirnerschütterungen, Schnitte, Risse, Quetschungen, Brüche und innere Verletzungen.

			Ich kann mir vorstellen, dass meine Ausführungen heftig zu lesen waren. Was mir wichtig ist: Nicht jede Prostituierte leidet automatisch an allem, was hier aufgezählt wurde, aber bei vielen treten wenigstens einige dieser Punkte auf. Vor allem die psychischen Folgeschäden sollten kein Grund sein, prostituierte Frauen als „zu traumatisiert und zu gestört“ wahrzunehmen, um sie ernst zu nehmen, oder sie auf andere Weise entmündigend zu behandeln. Vergessen wir nicht: Es gibt kaum eine Frau, die noch nie Belästigung, Missbrauch, körperliche Übergriffe oder Vergewaltigung erlebt hat. Wir haben alle unseren ganz persönlichen Schaden, das Patriarchat trifft uns alle. Ein Ton von oben herab oder ein entmündigendes, paternalistisches Sprechen ist hier also fehl am Platze. Aber es ist wichtig zu wissen: Prostitution schadet. Der Seele, dem Körper, der Gesellschaft und letztlich auch dir. Ja, dir, die und der du das liest – auch du bist von Prostitution betroffen. Warum? Davon erzähle ich im nächsten Kapitel.

			

			
				
					*Wenn du selbst in der Situation bist, aussteigen zu wollen, kann ich dir zum Beispiel folgende Beratungsstellen empfehlen: den Karo e. V. in Plauen, Amalie in Mannheim, Neustart e. V. in Berlin und Sisters e. V. Es gibt noch einige andere, die auch sehr gute Arbeit machen!

				

			



Die Legalisierung der Prostitution in Deutschland – und die fatalen Folgen

			Warum Prostitution alle angeht – auch dich!

			Die Merkmale der Frauen und Mädchen, die in die Prostitution einsteigen, sind in den allermeisten Fällen eine Kombination aus folgenden: eine sexuelle Vortraumatisierung, eine ökonomische Notlage, das Entstammen aus einer Gesellschaft, die Frauen diskriminiert, sowie die damit verbundene erlebte Abwertung und Objektifizierung als Frau – und oft auch ein Mann, der die betreffende Frau in die Prostitution einführt und von dieser profitiert. Trifft einer dieser Umstände auf dich zu? Dann könntest du jetzt an meiner Stelle sein und dieses Buch schreiben. Oder deine Tochter oder Schwester oder beste Freundin. Fast jede Frau könnte in der Prostitution landen, es ist nur eine Frage der Umstände.

			Auch wenn du dich selbst nicht prostituierst und nie prostituiert hast, betrifft dich die Existenz der Prostitution. Denn du bekommst ihre Auswirkungen zu spüren, ob bewusst oder unbewusst. Denn vielleicht bist oder warst du einmal in einer Beziehung mit einem Freier, ohne es zu wissen.

			54 Prozent aller Freier sind in einer Beziehung.265 Und nach einer deutschen Studie gehen 8 Prozent der Männer, die in Beziehungen sind, zu Prostituierten.266

			Die meisten erzählen ihren Partnerinnen natürlich nichts davon. Und das ist das Schlimme: die Lügerei. Kaum ein Freier hat den Mumm, die Karten auf den Tisch zu legen und ehrlich auszuhandeln, wie die Beziehung offen gestaltet werden kann.

			Diese dreiste Lügerei hat auch mich immer sehr betroffen gemacht. Da bekommt man von dem verheirateten Mann nach dem Hotelbesuch eine SMS, in der steht, wie schön er es fand und wie sehr er „das Date“ genossen hat. Oder man ist auf Hausbesuch in der gemeinsamen Wohnung des Freiers und seiner Freundin, der Verkehr findet im Doppelbett statt, und auf dem Schreibtisch neben dem Laptop liegt ein Zettel, auf dem „Ich liebe dich!“ steht. Oder man sitzt im Auto, weil der Freier einen für einen Hausbesuch abgeholt hat, und er sagt: „Sei mal kurz still bitte, ich muss mal eben meine Freundin anrufen.“ Oder der Hausbesuch dauert nur eine halbe Stunde, weil „meine Frau dann vom Yoga zurückkommt“. Das ist wirklich heftig. In so einer Beziehung kann keine Augenhöhe herrschen. Augenhöhe würde bedeuten, alle Karten auf den Tisch zu legen, sodass die Partnerin die Wahl hat, wie sie damit umgehen möchte. Aber so ist alles heimlich und hintenrum. Damit man mich hier nicht falsch versteht: Ich habe nichts dagegen, wenn Menschen rumvögeln. Ich finde nur, dass so etwas in Beziehungen ausgehandelt werden muss. Oder wenigstens besprochen gehört, damit der oder die PartnerIn eine Chance hat, darauf so zu reagieren, wie er oder sie es für nötig hält (und das kann unter Umständen eben sein, diese Beziehung aus Selbstschutzgründen nicht mehr führen zu wollen oder ebenfalls sexuelle Außenkontakte für sich zu beanspruchen oder, oder, oder). Das Problem ist nicht der sexuelle Außenkontakt, das Problem sind die Lüge und das Verheimlichen.

			Denn so ist auch der Schutz vor Krankheiten nichts, was in der Beziehung offen geklärt werden kann. Die Hälfte der Männer, die angaben, Prostitutionskontakte zu nutzen, berichteten von ungeschütztem außerpartnerschaftlichen Verkehr.267

			Aber es ist nicht nur die gesundheitliche Gefährdung der Partnerinnen und die Unehrlichkeit ihnen gegenüber, die bemerkenswert sind – es ist auch die Denkweise, die Freier haben, wenn es um Frauen geht. Es ist die Art, wie sie über ihre Partnerinnen sprechen und über den Sex, den sie mit ihnen haben – wenn sie ihn denn noch haben. Manche Freier berichteten mir, sie schliefen durchaus noch mit ihrer Frau, bräuchten aber Abwechslung. Andere beschwerten sich, ihre Frau sei „prüde“ und „selbst schuld“, wenn er zu Prostituierten gehe, da sie sich ihm „verweigere“. Auffällig dabei ist, dass es nie in der Verantwortung des Mannes liegt, wenn er in den Puff geht. Es ist fast immer die Schuld der Frau. Es ist kein Sex, zu wenig Sex oder der falsche Sex (weil zum Beispiel manche Frauen es demütigend finden, sich ins Gesicht spritzen zu lassen, Analverkehr für sie schmerzhaft ist oder sie generell andere Vorstellungen von Sex haben, als extreme Pornografie nachzuspielen). Oder es ist „der Trieb“, der Männer „aus biologischen Gründen“ dazu treibt fremdzugehen. Zitat aus einem Freierforum:

			Es ist natürlich und menschliche Biologie, dass man den Penis in so viele Fotzen wie möglich reinsteckt, auch wenn man eine langfristige Bindung zu einer Fotze aufgebaut hat.268

			Ich habe mich immer gefragt, warum Freier mir gegenüber niemals ein schlechtes Gewissen gegenüber den Partnerinnen zeigten, die sie betrügen, und ich komme zu dem Schluss, dass sie deswegen so gewissensbefreit und routiniert und selbstsicher ins Bordell gehen, weil sie ernsthaft glauben, Sex sei etwas, das ihnen zustehe – und wer etwas tut, zu dem er ein natürliches Recht zu haben meint, etwas, das ihm per se zusteht, der braucht kein schlechtes Gewissen zu verstecken – weil er ganz einfach keins hat. Problematisch wird das Ganze nur, wenn es rauskommt – dann würde es unangenehm. Der Rest? Anscheinend das naturgegebene Recht des Mannes. Womit wir wieder dabei wären, dass Freier Männer sind, die glauben, sie hätten ein Recht auf Sex. Und zwar nicht nur von der prostituierten Frau, sondern auch von der Partnerin, über die sie sehr oft auch nicht besser sprechen als über die Frauen, die sie in den Bordellen missbrauchen. In den Freierforen sprechen einige ganz offen darüber, dass ihre Partnerinnen für sie auch nur Huren sind, die ihnen Sex schulden, nur ohne Bezahlung:

			Hi Gemeinde! Habe mich am Samstagabend von meiner Alten daheim loseisen können und bin ins Rotlichtviertel! War einiges los da! Wollte ins Türmle und mir das geile Treiben mal von der Nähe anschauen! Genau gegen über sind mir drei Huren aufgefallen die wild mit zwei Typen geredet haben! Bin dann in einigen Metern Abstand stehen geblieben und hab mir das mal angeschaut! Nach einigen Minuten kam ich zu dem Entschluss, dass das wohl eine Zivilstreife von der Polizei sein muss! Mist! Bin dann umgedreht, und wollte mal im Maxim reinschauen! Dort stand ein Streifenwagen und die beiden Grünen haben vier junge Typen (ich denk mal Zigeuner) gecheckt! Außen rum noch vier bis fünf junge Zigeunerinnen! Ich dachte Scheiße, was geht denn hier ab! Echt brutal! Ich will mein Sack leer machen und hier wimmelt es nur so von Staatsmacht!! Das war mir alles zu heiß! Habe keine Lust noch von denen überprüft zu werden und noch auf blöde Fragen zu antworten und vielleicht noch einen blöden Brief nach Hause zu bekommen, den dann auch noch meine Alte in die Hände bekommt!!! Echt super!!! Bin dann mit meinem vollen Sack wieder heim und musste dann Wohl oder Übel den Sack bei meiner daheim entleeren! Na ja! War nicht so toll, aber was bleibt einem da schon übrig!!! Das Fazit von der ganzen Nummer ist wohl, dass ich doch lieber zu einer AO-Schlampe gehe, die in einer Wohnung arbeitet! Das ist einfach sicherer für mich! Gruß an alle!!!269

			Wenn meine Freundin mich nicht ranlässt, gibts genug DLs zu denen ich gehe! Ich bin sogar an einem Tag zu Einer DL und hab anschließend meine Freundin auch noch vollgepumpt! Ich find das geil!270

			Soweit ich es weiß, ist die Ehepartnerin per Gesetz verpflichtet, seinen Ehemann ranzulassen. Das nennt sowas wie Eheverpflichtung. Der Sex zwischen den Ehepartnern ist auch für Behörden ausschlaggebend, um festzustellen, ob es eine Ehe oder eine Scheinehe ist. Wenn die Behörden bei der Untersuchung auf Scheinehe mitkriegen, dass es zwischen den Partnern keinen Sex gibt, dann wird dem ausländischen Partner die Aufenthaltsgenehmigung entzogen und er darf abreisen.271

			Einige Freier sind der Meinung, Frauen schuldeten ihnen Sex. Sie unterscheiden dabei nicht zwischen Ehefrau und Prostituierter. Viele Freier sagten mir, zu Prostituierten zu gehen, sei für sie einfacher, als sich eine nicht prostituierte Frau für Sex zu suchen: „Da bezahlste dann das Essen, das Taxi, und am Ende darfst du nicht mal ran.“ Die Frauenverachtung und Objektifizierung trifft beide, Partnerinnen wie Prostituierte. Sie betrifft alle Frauen.

			Manche Freier versuchen auch, ihre Partnerin zu einem gemeinsamen Bordellbesuch zu drängen. Wie Dieter, einer meiner Stammfreier, der ernsthaft überlegte, seiner Frau und sich eine Prostituierte nach Hause zu bestellen, weil seine Frau ihm mal gesagt hatte, sie fände Frauen „ästhetisch“. Er war der Meinung, ihr damit einen Gefallen zu tun, in Wirklichkeit hat er jedoch nur seine eigene Phantasie ausleben wollen.

			Manche Freier gehen mit ihrer Phantasie noch weiter und drängen ihre Partnerinnen, sich für andere Männer zu prostituieren, oder preisen sie in Freierforen an. Das muss nicht immer real sein, manche Freier nutzen das nur als Masturbationsphantasie oder als Rache, wenn sie sich abgelehnt fühlen. In vielen Fällen erfährt die Partnerin gar nichts davon, dass sogar Bilder von ihr in Freierforen geteilt werden.

			Diese Phantasie weitet sich oft auch auf die Töchter von Freiern aus. Während von Männern, die keine Freier sind, 11 Prozent sagen, sie wären damit einverstanden, wenn ihre Tochter anschafft, sind unter Freiern 23 Prozent der Meinung, das wäre eine gute Sache.272

			Die Partnerin eines Freiers zu sein, bedeutet also, mit Lügen leben zu müssen, mit einer Ansteckungsgefahr, die nicht offen kommuniziert wird, manchmal auch, bedrängt zu werden, mitzumachen und real oder in der Phantasie des Partners zur „Ehehure“, wie sie es nennen, degradiert zu werden.

			Auch die Vorstellung, die Freier von Sex haben, betrifft sämtliche Frauen, mit denen der Mann zu tun hat, ob prostituiert oder nicht. Von dem Gedanken, als Mann gäbe es ein Recht auf Sex, bis zur Durchsetzung dieses Rechts ist es nur ein kleiner Schritt. Freier haben kein Gefühl dafür, ob sie sexuelle Übergriffe begehen, beziehungsweise oft haben sie kein Problem damit, sie zu begehen. Prostitution ist Sex, bei dem kein Konsens hergestellt werden kann, und Freier sind Männer, die nichtkonsensuellen Sex in Ordnung finden. Hinzu kommen die Empathielosigkeit – also die mangelnde Bereitschaft, sich in die Sexualpartnerinnen hineinzuversetzen –, das Konstruieren einer Masturbationsphantasie, die von der Partnerin unter Verdrängung ihres wahren Willens und Erlebens performt werden soll, und die Tatsache, dass Sex als etwas gesehen wird, das nur die Bedürfnisse des Mannes zu befriedigen hat. Freiersex ist egozentriert, verantwortungslos und absolut konsensbefreit, und Freier sind Männer, die lernen, dass es okay ist, wenn es nur um die eigene Sexualität geht, und dass Konsens nicht zwingend vorhanden sein muss. Sie empfinden es als störend, diesen Konsens dann mit nicht prostituierten Frauen aushandeln zu müssen und eine Sexualität zu generieren, die die Bedürfnisse beider befriedigt.

			Es geht also um sexuell problematisches Verhalten von Männern und mit diesen Männern hast auch du zu tun. Auch du kennst Freier, vielleicht warst du sogar schon in einer Beziehung mit einem.

			Die Wahrscheinlichkeit ist groß, denn 33 Prozent aller deutschen Männer waren mindestens einmal im Leben bei einer Prostituierten.273

			Immer und immer wieder höre ich das Argument: „Es ist gut, dass es Prostitution gibt, sonst gäbe es doch viel mehr Vergewaltigungen.“ Es ist ein Satz, der mich regelmäßig verstört – aus mehreren Gründen.

			Zum einen irritiert mich das Männerbild, das in diesem Satz mitschwingt. Es klingt danach, als müssten Männer vergewaltigen, als hätten sie keine andere Wahl, wenn sie anderweitig keinen Sex bekommen. Ich frage mich immer, warum sich nicht mehr Männer von solchen Sätzen abgestoßen fühlen und etwas dagegen sagen. Ich persönlich hätte etwas dagegen, wenn man mich als einen Menschen hinstellen würde, der nicht im Griff hat, ob er vergewaltigt oder nicht, ja, der das sozusagen tun muss.

			Zweitens irritiert mich dabei die Aufteilung von Frauen in zwei Klassen: die, die man den „vergewaltigenden Männern“ zum Fraß vorwirft, und die, die schützenswert sind. Ist das wirklich unser Frauenbild im Jahr 2022? Dass wir eine Gruppe von Frauen abstellen, die die Gewalt von Männern abbekommen, damit eine andere Gruppe von Frauen davor bewahrt wird? Warum sollte für die einen okay sein, wovor andere geschützt werden müssen? Wir sind Frauen wie andere auch und wir empfinden wie andere Frauen auch. Wenn du schon mal Sex hattest, auf den du keinen Bock hattest, weißt du, was unser „Job“ ist. Warum sollte das für überhaupt irgendjemanden klargehen? Und warum ist es in diesen Diskussionen eigentlich nie ein Argument, dass Männer ja einfach aufhören könnten, sexuell übergriffig zu sein? Denn das ist doch der Grund, warum sexuelle Gewalt geschieht: weil es Männer gibt, die sie ausüben. Wie können wir akzeptieren, dass es anscheinend eine Klasse von Frauen gibt, die „dafür da“ sind, sexuell ausgebeutet und erniedrigt zu werden? „Die Nutten sind doch dafür da“ ist genauso menschenverachtend wie früher das „Die Sklaven sind doch dafür da“. Gibt es in unserem humanistischen Menschenbild Personen, die „dafür da“ sind, die Gewalt anderer Menschen abzufangen? Oder sollte es nicht unser gesellschaftliches Ziel sein, diese Gewalt abzuschaffen?

			Und warum taucht diese Art der Argumentation immer nur dann auf, wenn es um den Zusammenhang von Prostitution und sexueller Gewalt geht, aber nie bei anderen Arten von Gewalt? Ich höre den Lösungsvorschlag, Menschen dafür abzustellen, diese Gewalt abzubekommen, immer nur, wenn es um Prostitution geht. Niemals habe ich das in anderen Bereichen gehört, denn dann würde offenbar werden, wie irre und unlogisch dieser Vorschlag ist. Es ist, als würde die Gesellschaft befinden: Nun, wenn einige Menschen Gewalt ausüben, sagen wir Neonazis, dann müssen wir eben ein paar Menschen dafür abstellen, diese Gewalt auszuhalten, damit andere davon nicht belästigt werden. Und wenn einige Menschen morden, ist es doch eigentlich eine gute Idee, wenn wir ein paar Menschen auslosen, die sie ermorden können, damit die restliche Mehrheitsgesellschaft davon verschont bleibt, oder? Klingt total absurd? Ist es auch. Das Ziel muss sein, die Gewalt zu beenden, und nicht, sich von einigen Menschen – hier: Frauen – zu entsolidarisieren und sie in der Hoffnung auszuliefern, dass die anderen Frauen dann davon verschont bleiben.

			Das Argument „Prostitution ist wichtig, weil es sonst zu mehr Vergewaltigungen kommt“ funktioniert aus genau zwei Gründen nicht.

			Der erste ist, dass Frauen sich nie sicher sein können, nicht in der Klasse von Frauen zu landen, die dazu da sind, sexuell ausgebeutet zu werden – oder für eine Prostituierte gehalten zu werden. Wer Hure ist und wer nicht, das entscheidet nämlich nicht die betroffene Frau, sondern das entscheidet der Täter. Wie oft habe ich im Bordell den Spruch gehört: „Du bist zu gut für den Puff, du gehörst hier nicht hin.“ Was im Umkehrschluss bedeutet, im Weltbild von Freiern gibt es Frauen, die dort sehr wohl hingehören. Eine Gruppe von Frauen, die nichts anderes verdient, als von Männern sexuell benutzt und ausgebeutet zu werden, und deren Lebensbestimmung es ist, die sexuellen Bedürfnisse von Männern zu befriedigen. Das ist das Frauenbild, das Freier haben, und wer sagt, dass du niemals zu dieser Gruppe von Frauen gehören wirst? Wenn du ausprobieren möchtest, wie schnell es geht, wie eine Prostituierte behandelt zu werden, obwohl du es nicht bist, schlage ich dir Folgendes vor: Geh doch mal in den Rotlichtbezirk, in die Bordellstraßen oder auf den Straßenstrich deiner Stadt. Vielleicht nimmst du zur Sicherheit eine Freundin mit. Geh einfach nur dort lang, du musst gar nicht irgendwo stehen bleiben. Durchgehen reicht. Du wirst sehen: Es ist völlig egal, was du anhast, es ist völlig egal, welchen Habitus du an den Tag legst, du wirst, das verspreche ich dir, angesprochen werden und Geld angeboten bekommen.

			So schnell kann es gehen, dass du wie eine Prostituierte behandelt wirst, mit all den entsprechenden Folgen: dass Freier denken, Prostituierte könne man gar nicht vergewaltigen zum Beispiel. Mit einem Freier war ich mal auf seinen Wunsch in einem Swingerclub. Dort hat mich ein anderer Gast vergewaltigt. Wusste er, dass ich Prostituierte war? Vielleicht. Aber vielleicht hat er es auch nur geglaubt, und vielleicht trifft es dort beim nächsten Mal eine Frau, die überhaupt nicht anschafft und von der er bloß glaubt, sie wäre Prostituierte.

			Für eine gehalten zu werden, „die dafür da ist“, kann jeder Frau passieren – mit aller Konsequenz. Im Oktober 2005 wurde die Haushaltshilfe Aneta B. vom „Brummi-Mörder“ Marco Metzler, dem vier Morde und ein Mordversuch zugeschrieben werden (davon drei an Prostituierten), für eine Prostituierte gehalten, erwürgt und an der Autobahn eine Böschung heruntergeworfen.274

			Die Grenze zwischen Frauen, die „dafür da sind“, und Frauen, die „davor“ geschützt werden müssen, ist also nicht so klar definiert, wie BefürworterInnen des „Prostitution ist gut, sonst gibt es mehr Vergewaltigungen“-Arguments es gerne hätten. Und vor allem ist sie durchlässig. Jede Frau, die sich nach einem sexuellen Übergriff vor PolizistInnen, RichterInnen und ihrem Umfeld für ihr komplettes sexuelles Vorleben hat rechtfertigen müssen, weiß, wovon ich spreche.

			Der zweite Punkt ist, dass die These auch einfach nicht stimmt. Ihr Kern, die Triebabfuhrtheorie, ist längst widerlegt. Das genaue Gegenteil ist der Fall: Männer, die Zugriff auf Prostituierte haben, vergewaltigen nicht weniger – sondern mehr.

			Denn Freier sind Männer, die an Vergewaltigungsmythen glauben. 47 Prozent aller Freier meinen, Vergewaltigungen geschähen aus sexueller Lust der Männer oder weil der Sex durch das hohe Erregungsniveau des männlichen Parts außer Kontrolle gerät.275 54 Prozent aller Freier sind Anhänger des „Prostitution abzuschaffen bedeutet, dass es mehr Vergewaltigungen geben wird“-Arguments und zeigen damit deutlich, dass sie glauben, Männer könnten nicht anders, als Prostituierte zu missbrauchen oder zu vergewaltigen – Schuld sei „der Trieb“.276 Aber was ist das für ein Weltbild, in dem Männer nicht verantwortlich sind für das, was sie tun? Und brauchen wir wirklich noch mehr Entschuldigungen und Ausreden dafür, dass sexuelle Gewalt existiert? Verantwortlich sind die, die sie begehen. Männer müssen nicht mit Frauen schlafen, die eigentlich keinen Bock auf sie haben, sie müssen auch nicht vergewaltigen. Es gibt keinen biologischen Imperativ, der das besagt, denn es ist noch kein Mann gestorben, weil er keinen Sex hatte. Männer, die vergewaltigen, ob bezahlt oder unbezahlt, tun dies nicht, weil sie „müssen“, sondern weil sie es wollen. Und das gehört abgeschafft.

			Freier sind Männer, die überdurchschnittlich oft finden, dass man Prostituierte gar nicht vergewaltigen könne – immerhin jeder vierte Freier glaubt das. Fast jeder dritte Freier findet auch, mit der Geldübergabe sei er zu jeder sexuellen Handlung berechtigt, die er ausführen will, auch wenn die nicht abgesprochen worden sei. Und drei von vier Freiern sind der Meinung, es gäbe Zeiten (zum Beispiel beim sexuellen Akt), in denen prostituierte Frauen weniger oder gar keine Rechte hätten.277

			Freier sind also Männer, die an Vergewaltigungsmythen glauben, und das trifft nicht nur auf prostituierte Frauen zu.

			Je mehr Freier sich mit ihrem Freierdasein identifizieren und es als in Ordnung ansehen, desto höher ist Studien zufolge die Wahrscheinlichkeit, dass sie Aussagen zustimmen wie diesen: „Frauen sagen Nein, meinen aber Ja.“ Und: „Frauen, die sich aufreizend anziehen, provozieren eine Vergewaltigung.“278 15 Prozent aller Freier geben an, sie würden durchaus eine Frau vergewaltigen, wenn sie sicher sein könnten, damit durchzukommen (das gaben 2 Prozent der Männer an, die keinen Sex kaufen).279 Und immerhin 37 Prozent aller Freier geben zu, bereits nichtprostituierte Frauen mittels Manipulation, Druck oder Lügen zum Sex gedrängt zu haben.280

			Eine Studie, die Freier mit Nichtfreiern vergleicht, stellt fest, dass Freier achtmal häufiger vergewaltigen und andere Gewalt gegen Frauen ausüben als Nichtfreier.281 Freier ist also nicht potenziell jeder Mann, sondern Freier teilen bestimmte Vorstellungen über Frauen und Sex, die frauenverachtend und gewalttätig sind.

			Die Existenz von Prostitution in einer Gesellschaft führt also nicht zu weniger sexueller Gewalt, sondern zu mehr.

			Es verwundert daher auch nicht, dass dort, wo Prostitution für Freier legal ist, wie in Nevada in den USA (wogegen Prostitution in den restlichen Vereinigten Staaten verboten ist, und zwar für Freier und Prostituierte), hohe Vergewaltigungszahlen zu finden sind.282 Auch in Neuseeland hat die Anzahl der Vergewaltigungen seit der Legalisierung anscheinend zugenommen.283

			Ebenso wenig erstaunt, dass Sexualstraftäter überdurchschnittlich oft Freier sind. In einer Studie der UN über gewalttätige Männer in sechs Ländern zeigte sich, dass regelmäßig Prostitution zu nutzen die zweitgrößte Gemeinsamkeit aller Männer war, die wegen Vergewaltigung für schuldig befunden worden waren.284

			Wir dürfen uns also von der Triebabfuhrtheorie ein für alle Mal verabschieden. Prostitution reduziert nicht die Anzahl sexueller Übergriffe in der Gesellschaft, sie erhöht sie, und zwar bei prostituierten und nichtprostituierten Frauen. Das Machtgefühl, das sie im Bordell hatten, vergessen Freier nicht, sobald sie aus der Bordelltür nach draußen treten. Sie haben gelernt, dass Frauen verfügbar sind, wann sie, die Freier, es wollen. Sie haben gelernt, dass sie sich einfach alles nehmen können, weil es ihnen zusteht, und dass es normal ist, wenn der Wille, die Sexualität, Bedürfnisse, Grenzen und das Empfinden der anderen Person dabei nichts zählen und übergangen werden können. Das alles nehmen sie mit aus dem Bordell heraus, und das wirkt sich auch auf ihren Umgang mit nichtprostituierten Frauen aus. Wenn nichtkonsensueller Sex mit einer Frau okay ist, dann ist er mit allen Frauen okay. Wenn es bei einer Frau in Ordnung ist, sich sexuell auszutoben, obwohl sie Widerwillen zeigt, dann ist das bei allen Frauen in Ordnung.

			Ob Prostitution zu nutzen in einer Gesellschaft als legitim erachtet wird, hat auch Auswirkungen darauf, wie mit sexueller Gewalt strafrechtlich umgegangen wird. Polizisten, die Anzeigen aufnehmen, Richter, die über Vergewaltigungen urteilen, und Politiker, die an Gesetzen mitarbeiten, sind genauso häufig Freier wie andere Männer auch. Wie der Umgang mit Sexualstraftaten aussieht, wenn die Männer, die darüber urteilen sollen, denken, dass Frauen manchmal Nein sagen, obwohl sie Ja meinen, und dass sie Vergewaltigungen durch „aufreizende Kleidung“ provozieren, kann man sich leicht ausrechnen. Und wenn wir nichtkonsensuellen Sex und sexuelle Gewalt – und nichts anderes ist Prostitution – als Arbeit definieren, dann hat das Auswirkungen auf jeden nichtkonsensuellen Sex und auf jede sexuelle Gewalt. Die Legalisierung von Prostitution wird oft genutzt, um sich als besonders liberal und als Teil einer „sexuell offenen“ Gesellschaft darzustellen, aber in Wirklichkeit ist das Gegenteil der Fall. Es wird ein Frauenbild in der Gesellschaft verankert, das Frauen verkapitalisiert und sie zur Ware macht. Mit offener und befreiter Sexualität hat Prostitution rein überhaupt nichts zu tun. In der Prostitution findet kein Sex statt, der beiden Spaß macht. Es findet nur die Befriedigung männlicher sexueller Bedürfnisse statt, während die Frau über sich ergehen lässt, abspaltet, liefert. Es findet Sex statt, der Männern beibringt, dass es okay ist, Sex ohne echten Konsens zu haben.

			Prostitution ist die krasseste Zuspitzung der Objektifizierung von Frauen, die es gibt, und Gesellschaften, die Prostitution als legitim ansehen, sind Gesellschaften, die sich an minderschwerer Objektifizierung von Frauen (wie zum Beispiel in der Werbung) nicht mehr stören. Prostitution reproduziert Bilder von Männlichkeit und Weiblichkeit, die schädlich und toxisch und furchtbar altbacken sind. Und sie verstärkt rassistische, sexistische und klassistische Diskriminierung in Gesellschaften. Jedes rassistische und sexistische Klischee, das Freier mit ihrer Prostitutionsnutzung reproduzieren, trifft am Ende auch die Menschen außerhalb des Bordells. Und auch dass Männer, die Freier sind, völlig gewissensbefreit die Ärmsten der Armen sexuell ausbeuten, hat eine Auswirkung auf die restliche Gesellschaft, nämlich spätestens dann, wenn alle Frauen, die ärmer sind als der betreffende Freier, Zielscheibe seiner sexuellen Vorstellungen werden.

			Immer wieder höre ich auch das „Argument“, Prostitution lasse sich nicht abschaffen, es sei das älteste Gewerbe der Welt. Aber das stimmt nicht – das älteste Gewerbe der Welt ist das der Hebamme.285 Prostitution ist aus der Sklaverei entstanden.286 Und das ist auch der Grund dafür, warum sie der Sklaverei so ähnlich ist.287 Es gab also Zeiten und es gibt Gesellschaften, in denen Frauen nicht als Ware gehandelt werden. „Das hat es schon immer gegeben“ ist also kein Argument – denn es stimmt nicht. Und würden wir das eigentlich auch bei anderen Gewaltformen sagen? Ist es vorstellbar, dass wir als Gesellschaft uns entscheiden, Mord und Vergewaltigung nicht mehr unter Strafe zu stellen oder gegen Armut nichts mehr zu tun, bloß weil es das „schon immer gegeben“ hat? Natürlich nicht, denn eine Gesellschaft braucht Visionen. Und es ist absolut notwendig, dass wir als Gesellschaft entscheiden, dass wir uns eine beiderseitige Sexualität wünschen, bei der keine Entschädigung mehr gezahlt werden muss – weil kein Schaden dabei entsteht. Und in einer Gesellschaft, in der Frauen gekauft werden, ist weder eine befreite Sexualität noch eine Gleichstellung der Geschlechter möglich.

			Immer wieder höre ich: „Ich kenne aber eine, die das freiwillig macht und die sich ihre Freier aussuchen kann“ – als ob es darauf ankäme. Es geht nicht darum, dass es einige wenige Frauen in der Prostitution gibt, die innerhalb dieses Systems in einer völlig ungleichen Machtschieflage ein bisschen mehr Handlungsspielraum haben als andere. In diesem Sinne ist es nicht mal wichtig, dass 89 Prozent aller Frauen in der Prostitution sich nichts sehnlicher wünschen als einen Ausstieg.288 Es geht nicht darum, „freiwillige“ und „unfreiwillige“ Prostituierte gegeneinander auszuspielen, sondern es geht um sexuell absolut problematisches Verhalten von Männern. Es geht um Männer, die Sex haben, ohne nachher sagen zu können, ob sie gerade eine Vergewaltigung begangen haben, und denen das auch völlig egal ist. Das ist das Problem, das wir als Gesellschaft angehen müssen. Prostitution ist Ausdruck patriarchaler Verhältnisse – und ihre Existenz reproduziert diese Unterdrückungsverhältnisse wiederum neu.

			Prostitution ist Folge von Gewalt gegen Frauen, sie ist selbst Gewalt gegen Frauen und sie führt zu weiterer Gewalt gegen Frauen.

			Oder, wie der Besitzer des größten Bordells in Europa, des Paschas in Köln, in einem Fernsehbeitrag einmal sagte: „Eine Frau kommt auf die Welt, um einem Mann zu dienen und zu gehorchen.“

			Das Prostitutionsgesetz von 2002

			Es gibt verschiedene Arten, gesetzgeberisch mit Prostitution umzugehen. In zum Beispiel Russland, den USA (mit Ausnahme von Nevada), Litauen, Rumänien und anderen Staaten existiert dahingehend eine Prohibition. Das bedeutet, es ist verboten, sich zu prostituieren. In einigen Ländern werden zusätzlich zu der prostituierten Frau auch deren Freier bestraft (zum Beispiel in den USA).

			In Schweden, Frankreich, Norwegen, Island, Nordirland und Irland existiert das sogenannte Nordische Modell, das ich im nächsten Kapitel erläutern werde.

			Außerdem gibt es Länder, in denen Prostitution legalisiert ist. Legal und wenig reguliert ist sie zum Beispiel in Italien, Spanien, Portugal, Finnland, Polen, Tschechien, Bulgarien, Belgien und Großbritannien. Legal und sehr genauen Regeln unterworfen ist sie in Luxemburg, den Niederlanden, Dänemark, Lettland, Ungarn, Griechenland, Österreich, der Schweiz und Deutschland. Die Regelungen sind von Land zu Land unterschiedlich.

			Prostitution war in Deutschland immer legal, aber immer schon sehr strikten Regulierungen unterworfen.289 Außerdem galt sie als „sittenwidrig“, was bedeutete, dass Frauen aus der Prostitution ihren Lohn nicht einklagen konnten. Prellte sie ein Freier um das Geld, hatten sie keine Möglichkeit, sich zu wehren.290

			Das änderte sich im Jahr 2002. Nachdem eine Bordellbetreiberin gegen die Schließung ihres Bordells geklagt hatte und das Gericht zu dem Urteil gekommen war, Prostitution sei in der heutigen Zeit nicht mehr als sittenwidrig anzusehen, trat am 1. Januar 2002 das Bundesgesetz zur Regelung der Rechtsverhältnisse der Prostituierten291 in Kraft, das sogenannte Prostitutionsgesetz oder kurz ProstG.

			Das Gesetz hatte mehrere Ziele. Zum einen sollten die Rechtsverhältnisse geklärt und Frauen in der Prostitution unterstützt werden, indem sie zum Beispiel ein legales (= nicht mehr „sittenwidriges“) Vertragsverhältnis mit ihren Freiern begründen konnten. Ihre Arbeitsbedingungen sollten sich dadurch verbessern, dass der Tatbestand der „Förderung der Prostitution“ wegfiel – und sie damit, anders als zuvor, legale Arbeitsverträge und Beschäftigungsverhältnisse mit Bordellbetreibern eingehen konnten. Dadurch sollte ihnen auch der Zugang zum Sozialversicherungssystem (Krankenversicherung, Altersvorsorge) ermöglicht werden. Prostitution sollte also aus der rechtlichen Grauzone geholt werden, um prostituierte Frauen zu stärken und ihre gesellschaftliche Stellung zu verbessern. Es sollte für Frauen sicherer gemacht werden, sich zu prostituieren – die Kriminalität im Milieu sollte abgebaut und ein Ausstieg erleichtert werden.292

			Schon fünf Jahre nach Inkrafttreten des Gesetzes führte das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend eine Evaluation des Gesetzes durch und kam in einer Studie zu dem Schluss, die Ziele, die man mit einer Liberalisierung der Prostitutionsgesetze verfolgt hatte, seien „nur zu einem sehr begrenzten Teil“ erreicht worden.293 Die Lebensumstände der Frauen in der Prostitution hatten sich durch das Prostitutionsgesetz nicht gebessert.

			Weniger als ein Prozent der Frauen in der Prostitution hatten einen Arbeitsvertrag unterschrieben.294 Prostitution ist eben kein Beruf wie jeder andere – und wer unterschreibt schon einen Arbeitsvertrag bei einem Zuhälter oder Bordellbetreiber? Frauen in der Prostitution gehen deswegen keine Arbeitsverträge ein, weil sie sich nicht noch stärker an ausbeutende BordellbetreiberInnen und Zuhälter binden möchten. Die betroffenen Frauen arbeiteten also weiterhin selbstständig und die Betreiber agierten weiter als „Vermieter“ von zur Prostitution genutzten Zimmern in den Bordellen und entzogen sich damit den Pflichten, die sie als Arbeitgeber gehabt hätten.295 Und damit sind auch im Jahr 2019 gerade mal 76 anschaffende Frauen als Prostituierte sozialversichert gewesen.296 Hinzu kommt, dass viele Migrantinnen in der deutschen Prostitution tätig sind, die oft keine Krankenversicherung haben.297 Der Heidelberger Gynäkologe Wolfgang Heide, der ehrenamtlich in der Prostituiertenberatungsstelle Amalie arbeitet, schätzt, dass etwa 90 Prozent der anschaffenden Frauen, die in die Beratungsstelle kommen, aufgrund fehlender Krankenversicherung von der Gesundheitsversorgung abgeschnitten sind.298 Steuern zahlen diese Frauen dennoch: bis zu 25 Euro pro Tag (und manchmal sogar eine sogenannte Vergnügungssteuer auf ihre Tätigkeit, was besonders zynisch anmutet).299 Und das, obwohl bekannt ist, dass Deutschland wegen seiner legalisierenden Prostitutionsgesetzgebung sehr niedrige Preise hat.300 Von den von Verdi geschätzten 12 bis 15 Milliarden Euro Umsatz, die das Rotlichtgewerbe allein in Deutschland jährlich macht, kommt bei den anschaffenden Frauen jedenfalls der allerkleinste Teil an.301

			Eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen für prostituierte Frauen hat sich aus der Liberalisierung also nicht ergeben, auch nicht, was den Unfall-, Arbeits- und Gesundheitsschutz angeht. Ebenso sind keine Gerichtsverfahren bekannt, in denen anschaffende Frauen Freier auf geprellten Lohn verklagt hätten.302 Das Ziel, Ausstiege aus der Prostitution zu erleichtern und die mit dem Milieu verbundene Kriminalität einzudämmen, wurde ebenfalls nicht erreicht.303

			Die Folgen der Liberalisierung für anschaffende Frauen: kein Weg raus

			Die Folgen dieser misslungenen Gesetzgebung tragen in erster Linie die Frauen in der Prostitution. Denn die staatliche Annahme, Prostitution sei ein ganz normaler Beruf, verschleiert den Missbrauch, der im Milieu geschieht. Anzuschaffen wird damit entproblematisiert und das hat Auswirkungen auf die Ausstiegshilfen. Denn wenn Prostitution ein ganz normaler Beruf ist, wozu bräuchte es dann extra geschaffene und spezialisierte Ausstiegshilfen und -programme? Dann kann man doch einfach den „Beruf“ wechseln – eine Friseurin oder Ingenieurin braucht ja auch kein Ausstiegsprogramm aus ihrem Beruf, sie wechselt bei Bedarf einfach den Job. Und Traumatherapien braucht es bei der Ausübung eines ganz normalen, legalen Jobs gemeinhin auch nicht.

			Statt den Frauen Hilfen zu garantieren und ihnen den Zugang zu Ausstiegsprogrammen zu ermöglichen, wird an ihrem Elend herumreguliert. Sie sollen Arbeitsverträge bei ihren Ausbeutern unterschreiben und so tun, als übten sie einen ganz normalen Job aus.

			Legalisierung und Liberalisierung bedeuten also, dass verschleiert wird, was in der Prostitution wirklich geschieht. Aus dem Missbrauch – der sich darin ausdrückt, dass eine Frau, die nicht mit dem Mann schlafen will, mit dem Mann schlafen muss, weil sie das Geld braucht – und aus dem Machtmissbrauch – bei dem Männer sich sexuellen Zugang zu Frauen durch ökonomische Machtungleichgewichte erpressen – wird ein „Job“, eine „sexuelle Dienstleistung“. Aus dem Bordellbetreiber wird ein „Vermieter“, aus dem Zuhälter ein „Geschäftsmann“, aus dem Freier ein „Kunde“. Und obwohl die Qualen und die Schäden der sich prostituierenden Frauen immer noch real sind, wird ihnen über den Mund gefahren, wenn sie von ihnen berichten. „Das ist doch ein ganz normaler Job“, bekommen sie zu hören, „eine Dienstleistung“, oder: „Wenn dir der Beruf nicht gefällt, mach doch was anderes.“ Davon, dass es der „Job“ der betroffenen Frauen ist, Gewalt auszuhalten, ist dann keine Rede mehr – und auch Freier und Zuhälter stehen nicht mehr im Verdacht, Gewalt auszuüben. Sie managen oder kaufen eine ganz normale Dienstleistung und müssen sich dessen nicht mehr schämen. (Falls sie das überhaupt je getan haben.)

			Es heißt immer, Legalisierung und die Anerkennung als Beruf würden das Stigma reduzieren, unter dem Prostituierte zu leiden haben. Aber das Hurenstigma, das prostituierte Frauen so abwertet, ist in keinem der Länder mit legalisierter Prostitution je verschwunden. „Hurensohn“ und „Schlampe“ sind noch immer heftige Beleidigungen, die man auf deutschen und anderen Schulhöfen hören kann, und die Diskriminierung, die prostituierte Frauen erleiden, ist real und alltäglich und bleibt es auch. Mit der Anerkennung als Beruf wird nur der Missbrauch verschleiert, und es wird verhindert, dass Freier und Zuhälter für ihr Tun Rechenschaft ablegen müssen – das Stigma verbleibt aber bei den Frauen. Wir sind noch immer die, die sich schämen sollen für das, was sie tun, während das Verhalten derer, die uns ausbeuten, entproblematisiert wird. Auch die Freier sorgen dafür, dass das Stigma bei uns bleibt, denn sie brauchen es. Ohne die Entmenschlichung und Entwertung durch das Stigma wäre es nicht so leicht möglich, Frauen in der Prostitution das anzutun, was ihnen angetan wird. Das Stigma ist in der Prostitution nicht wegzukriegen, es ist systemimmanent.

			Prostitution zu legalisieren, damit Prostituierte nicht mehr unter dem Stigma leiden und sich nicht mehr schämen müssen, unterliegt einem Denkfehler. Denn das Einzige, was geschieht, wenn man Gewalt legalisiert, ist, dass man sie unsichtbar macht und genehmigt und den Opfern abspricht, sie überhaupt erlebt zu haben. Es ist, als würden wir sagen: „Von ihren Partnern geschlagene Frauen schämen sich und sind stigmatisiert. Wir wollen, dass es ihnen besser geht, also legalisieren wir partnerschaftliche Gewalt, dann haben sie nichts mehr, wofür sie sich schämen müssen“ – Gewaltverhältnisse zu legalisieren, um die Opfer zu stärken, ist einfach niemals eine gute Idee.

			Liberale Prostitutionsgesetzgebung sorgt für brutalere und gewalttätigere Freier

			Während Frauen in der Prostitution vor allem die Schattenseiten der Legalisierung abbekommen, sind die großen Gewinner der Liberalisierung die Freier. Sie werden durch die Gesetzeslage ermächtigt und ermutigt: Nein, was sie tun, ist kein Missbrauch, sondern der Erwerb einer „sexuellen Dienstleistung“. Und wenn die „Dienstleistung“ mangelhaft ausgeführt wird, kann man durchaus klagen. Macht man bei einem Handwerker, der nicht korrekt gearbeitet hat, ja auch, oder?

			Und tatsächlich gibt es Freier, die prostituierte Frauen und Mädchen verklagen, weil sie befinden, ihnen stehe noch mehr Zeit oder Sex zu, oder weil sie nicht zum Orgasmus gekommen sind.

			Im Februar 2020 wurde in Winnenden bei Waiblingen ein solcher Fall verhandelt.304 Der Freier hatte eine sehr junge Frau gebucht und sie danach wegen Betrugs angezeigt. Er meinte, er sei nicht zum Orgasmus gekommen, weil sie abgebrochen habe. Sie hingegen sagte, er habe diverse Extras nicht zahlen wollen, weshalb sie ihm die Zeit gekürzt habe. Die Richterin glaubte dem Freier und stellte das Verfahren ein – gegen eine Zahlung von 500 Euro, zu leisten von der anschaffenden jungen Frau. Das von mir gegründete Netzwerk Ella hat ihr das Geld aus Spenden überwiesen, weil wir es schlimm finden, dass es in Deutschland mittlerweile möglich ist, dass Männer wegen des von ihnen empfundenen „Rechts auf Sex“ vor Gericht klagen. Die betroffene Frau gab uns gegenüber an, in der Prostitution sehr schlimme Erfahrungen gemacht zu haben und in einer Traumatherapie zu sein. Sie wollte aussteigen und hätte die 500 Euro auch noch anschaffen müssen, wenn wir sie nicht für sie gesammelt hätten. Ihr Eindruck war zudem, dass vor Gericht das „Hurenstigma“ eine Rolle gespielt hat – wem glaubt ein Richter oder eine Richterin eher, einem bürgerlichen Mann, der selbstbewusst genug ist, seine „Kundenrechte“ einzuklagen und wegen eines fehlenden Orgasmus vor Gericht zu gehen, oder einer jungen Prostituierten, die vielleicht gerade noch andere Probleme im Leben hat?

			Das ist kein Einzelfall. Sogar wenn sie selbst gegen Regeln verstoßen haben – wie zum Beispiel gegen die seit 2017 herrschende Kondompflicht –, fühlen Freier sich immer noch ermutigt genug, zur Polizei zu gehen oder zu klagen. Auch der oben genannte Kläger hatte Oralverkehr ohne Kondom gefordert und damit eine Ordnungswidrigkeit begangen. Das war dann aber plötzlich kein Thema mehr.

			Manche Freier rufen die Polizei, wenn die prostituierte Frau „den Liebesdienst verweigert“, und verklausulieren das als „Leistungsbetrug“.305 Und auch schon vierzehnjährige Freier befinden, sie hätten zu wenig für ihr Geld bekommen, und rufen die Polizei, wie 2017 in Braunschweig geschehen.306

			Prostitutionsgesetz und Prostituiertenschutzgesetz (2017) sollen prostituierte Frauen eigentlich davor schützen, wegen „Minder-“ oder „Schlechtleistung“ der „sexuellen Dienstleistung“ vor Gericht gebracht zu werden.307 Dennoch versuchen es Freier immer wieder, und das ist ein Zeichen dafür, wie sehr sie verinnerlicht haben, es gäbe ein Recht auf Sex – schließlich haben sie dafür bezahlt!

			Dafür, dass sie so denken, hat die Legalisierung gesorgt – und sie könnte sogar noch weiter gehen. Denn bestimmte Verbände, in denen auch Zuhälter, BordellbetreiberInnen und Freier mitmischen, kämpfen seit Jahren darum, sämtliche Sonderbestimmungen abzuschaffen, die noch im Rotlichtmilieu gelten, und Prostitution damit endgültig zu behandeln wie jedes andere Gewerbe auch. Diesen Schritt hat zum Beispiel das Northern Territory in Australien getan – dort wurde 2019 die „Sex Industry Bill“ durchgesetzt, also eine völlig legalisierte, entkriminalisierte Gesetzgebung. Es gibt keine Sondergesetze mehr, die Prostitution betreffen (wie es zum Beispiel in Deutschland Sperrbezirke und anderes gibt), Prostitution wird dort ganz radikal als „Job wie jeder andere“ behandelt. Mit dem Effekt, dass Frauenrechtsverbände jetzt zu Recht fürchten, dass Freier klagen können, wenn sie mit dem Produkt, also der Dienstleistung nicht zufrieden sind – als Prostituierte wegen einer „schlechten Performance“ beim Sex vor Gericht gezerrt zu werden, könnte dort also möglich sein.308 Das ist Rape-Culture vom Allerfeinsten und erinnert nicht zufällig an die ehemals gesetzlich verankerten „ehelichen Pflichten“, denen Frauen in Deutschland jahrhundertelang unterworfen waren und bei denen der Mann ein Recht darauf hatte, sich nicht mit von der Frau geäußertem Widerwillen oder Abneigung konfrontiert zu sehen.

			Da können Frauen in der Prostitution schon froh sein, wenn die Freier nur die Polizei rufen oder versuchen zu klagen – und sie nicht gleich verprügeln, vergewaltigen, ausrauben oder töten. Denn mit der Legalisierung der Prostitution offenbart sich auch deren wahres Wesen: Gewalt. Die geforderten Praktiken werden immer sadistischer, der Umgang mit den betroffenen Frauen immer brutaler und die Zahl der körperlichen Übergriffe, Vergewaltigungen und Morde in der Prostitution nehmen zu – überall dort, wo Prostitution legal ist und Freiertum nicht geächtet, sondern als „Kundschaft“ verklärt wird.

			Ich erinnere mich gut, wie mich Freier angeschnauzt haben, wenn ich Schmerzen hatte oder mein Gesicht vor Ekel verzogen oder geweint habe – ich solle mich nicht so anstellen, hieß es dann, sie hätten „schließlich bezahlt“. Legalisierung macht Prostitution nicht sicherer, sondern sie enthemmt die Freier. Während in Schweden, wo das Nordische Modell Freiertum unter Strafe stellt, seit dessen Einführung im Jahr 1999 keine einzige von einem Freier ermordete prostituierte Frau gezählt wurde, sind es in Deutschland seit 2002 annähernd 100 in der Prostitution ermordete Frauen – die meisten ermordet von ihren „Kunden“.

			Prostitution wird für die betroffenen Frauen nicht sicherer, wenn sie legalisiert ist – sie wird noch gefährlicher, als sie bereits ist.309

			Denn Legalisierung ermöglicht eine noch größere Verkapitalisierung der Frau, sie wird endgültig zur legal erworbenen Ware, auf die der Kunde Rechte hat – oder sich zumindest so fühlt.

			Konsequenterweise hat also auch die Gewalt, die gegenüber prostituierten Frauen in Deutschland ausgeübt wird, seit der Gesetzesänderung 2002 zugenommen.310

			Eine legalisierende Prostitutionsgesetzgebung führt zu mehr Zwangsprostitution und Menschenhandel

			Prostitution zu legalisieren und die entsprechenden Gesetze zu liberalisieren, verändert das Prostitutionsgeschehen enorm – zum Schlechteren. Wo das Ziel ist, die Kriminalität im Milieu zu reduzieren und die Fälle von Menschenhandel und Zwangsprostitution zu verringern, wird mit der Legalisierung das komplette Gegenteil erreicht. Deutschland ist dafür das beste Beispiel und wird mittlerweile als „Bordell Europas“ bezeichnet. Das hat mit den Gesetzen zu tun, aber auch mit der Nachfrage. Denn wenn es gesetzlich erlaubt ist, Frauen zu kaufen, führt das natürlich automatisch dazu, dass es mehr Freier gibt – es ist ja schließlich nichts dabei, es ist nicht verboten. Gesetze haben eine normative Wirkung und unsere aktuellen Gesetze sagen: Sex zu kaufen ist dasselbe, wie einen Döner zu erwerben oder zum Friseur zu gehen. Kein Problem.

			Studien zeigen, dass eine legalisierende, Freier nicht kriminalisierende Gesetzeshaltung mehr Freier zur Folge hat.311

			Wenn in einer Gesellschaft mehr Männer Sex kaufen, gelangt automatisch mehr Geld in das Rotlichtmilieu beziehungsweise in die Sexindustrie. Zuhälter und Bordellbetreiber werden davon angelockt: Hier gibt es was zu holen, hier lohnt es sich, mitzumischen. Mehr Bordelle öffnen und das bedeutet, mehr Frauen werden gebraucht, um in diesen Bordellen anzuschaffen. Und da es nie genug Frauen geben wird, die freiwillig anschaffen, gibt es eben einen großen Teil, der dazu gezwungen werden muss, wenn die riesige Nachfrage durch die Freier befriedigt werden soll und wenn alle Bordelle und vor allem die Taschen der Zuhälter und Bordellbetreiber voll sein sollen.

			Wer für die Legalisierung der Prostitution ist, nimmt das in Kauf – wo legale Prostitution existiert, existiert auch immer ein riesiger Markt, und in ihm besteht der größte Teil aus Menschenhandel und Zwangsprostitution. Studien zeigen: Dort, wo durch eine legalisierte Prostitutionsgesetzgebung eine große Nachfrage durch Freier besteht, sorgen Menschenhändler und Zuhälter stets dafür, dass immer genug „Angebot“ zur Verfügung steht.312

			Dagegen vorzugehen, gestaltet sich für einen Staat mit legalisierter Prostitutionsgesetzgebung schwierig. Denn wenn Zuhälterei und Bordellbetrieb legal sind, handelt es sich in erster Linie um „Geschäftsmänner“ und legitime Einrichtungen. Die Polizei darf die Einrichtungen nicht mehr einfach so betreten und kontrollieren – sie braucht einen handfesten Anfangsverdacht, dass dort Zwangsprostitution oder die Prostituierung Minderjähriger stattfindet. Aber wie zu diesen Anfangsverdachten kommen, wenn man die Opfer in den Bordellen nicht mehr einfach so kontaktieren und befragen kann, weil die Entscheidung, ob die Polizei das Etablissement betreten darf, im Ermessen des Bordellbetreibers liegt? Zusammen mit der Tatsache, dass für eine Verurteilung in Sachen Zwangsprostitution und Menschenhandel in Deutschland immer eine Aussage des Opfers nötig ist, ergibt sich damit vor allem eines: weniger Opfer von Menschenhandel und Zwangsprostitution auf dem Papier – und eine enorme Dunkelziffer.313 Menschenhandel in Deutschland braucht keine Keller, keine physischen Fesseln, keine falschen Papiere mehr. Er ist einfach auszuüben, kaum kontrolliert und schwer nachzuweisen und nimmt durch die aktuelle Gesetzgebung zu statt ab.314

			Eine legalisierende Prostitutionsgesetzgebung vergisst, die Systemfrage zu stellen. Es wird nicht mehr gefragt: Warum gibt es Prostitution und sollte es sie überhaupt geben? Stattdessen wird nur noch versucht, sie zu regulieren – mit dem Resultat, dass mehr und mehr Frauen betroffen sind, weil immer mehr gezwungen werden und in immer größerem Elend anschaffen. Dazu zwei konkrete Beispiele:

			In der Schweiz ist es erst seit dem Jahr 2014 strafbar, sich als Freier ein sechzehnjähriges Mädchen für Sex zu kaufen. Zuvor war das erlaubt. Denn die Bundesversammlung hatte zwar anerkannt, dass „die Prostitution von bis 18- beziehungsweise 21-jährigen Personen wie auch die Nachfrage nach solchen Dienstleistungen offenbar im Zunehmen begriffen ist“ und „Prostitution in jugendlichem Alter geeignet [ist], die Betroffenen in ihrer sexuellen Entwicklung zu beeinträchtigen, sie zu traumatisieren sowie psychisch und sozial zu destabilisieren“,315 wollte aber vermeiden, Prostitution unter achtzehn Jahren zu verbieten, weil damit die minderjährigen Mädchen bestraft worden wären. Auf die Idee, nicht die unmündigen Mädchen zu bestrafen, sondern die Männer, die sie kaufen, kam man nicht – und so blieb der Mädchenkauf legal und sandte ein fatales Signal an Freier: dass es nämlich in Ordnung sei, sechzehnjährige Mädchen mit Geld zur Duldung sexueller Handlungen zu überreden. Was dann geschah, war abzusehen. Immer mehr Männer nahmen den vom Staat gebotenen Machtspielraum wahr, fragten auf den Strichen der Schweiz nach minderjährigen Mädchen – und Zuhälter und Menschenhändler witterten das große Geschäft und „besorgten“ sie, notfalls mit Gewalt und Druck.

			Ein Beispiel dafür, dass Freiertum zu legalisieren die Frauen und Mädchen in der Prostitution nicht schützt, sondern immer dafür sorgt, dass noch mehr von ihnen in die Prostitution hineingezwungen werden.316

			Im Kleinen konnte man diese Entwicklung auch auf dem Dortmunder Straßenstrich sehen.

			Im Jahr 2001 startete das liberale Dortmunder Prostitutionsmodell und legalisierte die Prostitution auf dem Dortmunder Strich – inklusive Aufstellen von „Verrichtungsboxen“ und Installieren einer Beratungsstelle. Das Resultat: Wo im Jahr 2006 noch 60 Frauen anschafften, waren es 2011 fast 600, viele von ihnen bulgarische Romafrauen, die kein Deutsch sprachen, von ihren Familien geschickt oder von Zuhältern gezwungen worden waren und die ohne Kondom mit den Freiern verkehren mussten – teilweise für 5 Euro. Nach dem EU-Beitritt Rumäniens und Bulgariens im Jahr 2007 wuchs der Strich und wuchs, auch weil die Nachfrage durch die Freier existierte und die Stadt die Strukturen zur Verfügung stellte – die Zuhälter und Menschenhändler mit ihrem „Angebot“ füllten. Im Jahr 2011 hat die Stadt den Strich wieder geschlossen, weil ein Ende des Wachstums des mittlerweile größten Straßenstrichs Deutschlands nicht abzusehen war und auch Grundschulkinder visuell mit der Existenz von Prostitution konfrontiert worden waren.317

			Überall dort, wo Prostitution legal ist und wo Freier und Zuhälter und Bordellbetreiber entkriminalisiert sind, findet also massiv Menschenhandel statt – der Staat erlaubt diesen Menschenhandel und die Zwangsprostitution nicht explizit, aber er fördert ihn, indem er die legalen Strukturen bereitstellt, in dem der Handel dann stattfindet.

			Die bereits beschriebene häufig existierende Empathielosigkeit und Übergriffigkeit verschärft sich bei Freiern noch, wenn sie vermehrt auf (oftmals offen als solche erkennbare) Zwangsprostituierte zurückgreifen. Sie brutalisieren sich. Sie lernen, dass sie mit sexueller Gewalt davonkommen. Diese Lektion nehmen sie mit – vom Strich, aus dem Bordell, aus dem Hotel wieder hinein in die Gesellschaft, zu ihren Freundinnen, Ehefrauen, Bekannten, hinein in ihre Jobs – vielleicht ja als Richter, Polizist, Journalist, Filmproduzent?

			Zwar können Freier von Zwangsprostituierten seit 2017 bestraft werden, aber eben nur, wenn ihnen einwandfrei nachgewiesen werden kann, dass sie von dem Zwang wussten.* In der Realität ist dieses Gesetz schlicht nicht anwendbar und es sind auch bis dato keine Verurteilungen bekannt geworden. Denn muss ein Freier nicht damit rechnen, eine Frau vor sich zu haben, die durch Notlage oder Dritte gezwungen wurde, wenn er eine Prostituierte bucht? Und sendet der Staat damit, den Bordellen eine Lizenz und damit eine Genehmigung auszustellen, den Freiern nicht ein fatales Signal, nämlich dass dieses Bordell geprüft und dort alles den Vorschriften gemäß in Ordnung sei? Wird es dadurch für die Freier, die Notlagen ausnutzen – und das tun sie alle – nicht zu einfach, wegzusehen und zu behaupten, man habe von Zwang und Menschenhandel nichts gewusst? Denn es ist doch schließlich die Verantwortung eines jeden Einzelnen, bei einem Sexualakt sicherzustellen, dass er gerade keine Vergewaltigung begeht – kein Staat, keine Behörde kann ihm das abnehmen.

			Um es noch einmal zusammenzufassen: Man kann nicht oft genug betonen, dass eine liberale Prostitutionsgesetzgebung dafür sorgt, dass mehr Männer Sex kaufen. Diese große Nachfrage erzeugt einen Sog, in dem Menschenhändler und Zuhälter und Bordellbetreiber das immer größer werdende Angebot an Frauen stellen, weil es nicht genug „Freiwillige“ gibt. Durch die regelmäßige Konfrontation mit Zwangsprostituierten stumpfen Freier weiter ab, brutalisieren sich weiter und tragen ihr gewalttätiges Bild von Sexualität weiter in die Gesellschaft hinein, was wiederum zu einer Abstumpfung der Gesellschaft dem Leid der prostituierten Frauen gegenüber führt und damit zu einer noch lascheren Gesetzgebung, die dann wiederum usw.

			Prostitution zu legalisieren, ist eine Spirale nach oben – für Freier, für Bordellbetreiber, für Menschen, die Frauen zur Prostitution zwingen und mit ihnen handeln. Es ist eine Spirale nach unten für Frauen – nicht nur für die Frauen, die bereits in der Prostitution sind, sondern auch für die, die ohne die liberale Gesetzgebung und die damit verbundene größere Nachfrage vielleicht nie in die Prostitution gezwungen und in sie gehandelt worden wären.

			Was hilft gegen Menschenhandel und Zwangsprostitution? Zunächst möchte man denken: Ausstiegsprogramme und regelmäßige Razzien in Bordellen. Beides aber greift zu kurz. Denn in einer legalisierten Prostitutionsgesetzgebung gibt es erstens gar kein Problembewusstsein im Hinblick auf Prostitution, das dazu führen würde, dass Ausstiegsplätze angeboten werden. Und zweitens: Für jede Frau, die es schafft, einen Ausstiegsplatz zu ergattern, rückt sofort eine neue nach. Ihr Platz im Bordell bleibt nicht lange unbesetzt – dafür wissen Zuhälter nur zu gut, dass sie mit Prostitution prima Kohle machen können. Wir könnten neben jedes Bordell in Deutschland eine Ausstiegsberatungsstelle bauen und sie wäre immer voll. Sie würde aber nichts an dem konstanten Strom von Frauen ändern, die in die Prostitution hineingesogen, -gezwungen und -gehandelt werden. Für jede, die es rausschafft, gibt es irgendwo eine, die ihren Platz einnehmen wird.

			Dasselbe gilt für Bordellrazzien durch die Polizei. Für jede Frau, die bei den Kontrollen durch die Behörden aus den Bordellen wegen des Verdachts auf Zwang und Menschenhandel rausgeholt wird, wird sofort Ersatz beschafft. Für die einzelnen Frauen ändert sich damit viel – am System jedoch ändert sich nichts. Polizeikontrollen sind außerdem unter uns Frauen aus der Prostitution nicht gerne gesehen – denn wie sollen wir Polizisten vertrauen, die vielleicht selbst Freier sind? Und ist diese Maßnahme des Staates, zuerst über eine Legalisierung eine große Nachfrage zu schaffen und damit Menschenhandel zu befeuern, um später vereinzelte Kontrollen durchzuführen und hier und da mal eine Betroffene herauszupicken, nicht eine heuchlerische und verlogene? Hinzu kommt, dass Frauen, die keine EU-Bürgerinnen sind und die keine Aufenthaltserlaubnis haben, bei solchen Razzien häufig aufgegriffen und abgeschoben werden. Knallhart ausgedrückt: Deutschland stellt die Nachfrage durch die Freier und entwickelt damit einen Sog, in dem Menschenhändler diese Frauen nach Deutschland handeln, sie werden hier von deutschen Freiern missbraucht – und dann von der deutschen Polizei aufgegriffen und abgeschoben. Von Wiedergutmachung, Entschädigung, einer Entschuldigung oder gar einem Bleiberecht für die traumatisierten Frauen ist dann weit und breit nichts zu sehen.*

			Und damit verdient sich Deutschland den Titel „Europas größtes Bordell“, den der Guardian ihm verliehen hat, redlich. Die Welt hat den deutschen Staat völlig zu Recht als „Zuhälter“ bezeichnet.318 Mittlerweile gilt Deutschland in Europa als eines der Hauptbestimmungsländer für zum Zweck der Zwangsprostitution gehandelte Frauen.319

			Dafür, dass Deutschland eine der liberalsten Prostitutionsgesetzgebungen der Welt hat und Zielland des Frauenhandels ist, hat der Staat erstaunlich wenig Überblick über die aktuelle Lage in der Prostitution. Es ist noch nicht einmal klar, wie viele prostituierte Frauen es in Deutschland überhaupt gibt, die Schätzungen reichen von 200 000320 bis zu 800 000321, der Realität am nächsten kommt wohl die oft genannte Zahl von circa 400 000322.

			Der Umsatz, den das Gewerbe pro Jahr erwirtschaftet, wird in Deutschland auf 14,5 bis 15,5 Milliarden Euro geschätzt – jährlich.323 Deutschland ist der Himmel auf Erden für Freier, Zuhälter, Menschenhändler und Bordellbetreiber – und die Hölle für die betroffenen Frauen.

			Die Auswirkungen der Legalisierung auf die Gesellschaft

			Dass die Legalisierung von Prostitution nicht gegen das Hurenstigma hilft, war bereits Thema. Auch in der medialen Berichterstattung fällt das auf. Prostitution enthält immer eine Doppelmoral, und die wird auch in der Art deutlich, wie über sie geschrieben wird – vor allem von männlichen Journalisten und Redakteuren, ob sie Freier sind oder nicht. Sehr oft findet man eben keine objektive Schilderung von Sachverhalten, wenn es um Prostitution geht, und davon, sich den Frauen in der Prostitution gegenüber respektvoll zu zeigen, sind manche Beiträge sehr weit entfernt. Die ironische Bezeichnung „Damen“ findet sich sehr häufig, auch von „Liebesdamen“ ist die Rede und von „Liebesdiensten“ – Bezeichnungen, die mit der Realität nichts zu tun haben, schließlich geht es hier um Gewalt und nicht um Liebe. Ebenfalls häufig zu finden sind Witzchen und Sprachspiele wie „Abstecher im Puff“, „Verkehr im Bordell geregelt“ oder „Bordell erregt die Gemüter“. Der doppelmoralische, anzügliche und konservative Altherrenhumor, der sich in diesen Bezeichnungen und „Späßchen“ zeigt, macht deutlich, dass Prostitution vor allem eins ist: patriarchal und rückwärtsgewandt. Gerade die bürgerlichen Herren, die sie nutzen, so sensationslüstern über sie berichten und sich daran erfreuen, ein bisschen Skandal und Verruchtsein abzubekommen, zeigen, wie spießig die Institution Prostitution eigentlich ist. Unfreie Sexualität, überkommene Geschlechterrollenbilder und bigotte Moral allerorten. Die Diskriminierung trifft vor allem die betroffenen Frauen. Danach, dass Freier ebenso öffentlich verurteilt würden, sucht man bisher vergeblich.

			Nicht selten schlagen die Autoren dieser Artikel dabei einen Ton an, den ich gut von meinen Freiern kenne. „Wir wollen endlich wieder Sex!“, titelte die BILD,324 als Frauen in der Prostitution in der Coronazeit nicht mehr anschaffen durften, und legte ihnen dabei in den Mund, was jeder Freier wohl gerne hört – ohne dabei zu bedenken, dass die Frauen größtenteils keine Coronahilfen bekamen und ihnen weniger nach Sex war als danach, irgendwie zu überleben. Es ist schlimm und erniedrigend genug, wenn Freier die finanzielle Notlage und den Wunsch zu überleben ausnutzen und sich daran aufgeilen und einem unterstellen, man würde das auch noch gerne tun, aber dass der Tenor in den Printmedien oft der gleiche ist, ist wirklich bedenklich.

			Freier beziehungsweise Männer, die Freierphantasien haben oder die im Freierdasein kein Problem sehen, schreiben nicht nur in Zeitungen, sie produzieren auch für Film und Fernsehen. Und wenn unsere Gesellschaft mit Freiern schon kein Problem hat, warum dann mit Zuhältern?

			Bert Wollersheim, ein Düsseldorfer Bordellbetreiber, wurde Mitte der 90er-Jahre wegen „erpresserischen Menschenraubs“ verurteilt – eine „seiner“ Prostituierten wollte nicht mehr für ihn anschaffen und sich auch nicht von ihm mittels Ablöse freikaufen. Stattdessen türmte sie mit ihrem neuen Freund. Wollersheim ließ sie daraufhin entführen und hielt sie auf seinem Grundstück gefangen.325 Dies verbunden mit der Tatsache, dass er seit den 70ern bis circa 2016 in Düsseldorf Bordelle betrieben hatte, war kein Grund, ihn nicht als „schillernden Rotlichtkönig“ zu verklären und ihm nicht TV-Auftritte (Das perfekte Promi-Dinner) und eine eigene Sendung (Die Wollersheims – eine schrecklich schräge Familie) zu gönnen. Die Entführung und die Tatsache, dass er von der Prostitution anderer profitierte, war nie Thema. Alles wurde auf das Maskottchenhafte, Schräge, Ausgefallene heruntergebrochen, seine Nähe zu den Hells Angels326 höchstens noch als spannend angesehen.

			Auch andere Bordellbetreiber haben TV-Sendungen erhalten, zum Beispiel Michael Beretin, der Marketingchef des Großbordells Paradise in Stuttgart. Er durfte in der RTL-II-Sendung Pimp my Puff! Rotlicht-Experten im Einsatz umsatzschwache Bordelle begutachten und konzeptionell umgestalten, sodass sie wieder „liefen“. Die Kamera war immer dabei, sogar einen Testfreier gab es im Team. Der kontrollierte nach der optimierenden Umgestaltung mit versteckter Kamera, ob „die Mädchen“ auf dem Zimmer wirklich nett und freundlich waren, den Freierwünschen entsprachen und keine „lieblosen Liebesdienerinnen“ waren.327 Beretin durfte sich in dieser Sendung ganz als Geschäftsmann und Coach und das Gewerbe als völlig normales Geschäft präsentieren – obwohl er mehrfach verurteilt war und 2019 erneut vor Gericht stand. Im Prozess um Menschenhandel und Zwangsprostitution im Bordell Paradise wurde er zu drei Jahren und drei Monaten Haft verurteilt.

			Dass Zuhälter und Menschenhändler im deutschen Fernsehen weniger kritisch, sondern bunt, spannend und unterhaltsam wahrgenommen werden, zeigte auch das Beispiel Marcus Prinz von Anhalt. Der Bordellbetreiber, der sich 2006 von Frédéric von Anhalt hatte adoptieren lassen, besitzt mehrere Etablissements, in denen Frauen anschaffen. Er tingelte durch die Fernsehwelt (Taff, Das perfekte Promi Dinner, Yes we can dance, Nachtcafé, Chez Krömer usw.) und sorgte für Unterhaltung – und zwar nachdem er 2003 wegen gefährlicher Körperverletzung, Zuhälterei und Menschenhandel zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt worden war.328 Ich habe mich immer gefragt, wie es seinen Opfern ging, wenn sie mal den Fernseher einschalteten und ihn dort grinsend bei Promi Big Brother darüber lachen sahen, dass die Polizei es für Sklaverei hielt, wenn er seine 61 Prostituierten 16 Stunden am Tag anschaffen und ohne Ablösegeld nicht aus der Prostitution ließ.329

			Ein Teil der deutschen Bevölkerung hat augenscheinlich kein Problem mit Zuhälterei, Zwangsprostitution und Menschenhandel. Zumindest stört deren Existenz die Gesellschaft nicht besonders. Für viele Menschen ist das Unterhaltung, was für Hunderttausende prostituierte Frauen in Deutschland knallharte und gewaltbesetzte Realität ist.

			Da kauft man Hells-Angels-Chef Frank Hanebuth, einem Bordellbetreiber aus Hannover, dem vorgeworfen wird, Frauen auf Mallorca zur Prostitution gezwungen und in Hundezwinger gesperrt zu haben, auch gerne ab, dass er sich während der Coronapandemie um seine „Angestellten“ „sorgt“, und druckt das kommentarlos so ab.330

			Und auch wenn es in Talkshows um Prostitution geht, wird häufig nicht wirklich diskutiert. Stattdessen zitiert man gerne eine „Sexarbeiterin“, die von sich selbst sagt, sie arbeite „freiwillig und selbstbestimmt“, was ihr unbenommen ist – aber darum geht es eben nicht. Einzelfälle ersetzen keine politische Analyse. So führt man keine ernsthafte Diskussion. Wir würden auch nicht über Armut diskutieren, indem wir irgendwo einen finanziell bedürftigen Menschen auftreiben, der in eine Kamera sagt: „Ach, find ich eigentlich gar nicht so schlimm“, und dann wäre das Thema erledigt. Aber bei Prostitution tun wir das. Warum? Ich habe den Eindruck, es liegt daran, dass einfach viele der Männer, die Freier sind, das nicht öffentlich aussprechen und diskutieren wollen. Sie möchten sich nicht vor eine Kamera stellen und sagen: „Ich finde es gut, dass es Prostitution gibt, denn so kann ich einmal im Monat meinen ganzen Frust an einer Achtzehnjährigen Bulgarin auslassen, die kein Wort Deutsch spricht und sich nicht wehren kann, weil sie sonst von ihrem Zuhälter auf die Fresse kriegt.“ Um das öffentlich auszusprechen, sind viele Freier zu feige, auch wenn es die Wahrheit ist. Da sie trotzdem nicht wollen, dass sich in Sachen Prostitution hierzulande etwas ändert, freuen sie sich, wenn es nicht um sie und ihr Verhalten geht, sondern sich stattdessen irgendwo eine „freiwillige Sexarbeiterin“ findet, die so tut, als wäre Prostitution eine total feministische Sache. Und wenn sie dann doch diskutieren müssen, erwähnen Freier, die sonst nicht unbedingt für ihren Kampf um Frauenrechte bekannt sind, gerne das „Recht der Frau“ auf ihren Körper – und so geht es in der Diskussion irgendwie nie um das, was wirklich das Problem ist: nämlich die Tatsache, dass hierzulande jeden Tag 1,2 Millionen Männer mit einer Frau schlafen, von der sie nicht wissen, ob sie den Sex wirklich will, beziehungsweise bei der sie ahnen, dass sie ihn nicht will.331 Das ist das Problem, über das wir diskutieren müssen. Ich ärgere mich jedes Mal, wenn in einer Talkshow die ach so „kontroverse“ Idee umgesetzt wurde, eine „freiwillige Sexarbeiterin“ und eine „traumatisierte Aussteigerin“ darüber streiten zu lassen, ob Prostitution denn jetzt klargeht oder nicht. Das ist nichts anderes als unterhaltender Zirkus für nicht prostituierte Menschen, die sich danach sagen können: „Ach, wie spannend und wie skandalös, was für ein unterhaltsamer Abend, aber zum Glück geht uns das ja nichts an.“ Doch. Es geht sie etwas an – wo waren die Freier in der Diskussion? Warum sind sie immer unsichtbar? Sie spielen doch eine riesengroße Rolle – ohne die Nachfrage der Freier gäbe es den Prostitutionsmarkt in Deutschland gar nicht, auch die Zwangsprostitution und den Menschenhandel nicht – wenn niemand Frauen kauft, kann auch niemand Frauen verkaufen.

			Stattdessen wird viel zu oft der Blick auf die betroffenen Frauen gelenkt und ihnen indirekt die Schuld an dem zugeschoben, was in Deutschland täglich geschieht. Ja, okay, heißt es dann, dann wurde sie halt als Kind missbraucht, aber trotzdem, warum ging sie denn dann ins Bordell? Warum hat die dreifache Mutter denn nicht lieber ehrenwert gehungert, als sich im Bordell zu verkaufen? Warum geht denn eine Frau, die psychisch traumatisiert ist, anschaffen und beklagt sich danach über die Schäden – soll sie doch nicht anschaffen gehen, wenn sie für diesen Job zu labil ist! Und warum hat denn das vierzehnjährige Mädchen im Internet auf die Chatnachrichten eines dreißig Jahre älteren Mannes geantwortet? Was stimmt denn mit ihr nicht? Wo ist denn ihr Anteil daran, von ihm in die Prostitution verschafft worden zu sein?

			So geht es in fast jeder Diskussion über Prostitution. Aber die Gesellschaft muss endlich einen Perspektivwechsel hinkriegen. Sie muss sich endlich die richtigen Fragen stellen.

			Was stimmt mit so vielen unserer Männer nicht, dass sexueller Konsens ihnen egal ist?

			Was ist los mit unserer Gesellschaft, dass sie sich so lustfeindlich zeigt, wenn sie glaubt, ein Geldschein könne echtes Begehren ersetzen?

			Warum finden wir eigentlich immer noch okay, wenn der Einzige, der Lust auf Sex und Spaß am Sex hat, der Mann ist?

			Wie kommen wir denn damit klar, dass unser Staat finanziell von der massenhaften Zwangsprostitution profitiert? Denn auch gehandelte Frauen zahlen auf ihre Prostitution Steuern, schließlich findet sie ja in legalen Bordellen statt.

			Und warum denken wir eigentlich, der massenhafte sexuelle Missbrauch, den wir den hierhergehandelten Frauen aus den ärmsten Ländern Europas antun, sei irgendetwas anderes als Neokolonialismus und rassistisches Sklavinnentum?

			Das sind die Fragen, die wir uns stellen müssen.

			Stattdessen ist die Abstumpfung gegenüber der Gewalt in der Prostitution und ihre Entproblematisierung allgegenwärtig. Deutschland ist ein Land, in dem Sportreporter der deutschen Nationalmannschaft öffentlich empfehlen, doch mal ins Bordell zu gehen, denn das tue der Leistungssteigerung gut: „Eine kleine Sex-Party mit 30 Escort-Damen hat auch der mexikanischen Mannschaft nicht geschadet, wie wir eindrucksvoll feststellen mussten. Die Mexikaner waren befreit von jedem Druck, spritzig. Da müssen wir hinkommen.“332 Ob die dreißig Escortdamen, von denen da geträumt wird, alle freiwillig und gerne zur Verfügung stehen, danach wird natürlich nicht gefragt. Manche Fußballclubs lassen sich auch von Bordellen sponsern, wie der SV Sandhausen bis zum Jahr 2016,333 oder belohnen ihre männlichen Zuschauer mit einem Getränkebon, der explizit und ausschließlich im nächstgelegenen Bordell gilt – wie der österreichische SV Gössendorf es 2018 tat.334 Oder sie feiern ihre Meisterschaft gleich ganz im Bordell, wie der Störtebeker SV im Jahr 2015 – ganz in frauenverachtender Tradition: „Das passt zu unserem Piraten-Image. Wenn Piraten früher an Land gingen, waren sie im horizontalen Gewerbe unterwegs.“335

			Bordellbetreiber können sich in Deutschland sehr sicher fühlen, so sicher sogar, dass sie Bundestagsabgeordnete, die Zuhälterei und sexuelle Ausbeutung in Bordellen kritisieren, wegen „Verleumdung“ und „übler Nachrede“ anzeigen, weil sie ihren „Berufsstand“ verunglimpft sehen – Anfang 2021 taten sich fünfzig BordellbetreiberInnen zusammen und stellten Anzeige gegen die SPD-Abgeordnete Leni Breymaier.336 Auch Freier müssen sich in Deutschland nicht schämen, nicht einmal wenn sie Zwangsprostituierte missbraucht haben. Obwohl Michel Friedman, wie im Sommer 2003 bekannt wurde, Zwangsprostituierte gebucht hatte und später herauskam, dass sie aus der Ukraine nach Deutschland verschleppt und unter Schlägen sowie Androhung von Mord hier zur Prostitution gezwungen worden waren, entschuldigte er sich bei diesen Frauen nie – das richtig große Thema war ja eigentlich auch sein Kokainkonsum, der zeitgleich aufgedeckt worden war.337 Heute ist er wieder gern gesehener Gast und Moderator in Talkshows, schreibt Kolumnen, ist Chefreporter und arbeitet als Honorarprofessor. Die Vergewaltigung von Zwangsprostituierten scheint nichts zu sein, wofür man sich in Deutschland verantworten oder gar entschuldigen müsste.

			Wir leben in einem Klima, in dem es als Fortschritt gefeiert wird, wenn Zwangsprostituierte bei dem Versuch, ihren Zuhältern zu entkommen, aus dem Fenster springen und Gerichte das danach als „Arbeitsunfall“ werten, wie es 2016 beim Sozialgericht Hamburg vorgekommen ist338 – und in dem Sexualstraftäter im Zuge ihrer Resozialisierung und Therapie aus dem Knast in Bordelle gefahren werden, damit sie „Erfahrungen mit Frauen“ sammeln können, wie in Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen geschehen.339 Den betroffenen Frauen, die als Crashtestdummys für die Sexualstraftäter dienen durften, war übrigens nicht gesagt worden, mit wem sie es zu tun hatten.

			Dass es hierzulande unter Umständen als okay gilt, wenn ein Mann mit einer Frau schläft, die keinen Bock auf ihn hat, hat natürlich Auswirkungen auf alle Frauen. Denn wenn eine Gesellschaft Prostitution akzeptiert, akzeptiert sie Gewalt gegen Frauen. Das Frauenbild, das durch Prostitution generiert wird, betrifft alle Frauen. Eine Gleichstellung ist dadurch unmöglich. Auch unsere Strafgesetzgebung spricht in Bezug auf Sexualstraftaten Bände – es ist kein Zufall, dass wir in Deutschland erst kürzlich durchgesetzt haben, dass Nein auch wirklich Nein heißt, während zum Beispiel Schweden mit einer progressiven, feministischen Prostitutionspolitik zeitgleich Vergewaltigungsparagrafen durchsetzte, hinter denen unsere Gesetzgebung meilenweit hinterherhinkt. Hierzulande ist ein Freispruch selbst dann noch möglich, wenn ein Mann die Frau, die er vergewaltigt, dazu zwingt, Ja zu sagen – in Schweden wäre das unmöglich. Dort gilt nur ein informiertes, freiwillig gegebenes Ja als Ja.340

			Die Botschaft, die wir unseren Mädchen und Jungen mitgeben, indem wir ihnen vorleben, dass es in Ordnung ist, wenn Männer Frauen kaufen, ist eine schädliche. Sie macht nicht frei. Sie stellt niemanden gleich. Was sollen Mädchen über sexuellen Missbrauch lernen, wenn sie sehen, dass ihre Brüder vielleicht beim SV Schießmichtot trainieren, der sich seine Trikots vom „Management“ (und wir wissen ja, was das heißt) einer Pornodarstellerin sponsern lässt, die Filme mit Titeln wie Papa, dein Schwanz ist zu groß dreht?341 Im Dezember 2013 wurde von einer Gleichstellungsbeauftragten ein gemeinschaftlich erarbeitetes Buch herausgegeben, das Kindern ab sechs Jahren erklären soll, was auf dem Kurfürstenkiez mit seinem Straßenstrich passiert. Es heißt Rosi sucht Geld und verschleiert massiv den Missbrauch, dem die auf dem „Elendsstrich“ der Kurfürstenstraße zur Prostitution gezwungenen Frauen ausgesetzt sind: Was die Frauen erleben, wird „Arbeit“ genannt, es sei „anders als bei Mama und Papa. Mama macht Liebe mit Papa, aber die Männer bei Rosi machen nicht Liebe, sondern Sex wie im Fernsehen.“342 Es sei nichts Schlimmes dabei, sich zu prostituieren oder als Mann auf dem Strich eine Frau zu buchen: „Meistens ist es doch so: Die Männer wollen ihren Penis in meine Vagina stecken. Ein paarmal rein und ein paarmal raus – und fertig. Mehr ist da gar nicht dran.“343 Freier zu sein, das ist gar nicht schlimm: „Und wir wissen jetzt: Wenn Rosi auf der Straße arbeitet, ist sie eine Prostituierte. Die Männer, zu denen sie ins Auto steigt, nennt man Freier. Ansonsten sind sie Väter, Nachbarn oder Kollegen.“344 Dass im Abspann ein Mädchen, das in der Nähe wohnt, äußert, es fürchte sich vor den Freiern („Ich habe Angst vor den Freiern. Auch wenn ich Gardinen habe, habe ich Angst, mich in meinem Zimmer umzuziehen. Wieso müssen wir Bewohner und die Ladies dafür leiden, nur weil die Männer keine Frau finden?“345) wird nicht weiter thematisiert und ist genauso ein Problem wie die Tatsache, dass Kindern gesagt wird, dass „Papis“ Freier sind und da nichts dabei ist. Das ist Gaslighting – Kinder verdienen Besseres.

			Stattdessen werden Sachbücher für PädagogInnen an weiterführenden Schulen, im Ehrenamt und in der Sozialen Arbeit mit Jugendlichen gedruckt, die als Sexualpädagogik definieren, wenn SchülerInnen einen „Puff für alle“ konstruieren sollen, in dem alle „marginalisierten Liebesweisen“ stattfinden können, ganz diskriminierungsfrei und inklusiv, denn es sollen auf keinen Fall „sexuelle Vorlieben beziehungsweise (…) Lebensformen und Menschen vergessen oder nicht berücksichtigt“ werden: „Es macht also beispielsweise einen Unterschied, einen weißen heterosexuellen Mann in dem neuen Puff bedienen zu wollen oder einen weißen heterosexuellen Mann im Rollstuhl; ebenso macht es Unterschiede, ein Angebot zu entwickeln für eine Frau mit muslimischer (oder katholischer) Religionszugehörigkeit oder eine Transfrau, die beide lesbisch sind.“346

			Die Legalisierung der Prostitution führt außerdem zu einer Entsensibilisierung, was Rassismus angeht. Denn wenn Zehntausende migrantische Frauen hierzulande nur den Zweck haben, unseren deutschen, bürgerlichen Männern die Schwänze zu lutschen, ist das nicht nur frauenverachtend, sondern auch rassistisch. Es ist das Gesicht eines neuen Neokolonialismus, der sich hier zeigt.

			In Österreich ist Prostitution sogar der einzige Bereich, in dem Asylbewerberinnen während ihres laufenden Asylverfahrens überhaupt „arbeiten“ dürfen.347

			Und in Deutschland findet einmal im Jahr in Frankfurt am Main die „Frankfurter Bahnhofsviertelnacht“ im Rotlichtviertel der Stadt statt. Dieser Elendstourismus, bei dem eine Party und eine Gaudi daraus gemacht wird, sich die oftmals migrantischen halb nackten Frauen in den Bordellen anzuschauen, erinnert ein bisschen an die sogenannten Völkerschauen der kolonialistischen Zeit.348 Bis vor einigen Jahren empfahl die Stadt Frankfurt in ihren Broschüren diese Bordellführungen noch349 – auch die des Vereins Doña Carmen, die jedes Jahr durch ein bestimmtes Bordell führten und dabei immer wieder betonten, alles geschehe freiwillig und Prostitution sei die sexuelle Befreiung der Frau.350 Die Freierforenberichte über dieses Bordell sprechen eine ganz andere Sprache – in ihnen wird davon berichtet, wie Freier über mehrere Jahre hinweg eine drogenabhängige junge Frau fertiggemacht haben:

			S. ist eine sehr devote Nutte, manchmal macht sie AVO. Steht unter Drogen, ist absolut willenlos. Kannst alles in ihr machen und ihr alles unten reinstecken. Auch Flaschen, Kerzen usw. Macht nur AO. Hat ein Schwämmchen drin zur Verhütung, lach. Ich ficke sie regelmäßig hart durch und spritze tief vor ihrer Gebährmutter ab.351

			Hi Leute, auch ich war heute mal bei der (ist absolut nicht böse gemeint) schwangeren Mülltonne „S.” und habe diese (so gut es ging) schön und innig besamt. Das Mädchen ist nur wie bereits erwähnt hochschwanger (im Februar kommt das Kind raus und weg sagte sie) und leider wirklich heftigst drauf und so krass verpeilt, dass man sich eigentlich gar nicht richtig auf’s ficken konzentrieren kann. (man kann sich auch nur sehr schwer mit ihr unterhalten) Sie ist trotz allem sehr nett und ich habe viel mit ihr gelacht, wir hatten beide unseren Spaß, aber irgendwie tut sie mir irgendwo leid. Ich werde sie die Tage auf jeden Fall nochmals besuchen…352

			Wenn sie nicht schwanger ist, fress ich nen Besenstiel…….. Die ist ja mal total durch: Fetter Kugelbauch, fettige Haare, die Füße in den Badelatschen zur Schau getragen an vielen Stellen total lädiert, total zerzauste fettige und blondierte Haare….. Wenn ich an ihre Anfangszeit zurück denke……. Auf sie wird offensichtlich fremd gesteuert zu viel Druck aussgeübt oder Kohle rausgepresst……..353

			S. gilt ja als eines der größten Spermaendlager im BHV. Der Beschreibung oben ist nicht hinzu zu fügen, ich finde sie typisch Ziggo-Nutten-Hübsch. Kaum nähert man sich ihrem Zimmer beginnt sie eine Show mit Tittenzeigen, Fotze massieren (in meinem Fall hatte sie nur einen BH an, kein Höschen) und fasst einem sofort an die Hose. “Komm Schatzi, spritzen Sperma in mein Muschi”. Was soll man da machen? Auch der Preis war mit €30 in Ordnung.354

			Am frühen Abend war S. auch schon einigermaßen dicht, sei es von ihren Medikamenten oder anderen psychoaktiven Substanzen. Sie saß in einem ihrer merkwürdigen Pseudo-Nuttenfummel auf dem Bett und miaute als ich eintrat. Einen beherzten Zungenkuss und meine gierigen Grabbelfinger an Titten und Möse ließ sie einfach geschehen. Ohne Gequatsche zog ich zuerst mich aus, dann sie. Eine 3-Finger-Probe in ihrer von der Geburt zerfurchten, wulstigen Möse ergab einen soliden Spermapegel in der Nutte.355

			Legalisierung verstärkt und vertieft jede in der Gesellschaft vorhandene Diskriminierung, sei es Sexismus, Klassismus, Antisemitismus oder Rassismus, da all diese Diskriminierungsformen der Prostitution inhärent sind – ohne Machtunterschiede, Stereotypen und Unterdrückung gäbe es Prostitution gar nicht. Prostitution basiert auf der Stereotypisierung von Frauen und Ethnien (die arme Frau, die „unterwürfige Asiatin“, die „promiske schwarze Frau“, auch Rollenspiele weißer Männer mit Frauen, die sich als „jüdische Mädchen“ verkleiden, wie immer das gehen soll). Diese Vorurteile und Klischees werden fetischisiert und mit sexueller Degradierung verbunden – eine gefährliche Mischung. Und diese Diskriminierungsformen werden durch die sexuelle Unterwerfung, die Prostitution darstellt, nicht nur verstärkt, sondern eben vonseiten der Freier auch ausagiert. Wer gegen Rassismus ist, gegen Sexismus oder Klassismus protestiert, kann nicht für Prostitution sein, da sie darauf basiert und sie verstärkt. Dieser Rassismus und Sexismus wird in die Gesellschaft zurückgeworfen. Ein Freier, der zum Beispiel schwarze Frauen im Bordell sexuell degradiert, wird sie außerhalb des Bordells ebenfalls nur noch als Objekte ansehen, genauso wie er Frauen allgemein nur noch als Objekte wahrnehmen wird. Eine Gesellschaft, die Prostitution zulässt, sieht auch nicht mehr, wie kolonialistisch es ist, ganze Gruppen von Frauen aus den Armenhäusern Europas hier als Sexsklavinnen zu halten oder in ihrem Elend Partys wie die Frankfurter Bahnhofsviertelnacht zu veranstalten oder Bordelle zu haben, in denen Apartheid herrscht und die Etagen nach Ethnien getrennt sind, je nach Vorliebe der Freier. Prostitution zu akzeptieren, macht eine Gesellschaft nur rassistischer und sexistischer.

			Legalisierung hilft weder den Frauen in der Prostitution noch Frauen allgemein. Im Gegenteil sorgt sie dafür, dass sexuelle Gewalt ein ganz alltäglicher Bestandteil der Gesellschaft wird – unkritisiert und entproblematisiert. Prostitution ist eine tragende Säule des Patriarchats. Man kann sie nicht weichspülen oder besser machen, erst recht nicht, wenn man sie per Gesetz autorisiert. Das problematische Verhalten der Freier und Zuhälter verschwindet nicht, wenn man es anders nennt. Und auch der Missbrauch, der geschieht, und die beschädigten Frauen verschwinden nicht, bloß weil man über sie schweigt. Selbst wenn wir Gesetze haben, die Zwangsprostitution offiziell verbieten: Es nutzt nichts, wenn sie nie angewendet werden, und sie tragen zudem einen problematischen Umkehrschluss in sich, denn „ein Gesetz darüber, dass man Sklaven nicht schlagen darf, ist zugleich ein Gesetz darüber, dass man Sklaven halten darf.“356

			Kriminalisierung trotz Legalisierung – kein Widerspruch: das Prostitutionsschutzgesetz von 2017

			Dass Prostitution in Deutschland für alle Beteiligten legal ist, heißt nicht, dass sie entkriminalisiert ist. Legalisierung bedeutet, dass es grundsätzlich erlaubt ist, sich zu prostituieren, Prostitution in Anspruch zu nehmen und als Betreiber oder Zuhälter von der Prostitution anderer zu profitieren. Kriminalisierung bedeutet, Sondergesetze zu erlassen, die nur die Prostitution und kein anderes Gewerbe betreffen und mit deren Hilfe sie geregelt wird. Das betrifft zum Beispiel die Einrichtung von Sperrbezirken rund um Kinder- und Jugendeinrichtungen oder die spezielle Anmeldepflicht für Prostituierte. Die Kriminalisierung, das heißt die Bestrafung bei Nichteinhalten der gesetzlichen Zusatzregeln für die Prostitution, betrifft vor allem die Frauen in der Prostitution und kaum oder gar nicht die Freier, die BordellbetreiberInnen und die Zuhälter.

			Die Kriminalisierung der Prostitution hat in Deutschland eine lange Tradition. Bis ungefähr 2001 mussten Frauen, die anschafften, in vielen Teilen Deutschlands regelmäßig (meist alle paar Wochen) den sogenannten Bockschein vorweisen, ein amtsärztliches Gesundheitszeugnis, das ihnen bescheinigt, frei von Krankheiten zu sein. Das wurde bei regelmäßigen Zwangsuntersuchungen mit einem Vaginalabstrich festgestellt. Wer ohne Bockschein anschaffte, konnte bestraft oder einer Zwangsuntersuchung zugeführt werden. Der Bockschein und vor allem die Zwangsuntersuchungen stellen einen schwerwiegenden Eingriff in die körperliche Unversehrtheit der Person und ihre Freiheit dar. In Österreich gibt es sie noch heute, dort nennt man sie „Deckel“. Freier waren von solchen Zwangsuntersuchungen nie betroffen – dabei sind sie es, die Verkehr ohne Kondom nachfragen und die Frauen in der Prostitution anstecken.

			Ein weiteres Regularium ist das der „verbotenen Prostitution“. Das klingt zunächst nach einem Widerspruch, aber auch wenn Prostitution in Deutschland grundsätzlich gestattet ist, ist sie „zum Schutz der Jugend und des öffentlichen Anstands“ nicht überall erlaubt, zum Beispiel nicht in Sperrbezirken, in Gemeinden unter 50 000 EinwohnerInnen und in großen Teilen größerer Gemeinden. Grundlage für dieses Verbot ist Artikel 297 EGStGB.357 Flächenmäßig ist der größte Teil Deutschlands also trotz Legalisierung Sperrbezirk – Freier sind von diesem Gesetz grundsätzlich nicht betroffen (obwohl einige Gemeinden auch das Ansprechen von Prostituierten in Sperrbezirken untersagen). Sperrbezirke hat es auch schon lange vor dem Prostitutionsgesetz von 2002 gegeben.

			2007, also fünf Jahre nach seinem Erlassen, wurde das Prostitutionsgesetz evaluiert. Man befand, es habe seine Ziele nicht erreicht. Das neue Prostitutionsschutzgesetz von 2017 hat dieselben Ziele wie das Prostitutionsgesetz von 2002 (Prostitution sicherer machen, sie aus der Kriminalität und der Halbwelt holen, Gewährleistung vertraglicher Arbeitsbedingungen, Eindämmung von Zwangsprostitution usw.) und stellt eine Nachbesserung dar.358 Es ändert nichts an der Legalisierung, sondern fügt den bereits bestehenden Sondergesetzen, die Prostituierte kriminalisieren, nur noch weitere Detailregulierungen hinzu – mit dem Ziel, die schlimmsten Auswirkungen des Gesetzes von 2002 einzudämmen. Diese sind zum Beispiel: Angebote von „AO“ in Bordellen, d.h. „alles ohne Kondom“, Gangbangpartys, bei denen mehrere Freier eine Prostituierte sexuell penetrieren und dabei teilweise Gruppenvergewaltigungen nachstellen, und Flatrateangebote, also das Bezahlen eines Pauschalpreises durch den Bordellbesucher mit dem Angebot, anschließend mit jeder dort sich befindlichen Prostituierten auf die gewünschte Art verkehren zu können, ganz gleich mit wie vielen. Meist sind in letztgenannten Flatrateangeboten auch noch Freigetränke oder ein Imbiss inklusive gewesen. All diese menschenverachtenden Geschäftsmodelle sind jetzt nicht mehr erlaubt.

			Das Prostituiertenschutzgesetz gliedert sich in zwei Teile. Der erste Teil betrifft die Frauen in der Prostitution. Die wichtigste Änderung ist, dass sie sich jetzt bei einer Behörde (welche das ist, ist von Kommune zu Kommune unterschiedlich) anmelden müssen. Dieser Anmeldung geht ein Beratungsgespräch voraus, das den gesundheitlichen Schutz betrifft (nicht zu verwechseln mit einer Zwangsuntersuchung). Über diese Anmeldung wird eine Bescheinigung ausgestellt, ohne die nicht angeschafft werden darf, der sogenannte Hurenpass. Seine Ausstellung kann von den Behörden verweigert werden, wenn die Person noch nicht achtzehn Jahre alt ist, sich sechs Wochen vor der Entbindung befindet oder es Hinweise auf Zwang durch Dritte gibt. Vor allem Letzteres kann in einem kurzen Beratungsgespräch aber wohl kaum mit Sicherheit festgestellt werden – und bei einer Verweigerung der Anmeldung durch die örtlichen Behörden können Zuhälter auch ganz einfach dafür sorgen, dass die betroffene Frau woanders angemeldet wird, an einem anderen Ort. Die Daten der angemeldeten Person werden zugleich dem Finanzamt übermittelt – ein Hinweis darauf, dass es dem Staat mit dem Erlass dieses Gesetzes weniger darum ging, Prostituierte zu schützen, als von der Prostitution durch Einziehung von Steuern zu profitieren. Die Anmeldepflicht stellt eine besondere Form der Kriminalisierung dar – natürlich wollen Frauen in der Prostitution sich Ämtern und Behörden gegenüber nicht öffnen, haben sie doch größtenteils schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht. Andererseits kann die Anmeldepflicht für anschaffende Frauen aus anderen EU-Ländern eine Chance sein, mit einer Behörde in Kontakt zu kommen, die bei Bedarf an Hilfestellen verweist (so es sie denn in diesem Ort gibt – in Thüringen zum Beispiel gibt es keine einzige). Durch die Anmeldepflicht ist es sich prostituierenden Frauen aus EU-Ländern außerdem möglich, nach ihrem Ausstieg nachzuweisen, wie lange sie sich schon in Deutschland aufhalten und dass sie einer Tätigkeit nachgegangen sind – das kann helfen, ALG II zu beantragen und den Anspruch durchzusetzen. Dennoch ist die Anmeldepflicht für die Frauen eher eine Last denn eine Chance.

			In dem Informations- und Beratungsgespräch, das der Anmeldung vorausgeht, soll für die Frauen eine Rechtssicherheit geschaffen werden. Lokale Vorschriften werden erklärt, zum Beispiel auf Sperrbezirke hingewiesen, Untersuchungsangebote der Gesundheitsämter vorgestellt und es erfolgt eine Belehrung über die Steuerpflicht. Eine Gesundheitsberatung über Schwangerschaften, sexuell übertragbare Krankheiten, Drogenkonsum usw. findet für Frauen, die älter als 21 Jahre sind, einmal im Jahr statt, für Frauen, die jünger sind, ebenso verpflichtend alle sechs Monate. Die Frauen haben ein Recht darauf, in einer Sprache informiert zu werden, die sie verstehen – gegebenenfalls ist also eine Dolmetscherin oder ein Dolmetscher vor Ort.

			Zwar ist die Tatsache, dass bei deutlichen Hinweisen auf Zwangslagen die Anmeldung verweigert werden kann, zunächst ein Schutz für Opfer von Menschenhandel und durch Dritte in die Prostitution verbrachte Personen, sie kann aber auch dafür sorgen, dass diejenigen Personen, die ihre Freiwilligkeit bei der Anmeldung nicht gut genug vorspielen, danach von Zuhältern und Menschenhändlern bestraft oder einfach woanders angemeldet werden.

			Entzieht sich eine anschaffende Frau der Anmeldepflicht, kann ihr ein Bußgeld von bis zu 1000 Euro auferlegt werden.

			Der zweite Teil des Gesetzes betrifft BordellbetreiberInnen. Wo zuvor nach einem Ausspruch der Ministerin Schwesig für jede Pommesbude mehr Regeln galten als für Bordelle,359 unterliegen seit dem ProstSchG von 2017 auch BordellbesitzerInnen strengeren Vorschriften. Für ihre Etablissements gilt jetzt eine Erlaubnispflicht – Menschen, die strafrechtlich in bestimmten Bereichen in Erscheinung getreten sind (zum Beispiel Menschenhandel oder Verstöße gegen die sexuelle Selbstbestimmung) dürfen jetzt keine Bordelle mehr betreiben. Das führt aber lediglich dazu, dass die Organisierte Kriminalität ihre Bordelle jetzt über Strohmänner und Strohfrauen anmeldet. Die Konzessionspflicht hat auch zur Folge, dass BetreiberInnen, in deren Häusern Zwangsprostitution oder ein Verstoß gegen die Kondompflicht stattfinden oder Minderjährige aufgegriffen werden oder deren Angebot weiterhin Gangbang oder Flatrate umfasst, die Erlaubnis entzogen werden kann. Die Erlaubnispflicht für BordellbetreiberInnen klingt erst einmal gut – denkt man aber darüber nach, ist sie fatal. Denn sie sendet die falschen Signale an Freier: Hier ist alles in Ordnung, du befindest dich in einem staatlich genehmigten Bordell, hier kannst du reinen Gewissens reingehen und eine Frau buchen und brauchst dir um Zwangsprostitution keine Gedanken zu machen, der Staat hat alles kontrolliert. – Aber natürlich findet Zwangsprostitution auch in legalen, angemeldeten und erlaubten Bordellen statt, denn die Zuhälter und Menschenhändler nutzen genau diese legalen Strukturen für ihre „Geschäfte“. Außerdem ist es die Verantwortung eines jeden Einzelnen, sicherzustellen, dass der Sex, den er hat, keine Vergewaltigung für jemand anderen bedeutet. Kein Mann kann sich damit herausreden, er habe gedacht, in dem Bordell sei schon alles okay – es ist seine eigene Pflicht, sicherzustellen, dass er keinen sexuellen Missbrauch an Zwangsprostituierten begeht, und nur seine. Kein Staat und niemand anderes kann ihm das abnehmen – und wenn er nicht sicher sein kann, keine gezwungene Frau zu buchen, muss er es eben lassen und auf einen Bordellgang verzichten.

			Ein weiterer negativer Aspekt der Erlaubnispflicht ist die Tatsache, dass damit vielen BetreiberInnen die persönlichen Daten von Prostituierten in die Hände gelegt werden – denn sie müssen jetzt sicherstellen, dass alle anschaffenden Frauen in ihrem Haus über achtzehn Jahre alt und angemeldet sind und sich regelmäßig der Gesundheitsberatung unterziehen. Als anschaffende Frau ist es unter Umständen lebensgefährlich, BordellbetreiberInnen und Zuhältern persönliche Dinge wie den richtigen Namen, Alter und Adresse zu nennen. Jemandem, der ein Interesse daran hat, einen auszubeuten, viele Informationen über sich geben zu müssen, bedeutet genau das Gegenteil von Schutz.

			Die restlichen neuen Vorschriften, die die BetreiberInnen betreffen, handeln von baulichen Maßnahmen wie einem eigenen Pausenraum für die anschaffenden Frauen, abschließbaren Spinden, getrennten Toiletten für Freier und Frauen und, nicht zu vergessen, die auf Zimmern zu installierenden Notfallknöpfe – ein deutlicher Hinweis darauf, dass auch in legalen Bordellen viel Gewalt gegen anschaffende Frauen stattfindet. Außerdem ist es nun verboten, dass anschaffende Frauen in ihren Arbeitszimmern übernachten. Zuvor war es Usus, dass vor allem migrantische Frauen im selben Bett schliefen, in dem sie Freier bedienten, und fast nie aus ihren Zimmern und Bordellen rauskamen. Jetzt muss der Schlafplatz ein anderer sein als die Verrichtungsstätte – und BordellbetreiberInnen bieten den Frauen in ihren Bordellen jetzt extra Schlafräume an – natürlich gegen Bezahlung. Was zum Schutz der Prostituierten gedacht war, ist zur Möglichkeit für BetreiberInnen geworden, die betroffenen Frauen noch mehr abzuzocken. Das einzig wirklich Hilfreiche an dem Gesetzesteil, der die BetreiberInnen betrifft, ist die Abschaffung der Weisungspflicht – zuvor war es Zuhältern und BetreiberInnen erlaubt, prostituierten Frauen Anweisungen über Freier, Praktiken und Preise zu erteilen.

			Das Prostitutionsschutzgesetz (ProstSchG) von 2017 ändert also nichts daran, dass Prostitution weiterhin gefährlich ist und die Frauen ausgebeutet werden. Es erteilt ihnen aber einen ganzen Schwung neuer Sondervorschriften, an die sie sich zusätzlich halten müssen. Die Maßnahmen für die BetreiberInnen sind eine zwiespältige Sache, weil sie eben auch das Signal aussenden, in kontrollierten, erlaubten Bordellen sei alles paletti – was es de facto nicht ist. Das einzig wirklich Gute am ProstSchG ist die neu eingeführte Kondompflicht, und zwar deshalb, weil sie einen Perspektivwechsel vornimmt: Sie legt nicht den Frauen die Einhaltung dieser Vorschrift auf, sondern sie bestraft die Freier, die „ohne Kondom“ durchsetzen wollen. Es sind nie die anschaffenden Frauen, die ohne Gummi Sex haben wollen, sondern die Freier, die das wünschen und die Frauen mit Geld, Druck oder dem Ausnutzen der Notlage dazu bringen, es zu dulden. Sie sind es, die „AO“, also „alles ohne“ wollen – und die Frauen gegebenenfalls anstecken. (Die Gesundheitsberatung wäre also bei Freiern deutlich besser aufgehoben als bei anschaffenden Frauen.) Bis zu 50 000 Euro Strafe werden fällig, wenn ein Freier „alles ohne“ durchsetzt. In der Realität fallen die Beträge nicht so hoch aus – aber es hat schon einige Verhängungen der Geldbuße gegeben und die Summen waren immerhin vierstellig. Außerdem ist die Kondompflicht eine Argumentationshilfe für anschaffende Frauen, die sich zuvor hinsichtlich dieser Praktik den Gegebenheiten des Marktes und dem Drängen der Freier ausgesetzt sahen. Natürlich ist die Kondompflicht nicht kontrollierbar – aber darum geht es auch nicht. Sie schützt die Frauen allein schon dadurch, dass es jetzt verboten ist, „AO“ in Werbeanzeigen zu schreiben. Viele Frauen schreiben ihre Anzeigen gar nicht selbst und wissen demzufolge nicht, was drinsteht. Sie sehen sich dann mit Freiern konfrontiert, die Praktiken verlangen, die die Frauen selbst ablehnen – das ist jetzt wenigstens nicht mehr ohne Kondom möglich. Die Frauen, die, warum auch immer, AO anbieten (müssen), können dafür nun zumindest einen höheren Preis verlangen. Und das Wichtigste: Die Kondompflicht sorgt für ein kleines bisschen mehr Macht aufseiten der prostituierten Frauen. Nicht sie sind es, die wie bisher (zum Beispiel wegen der Anmeldepflicht, der Steuerpflicht, des Anschaffens im Sperrbezirk) von Freiern erpresst werden können (zum Beispiel mit dem Ziel, bestimmte Praktiken durchzuführen oder den Freier ohne Geld zu befriedigen). Sondern die Einhaltung dieser Regelung obliegt den Freiern, und damit hat die prostituierte Frau nicht noch die Verantwortung für etwas, was manchmal gar nicht in ihrer Kontrolle liegt.

			Corona: So schnell kann es kippen

			Wohin es führt, wenn eine Gesellschaft Prostitution als System akzeptiert und es als in Ordnung ansieht, wenn Männer Sex kaufen, hat sich in Deutschland während der Coronapandemie gezeigt. Denn einem Staat, dem die Frauen in der Prostitution sowieso schon egal sind, sind sie nur noch gleichgültiger, während sich die ganze Gesellschaft in einem Ausnahmezustand befindet. Hier zeigt sich, dass es eben nicht funktioniert, Prostitution als „Beruf wie jeden anderen“ zu behandeln, und wie schnell die Legalisierung in Verbote kippen kann, die Frauen in der Prostitution in noch größeres Elend stürzen. Denn wo vor Corona Frauen in der Prostitution schon als Objekte verkapitalisiert waren und (auch vom Staat, Stichwort Steuern) nur nach ihrer Verwertbarkeit behandelt wurden, wurden sie während Corona komplett fallen gelassen.

			Denn sich zu prostituieren war während der Pandemie größtenteils verboten.

			Damit zeigt sich, wie schnell es kippen kann: von der Legalisierung in ein Totalverbot. Denn wo Prostitution legalisiert ist, findet eben immer zeitgleich eine Kriminalisierung durch die die Prostitution betreffenden Sondergesetze statt – und an die müssen sich größtenteils die anschaffenden Frauen halten. Und sie können so weit ausgelegt werden, dass Prostitution verboten wird. Das hat für die Frauen schlimme Folgen.

			Denn dort, wo ein Prostitutionsverbot herrscht, ist es den Frauen verboten anzuschaffen. Sie werden bestraft, wenn sie es tun. Und das ist sehr schlimm, denn die meisten Frauen prostituieren sich aus irgendeiner Not heraus. Und die endet ja nicht magischerweise, indem der Staat ihnen verbietet, weiter anzuschaffen. Und wo vorher schon keine Ausstiegsangebote waren, kommen während eines Verbots eben auch nicht plötzlich welche hinzu. Und das bedeutet: Die Situation für anschaffende Frauen verschärft sich, und zwar enorm. Sie konnten vorher nicht aussteigen und jetzt noch weniger, und mit einem Prostitutionsverbot müssen sie jetzt heimlich anschaffen.

			Für Frauen, die während des coronabedingten Prostitutionsverbots angeschafft haben, war ein Bußgeld von bis zu 5000 Euro vorgesehen – zu zahlen von den Frauen. Aber wer schafft während einer Pandemie noch an? Das sind eben die, die es sich nicht leisten können, nicht anzuschaffen. Bei denen keine Pause drin ist – weil sie keine Reserven haben, weil sie sowieso schon in kein Hilfesystem kommen, weil sie in akuter Not sind oder weil die Zuhälter es ihnen nicht erlauben zu pausieren. Genau die prostituieren sich dann immer noch – und wenn sie erwischt werden, bekommen sie ein Bußgeld aufgebrummt. 5000 Euro sind viel Geld für eine Frau, die schon ihre Gesundheit riskiert, um überhaupt überleben zu können. Und wovon soll sie die abzahlen? Sie wird sie anschaffen – und damit muss sie sich für den Staat prostituieren. Und 5000 Euro, das sind sehr viele zusätzliche Freier.

			Um das Ausmaß zu verdeutlichen: Allein bis Mitte August 2020 verhängte die Stadt Hamburg 27 Bußgeldbescheide wegen Verstoßes gegen das coronabedingte Prostitutionsverbot – insgesamt mit einem Betrag über 56 350 Euro.360 Das bedeutet konkret: 27 Frauen, die es sich nicht leisten konnten, nicht anzuschaffen, weil sie keine Alternative und kein Ausstiegsangebot hatten, mussten insgesamt 56 350 Euro zusätzlich heimlich anschaffen, um ihre Bußgelder zu bezahlen. Nur in Hamburg – nur bis Mitte August 2020. Wie viele Bußgelder sind bis zum heutigen Tag wohl in ganz Deutschland verhängt worden? Und wäre es nicht schlauer gewesen, den Frauen Alternativen und Ausstiegsangebote zu offerieren, statt sicherzustellen, dass sie noch mehr und noch länger anschaffen müssen – und davon als Staat via Bußgeldeinnahme zu profitieren?

			Prostitutionsverbote, die den Frauen das Anschaffen untersagen, nutzen nichts. Sie verschärfen lediglich die Lage der Frauen. Keine der Frauen, die von dem Prostitutionsverbot betroffen ist, hat durch dieses Verbot magischerweise eine Krankenversicherung, eine Lohnfortzahlung, einen Anspruch auf ALG II, einen Ausstiegsplatz, einen Ort zum Wohnen und etwas zum Essen erhalten. Den Frauen, die keine andere Wahl sehen, als sich zu prostituieren, diese letzte Option zu verbieten, treibt sie nur noch mehr ins Elend. Es verlagert zudem massiv das schon bestehende Machtungleichgewicht zwischen der anschaffenden Frau und dem sich als Freier betätigenden Mann: denn er ist keinen Regeln unterworfen, er handelt auch nicht aus der Not heraus. Er kann die Frau, die er bucht, jetzt aber erpressen und damit drohen, den Behörden zu verraten, dass sie anschafft. Das kann er gefahrlos tun, denn ihm passiert ja nichts. Und tatsächlich ist in der Coronazeit genau das geschehen. In Freierforen berichteten Männer, es sei jetzt leichter, von den Frauen, die während des Verbots noch anschaffen, Verkehr ohne Kondom einzufordern.

			So sieht kein gesetzgeberischer Schutz für anschaffende Frauen aus, und das ist keineswegs das, was betroffene Frauen brauchen. Viel effektiver und hilfreicher wäre ein Sexkaufverbot statt ein Prostitutionsverbot – so wie es in Berlin von abolitionistischen Initiativen während der Pandemie gefordert worden ist:361 Es wird anerkannt, dass viele Frauen es sich nicht leisten können aufzuhören – und sie werden nicht bestraft. Bestraft werden die, die ihre Notlage ausnutzen. Das bedeutet, Bußgelder werden gegen Freier verhängt, nicht gegen prostituierte Frauen. Notwendig gewesen wäre außerdem die Schaffung von Alternativen und Ausstiegsangeboten, um sicherzustellen, dass die Frauen überhaupt die Möglichkeit haben, mit der Prostitution zu pausieren oder ganz aufzuhören.

			Und das wäre als Maßnahmenpaket in der Tat schon das Nordische Modell im Kleinen – das auch in Deutschland bereits auf kommunaler Ebene umgesetzt werden könnte, wenn man nur wollte.*

			Zusammenfassung

			Es ist egal, unter welchen Bedingungen Prostitution stattfindet: Sie ist und bleibt sexueller Missbrauch. Das von der anschaffenden Frau gegebene Ja ist kein Ja zum Sex, es ist ein Ja zu dem Geld, das sie braucht. Es bleibt ein Nein zum Sex, dieser ist nicht wirklich gewollt. Ungewollter Sex ist sexueller Missbrauch. Ein Geldschein ändert daran nichts. Sexueller Konsens ist nicht käuflich. Eine Gesellschaft, die Sexkauf, also Freiertum akzeptiert, ist eine Gesellschaft, die übergriffiges Verhalten von Männern akzeptiert und die findet, dass es in Ordnung ist, wenn Frauen unerwünschten Sex haben, ihn dulden, damit sie überleben können. Das ist erstens lustfeindlich – kein Geld der Welt ersetzt sexuelle Lust – und zweitens frauenverachtend.

			Es ist ein problematisches Verhalten, das Freier an den Tag legen, wenn sie mit einer Frau schlafen, von der sie nicht wissen können, ob sie den Sex wirklich haben will. Freier sind Männer, die mit Frauen Sex haben und danach nicht sagen können, ob sie gerade eine Vergewaltigung begangen haben – und denen das egal ist. Das ist problematisches sexuelles Verhalten.

			Das künstliche Aufspalten von anschaffenden Frauen in die, „die sich ihre Kunden aussuchen können“, und die, die zwangsprostituiert sind – durch Zuhälter, durch Umstände, durch Armut – macht keinen Sinn. Denn am Ende ist mindestens ökonomischer Druck da. Dass einige Frauen in der Prostitution mehr Handlungsfreiheit haben als andere, ändert nichts daran, dass Prostitution ein Ausbeutungssystem ist. Prostitution ist nicht deswegen schlecht, weil einige Frauen zur Prostitution gezwungen werden. Prostitution ist deswegen problematisch, weil sie Männern erlaubt, sexuell absolut inakzeptable Verhaltensweisen auszuagieren (wie zum Beispiel mit einer Frau Sex zu haben, obwohl kein authentischer sexueller Konsens hergestellt werden kann).

			Prostitution als System zu akzeptieren und zu legalisieren, hat unserer Gesellschaft nichts Positives gebracht. Die Ziele der liberalisierenden Gesetze (Prostitution sicherer zu machen, aus der Kriminalität zu holen, den Frauen Zugang zu Sozialsystemen zu ermöglichen) wurden sämtlich verfehlt.

			Legalisierung führt dazu, dass anschaffende Frauen keine Ausstiegsprogramme mehr gestellt bekommen.

			Das sexuell problematische Verhalten von Männern wird entproblematisiert und der sexuelle Missbrauch verschleiert. Alles im Prostitutionssystem erfährt ein „renaming“: Aus Bordellbetreibern werden Vermieter, aus Freiern Kunden, aus Prostituierten Dienstleisterinnen. All das ändert nichts an dem Trauma und der Verletzung, die Prostitution produziert, und es hilft nicht gegen das Stigma. Überall dort, wo es Prostitution gibt, sind es anschaffende Frauen, die das Stigma tragen und die sich schämen sollen. Legalisierung führt nur dazu, dass die Freier sich nicht mehr für das schämen müssen, was sie tun (wenn sie es überhaupt jemals getan haben), weil es sich jetzt um das Kaufen einer „ganz normalen Dienstleistung“ handelt.

			Freier werden in ihrem Verhalten durch liberale Prostitutionsgesetze bestätigt und ermutigt. Wenn sie nicht zufrieden sind mit dem, was sie bekommen, dem „Service“, der „Performance“, versuchen sie, Frauen vor Gericht zu ziehen, oder sie fordern den Service, den sie beanspruchen, durch Nachdruck oder Gewalt ein. Sie glauben, sie hätten ein Recht auf Sex – schließlich haben sie ja bezahlt.

			Das Freierverhalten brutalisiert sich überall dort, wo Sexkauf erlaubt ist. Die Sexpraktiken werden immer gewalttätiger und demütigender, weil es schließlich ein „ganz normaler Service“ ist, der gebucht wird. Freier behandeln Frauen mehr und mehr wie Ware, nicht mehr wie Menschen. Sexkauf zu legalisieren, führt außerdem zu mehr Vergewaltigungen und Morden an prostituierten Frauen.

			Legalisierung produziert mehr Freier. Gesetze haben eine normative Wirkung. Wenn der Gesetzgeber rückmeldet, dass es in Ordnung ist, etwas zu tun, werden mehr Menschen es tun. Die Konsequenz sehen wir in Deutschland, wo jeden Tag über eine Million Männer in Bordelle gehen.

			Dort, wo es mehr Freier gibt, gelangt mehr Geld in das Rotlichtmilieu. Neue Bordelle öffnen und das bedeutet: Es werden mehr anschaffende Frauen gebraucht, die in diesen Bordellen „arbeiten“. Das ist der Punkt, an dem Menschenhändler und Zuhälter ins Spiel kommen. Es wird niemals genügend Frauen geben, die „freiwillig“ anschaffen, der größte Teil wird immer gezwungen werden müssen. Eine Gesellschaft, die Prostitution akzeptiert und legalisiert, ist also eine Gesellschaft, die gleichzeitig Menschenhandel und Zwangsprostitution in Kauf nimmt. Legalisierung führt zu mehr Freiern, führt zu mehr Bordellen, führt zu mehr Menschenhandel und Zwangsprostitution – weil Zuhälter und Menschenhändler hier die Chance sehen, viel Geld zu machen, und weil Frauen zur Prostitution zu zwingen überall dort, wo es viele Freier gibt, ein sicherer Weg ist, viel Geld zu machen.

			Überall da, wo Prostitution als ganz normales Gewerbe anerkannt ist, hat die Polizei nur noch wenig Möglichkeiten, in den Bordellen auf Menschenhandel, Zwangsprostitution und andere Verbrechen zu kontrollieren, weil sie jetzt einen Anfangsverdacht benötigt, um sie überhaupt zu betreten. Aber woher soll dieser Anfangsverdacht kommen, wenn Behörden und Polizei bis 2017 nicht anlasslos die Bordelle betreten durften und bis heute Zwangsprostitution und Menschenhandel nicht als solche erkannt werden? In Deutschland findet Zwangsprostitution auch und in großem Ausmaß in legalen Bordellen statt.

			Es handelt sich um eine Spirale nach unten: mehr Freier, mehr Bordelle, mehr gehandelte und zwangsprostituierte Frauen und damit: eine Abstumpfung der Freier und der Gesellschaft gegenüber dem Leid von Frauen, damit noch mehr Männer, die Freier werden, noch mehr Bordelle und so weiter. Es ist wie ein Sog, und mehr und mehr Nachfrage durch Freier bedeutet, dass mehr und mehr Frauen und Mädchen in die Prostitution gezogen werden, auch mit Gewalt. Schließlich lässt sich mit ihnen ja Geld machen. Deutschland ist das Bordell Europas und diesen Titel hat es sich hart erarbeitet.

			Dass Zwangsprostitution und Menschenhandel hier formal verboten sind, ändert daran nichts. Denn Zuhälter und Frauenhändler nutzen die legalen Strukturen, die sie hier vorfinden. Es sind legale Bordelle, zugelassene Straßenstriche, auf denen die Gewalt stattfindet.

			Mehr Freier, das bedeutet für eine Gesellschaft auch mehr Männer, die sich sexuell problematisch verhalten und die Sex ohne Konsens und das Schlafen mit einer Frau, die eigentlich gar nicht will, okay finden. Dieses Verhalten bleibt nicht hinter geschlossenen Bordelltüren. Freier tragen es hinaus in die restliche Gesellschaft.

			Es ist ein Verhalten, das einen Einfluss auf alle Frauen hat, denn alle Frauen einer Gesellschaft haben mit Freiern zu tun, ob sie es wissen oder nicht – und überall dort, wo Sexkauf akzeptiert ist, erhöht sich die Rate sexueller Übergriffe auch auf nicht prostituierte Frauen.362 Eine Gesellschaft, die Freiertum akzeptiert, ist eine Gesellschaft, die Gewalt gegen Frauen akzeptiert – und das ist garantiert nicht der Schritt, den wir brauchen, wenn wir mehr Gleichstellung in der Gesellschaft erreichen wollen.

			Jede Liberalisierung der Prostitution führt zu einer Abstumpfung der Gesellschaft gegenüber Gewalttätigkeiten gegen Frauen. In Deutschland dürfen Zuhälter im Fernsehen öffentlich darüber lachen, dass die Polizei es für Sklaverei hält, wenn „ihre Frauen” sechzehn Stunden am Tag anschaffen müssen. Zuhälter, Menschenhändler und Bordellbetreiber haben in Deutschland wahnsinnig gut lachen.

			Freiertum zu legalisieren und zu akzeptieren, vertieft und verstärkt jede einzelne Diskriminierungsform, die es in einer Gesellschaft überhaupt nur geben kann: Sexismus, Rassismus und Klassismus – und andere. Denn die Diskriminierung wird fetischisiert, mit sexueller Degradierung (durch Prostitution) verbunden und ausagiert. Zum Beispiel wird die Kategorie Ethnie fetischisiert – Frauen werden aufgrund zugeschriebener „rassischer Eigenarten“ beworben, ver- und gekauft. Ein Freier, der sich zweimal im Monat „devote Asiatinnen“ im Bordell kauft, wird auch außerhalb des Bordells Asiatinnen nicht mehr vorurteilsfrei wahrnehmen.

			Prostitution entsteht nicht nur aus Frauenverachtung und Rassismus, sie führt auch zu noch mehr Frauenverachtung und Rassismus. Wir leben in Deutschland in einer Gesellschaft, die kein Problem darin erkennt, dass hier massenweise junge Frauen aus bestimmten sozialen Schichten und aus den ärmsten Ländern Europas als Sexsklavinnen für Männer in Deutschland gehandelt und missbraucht werden. Man schämt sich hierzulande nicht nur nicht dafür, es ist einem diese Schande zumeist nicht einmal bewusst. Wie in Kolonialzeiten werden diese ausgebeuteten Frauen begafft, die Frankfurter Bahnhofsviertelnacht ermöglicht es soliden Menschen, Party zu machen, zu feiern und diejenigen Frauen zu beglotzen, deren einziger Lebenszweck es hierzulande zu sein scheint, deutsche Männer sexuell zu befriedigen. Mitgefühl und Entsetzen werden abgelöst durch Partystimmung und eine kaum verhohlene Sensationsgeilheit. Das ist entwürdigend, unmenschlich und rassistisch, aber eben eine Konsequenz davon, dass Prostitution in Deutschland als unangetastetes Männerrecht gilt – und mal so nebenbei als Möglichkeit, kolonialistische und rassistische Verhaltensweisen wieder auszugraben und auszuagieren.

			Legalisierung bedeutet, mehr Rassismus zu erzeugen und zu dulden. Freier sprechen sogar aus Syrien geflüchtete Frauen an – dabei sollten wir diese schützen.

			Dort, wo Sexkauf als okay gilt, herrscht eine lustfeindliche und frauenfeindliche Sexualmoral, die darauf abzielt, sexuellen Konsens durch einen Geldschein zu ersetzen, und die beinhaltet, dass Sex etwas ist, auf das Männer ein Recht und das Frauen zu liefern haben. Sexkauf bedeutet, in schlimmsten Traditionen von sexuellem Verhalten zu verharren: Alles ist auf die Bedürfnisse des Mannes ausgerichtet, die Befriedigung der Frau ist völlig egal, ja sogar ob sie auf den Sex Lust hat, ist völlig irrelevant. Dort, wo Prostitution stattfindet, kann es gar keine sexuelle Befreiung geben.

			Die Legalisierung von Prostitution ist etwas, das die ganze Gesellschaft betrifft und verändert.

			Was wäre, wenn wir etwas zum Positiven verändern könnten?

			Wenn wir anschaffende Frauen nicht mehr durch eine Legalisierung der totalen Verkapitalisierung aussetzen würden? Wenn wir anschaffende Frauen nicht mehr mit so vielen Sonderregeln bombardieren und den durch die Legalisierung explodierten Prostitutionsmarkt irgendwie eindämmen würden? Was wäre, wenn wir gedanklich mal von einer Gesetzgebung wegkämen, die Freiern problematisches sexuelles Verhalten erlaubt und zugleich daran arbeitet, ihnen kontrollierte und überwachte Frauen zur Verfügung zu stellen?

			Was wäre, wenn wir von dem ewig gleichen Scheinargument „Das hat es doch schon immer gegeben“ mal wegkämen – bei Armut und Mord würden wir das schließlich auch nicht sagen? Was wäre, wenn wir eine gesellschaftspolitische Vision entwickeln würden, von einer Gesellschaft, die Sexkauf und den negativen Einfluss von Prostitution auf Frauenrechte innerhalb einer Gesellschaft eben nicht mehr akzeptiert?

			Prostitution ist klassistisch, sexistisch und rassistisch. Sie rekrutiert sich aus Gewalt, sie ist Gewalt und sie führt zu Gewalt. Wozu brauchen wir das? Dass Männer Sex kaufen, hat absolut keinen Nutzen für die Gesellschaft, im Gegenteil, es fügt ihr Schaden zu.

			Was, wenn es wirklich machbar wäre, die aktuelle Situation zu verbessern? Wenn es möglich wäre, dass Frauen gar nicht erst in die Prostitution geraten? Wenn wir aufhören würden, Prostitution hinzunehmen und zu verwalten und alles nur immer schlimmer zu machen? Wenn wir aufhören würden, so zu tun, als wäre Prostitution eine feste Größe? Und wenn wir anerkennen würden, dass Prostitution sexuelle Gewalt ist, und wir die Konsequenzen daraus ziehen würden? Was wäre dann? Wäre das möglich?

			Ja, das wäre es.

			In Schweden funktioniert es seit fast einem Vierteljahrhundert – willkommen im Nordischen Modell!

			

			
				
					*Gemäß § 232a Strafgesetzbuch ist die Inanspruchnahme sexueller Leistungen gegen Entgelt von Zwangsprostituierten mit einer Freiheitsstrafe von drei Monaten bis fünf Jahren strafbar. Wird die Zwangssituation während des Vorgangs erkannt und bei der zuständigen Behörde angezeigt, entfällt eine Bestrafung.

				

				
					*Eine Stellungnahme des Netzwerks Ella zu Bordellrazzien durch die Polizei findest du hier: https://netzwerk-ella.de/index.php/2018/04/19/pressemitteilungen-zu-den-
bundesweiten-bordellrazzien-am-18-april-2018/

				

				
					*Falls du das Konzept einsehen möchtest: https://abolition2014.blogspot.com/2020/01/konzept-zur-implementierung-von.html oder: Schon, Manuela: Prostitution im Spiegel von Wissenschaft und Politik, Hamburg 2021, S. 436 ff.

				

			



Ein anderer Weg der Prostitutionsgesetzgebung: das Nordische Modell

			Was ist das Nordische Modell?

			Das sogenannte Nordische Modell (oder auch: das abolitionistische Modell) wurde erstmals in Schweden eingeführt, und zwar im Jahr 1999. Dieser neuartigen Prostitutionsgesetzgebung ging eine jahrzehntelange Forschung voraus, die zu dem Schluss kam, dass Ausstiegsplätze und Beratungsstellen, wie es sie auch zuvor schon in Schweden gegeben hatte, nicht ausreichen und dass es weiterer Elemente bedarf, um sexuelle Ausbeutung zu verhindern. Seit 1977 hatten sich ForscherInnen und Mitglieder der Regierungskommission von der bis dahin überall in Europa geltenden Ansicht gelöst, zur Prostituierten sei man „geboren“, Prostituierte seien abnorm und unbedingt auszugrenzen, weil sie im Kern verdorben und daher moralisch zu verurteilen seien. Nun gingen die ForscherInnen auf die betroffenen Frauen zu, stellten ihnen Fragen, hörten ihnen erstmals vorurteilsfrei zu und erfuhren, wie Frauen in die Prostitution gerieten, was sie dort gefangen hielt, was sie fühlten und brauchten, wie die Freier und Zuhälter mit ihnen umgingen und wie sie es schafften zu überleben. Aber die ForscherInnen kamen auch mit Freiern ins Gespräch – und erfuhren, welche Frauenverachtung und Machthierarchie der Prostitution immanent ist. All die Forschungsarbeit bündelte man in einem 800 Seiten langen Bericht – allein auf 140 Seiten kamen von der Prostitution betroffene Frauen zu Wort. Doch es blieb nicht bei dieser Studie – 1983 veröffentlichte der Forscher Stig Larsson außerdem die Lebensgeschichten von 224 sich prostituierenden Frauen (Könshandeln: om prostituerades villkor, deutsch etwa: „Der Sexhandel: über die Lebensbedingungen der Prostituierten“), geschrieben aus ihrer Perspektive und erkundet im Zuge des Malmöprojekts. Es folgten weitere Studien, die vor allem Zuhälter, Menschenhändler und andere Profiteure der Prostitution in den Blick nahmen – und Projekte, die sich damit beschäftigten, wie ein Ausstieg aus der Prostitution aussehen könnte und was dafür gebraucht würde.363

			1999 trat das Nordische Modell dann als Gesetzespaket weltweit erstmals in Schweden in Kraft. Es besteht aus fünf Säulen:

			1.Der grundlegenden Annahme, dass Prostitution sexuelle Gewalt und Teil der Männergewalt gegen Frauen ist, und der Überzeugung, dass eine fortschrittliche und gleichberechtigte Gesellschaft nicht dulden darf, dass die Herstellung von echtem sexuellem Konsens mithilfe von Geld umgangen wird, wie es in der Prostitution geschieht.

			2.Der völligen Entkriminalisierung von Frauen (und Männern) in der Prostitution: Sich zu prostituieren, ist explizit erlaubt und stellt keine Straftat dar. Der schwedische Staat erkennt an, dass Frauen ihre Gründe dafür haben, sich zu prostituieren, und dass diese zumeist in persönlichen oder wirtschaftlichen Notlagen oder im Zwang durch Dritte zu suchen sind und dass es nicht hilfreich ist, Frauen in Bedrängnis zu bestrafen. Das Recht darauf, mit dem eigenen Körper zu tun, was immer man möchte, wird nicht angetastet, auch wenn Prostitution als selbstschädigendes und selbstverletzendes Verhalten betrachtet wird.

			3.Konkreten Ausstiegsangeboten und Alternativen, Beratungs- und Hilfsangeboten für Frauen in der Prostitution. Die schwedischen Gemeinden sind verpflichtet, den sich in der Prostitution befindenden Frauen Unterstützung dabei anzubieten, die Prostitution zu verlassen. Diese Unterstützung kann beinhalten: das Anbieten von Schwedischkursen, eine sichere Wohnstatt, die Übernahme einer Krankenversorgung, finanzielle Unterstützung, Hilfe bei der Suche nach einer Ausbildung, aber auch, wenn gewünscht, die Übernahme von Kosten für die Rückkehr in das Ursprungsland.

			4.Prävention, Bildungsprogramme und Aufklärung über Prostitution und sexuelle Ausbeutung, gekoppelt an eine antisexistische Erziehung – zum Teil auch schon in der Schule.

			5.Die Bestrafung derer, die Prostituierte sexuell und finanziell ausbeuten, das sind: Freier, Menschenhändler, Zuhälter und Bordellbetreiber. Sex zu kaufen beziehungsweise sich eine Frau (oder ein Kind oder einen Mann) zu kaufen, ist in Schweden verboten. Als Freier in Erscheinung zu treten, wird mit einem Bußgeld von bis zu fünfzig Tagessätzen (und gestaffelt nach dem Einkommen des Freiers) oder mit Freiheitsentzug bis zu zwei Jahren geahndet (wobei in der Regel ein Bußgeld verhängt wird). Dabei reicht es, einer Frau Geld (oder eine andere Vergütung wie Wohnen, Essen oder Drogen) für Sex anzubieten – bereits das ist eine strafbare Handlung. Bestraft werden auch: Menschen, die Frauen zur Prostitution zwingen, Menschen, die Bordelle betreiben, und Menschen, die von der Prostitution von Frauen finanziell profitieren und Geld von den Frauen verlangen oder annehmen.

			Das Ziel des Nordischen Modells ist die Reduzierung der Nachfrage, also die Verringerung der Anzahl der Männer, die sich als Freier betätigen. Das soll mit dem Sexkaufverbot und der Verhängung von Bußgeldern erreicht werden, aber auch mit Beratungsangeboten für Freier. Als Freier gilt jede Person, die Sex kauft, allerdings sind in Schweden nach offiziellen Angaben bisher keine Frauen als Freier in Erscheinung getreten, sondern ausschließlich Männer.

			Freiertum gilt in Ländern, die das Nordische Modell eingeführt haben, nicht nur als problematisches Verhalten von Männern, sondern auch als Suchtkrankheit. Freier werden nicht nur bestraft, sie können auch Hilfe erhalten. Allein in Stockholm haben sich in den vergangenen Jahren etwa 1000 Freier an für sie eingerichtete Beratungsstellen gewendet.364 Außerdem gibt es in Schweden ein Programm namens BOSS (Buyers of Sexual Services = Käufer sexueller Dienste), bei dem Freier, denen bewusst ist, dass sie ein Problem haben, in Kontakt mit TherapeutInnen und SozialarbeiterInnen kommen können. Die Teilnahme ist freiwillig.365 Anders in Frankreich, das ebenfalls das Nordische Modell eingeführt hat. Dort können Freier verpflichtet werden, einen Sensibilisierungskurs zu besuchen, in dem sie mit den schädlichen Auswirkungen ihrer Handlungen konfrontiert werden.366

			Auch das Zurückdrängen von Zwangsprostitution und Menschenhandel ist ein Ziel des Nordischen Modells. Der Organisierten Kriminalität und weiteren kriminellen Milieus soll es verunmöglicht werden, mit der Verschaffung von Frauen in die Prostitution Einnahmen zu generieren.

			Das Nordische Modell ist ein Maßnahmenpaket, das sich als Gewaltschutzgesetzgebung begreift. Durch die Einführung der fünf erläuterten Maßnahmen soll Gewalt gegen Frauen reduziert werden: die Gewalt, die Prostitution an sich darstellt, aber auch die zusätzliche Gewalt (Prügel, Überfälle, Vergewaltigungen, Morde), die mit der Prostitution einhergeht, sowie die Gewalt, die allein durch die Existenz von Prostitution und das damit verbundene verachtende Frauenbild und die gestörte Auffassung von Sexualität in einer Gesellschaft die nicht prostituierten Frauen betrifft. Das Nordische Modell steht für die Sensibilisierung der Gesellschaft für sexuelle Ausbeutung, und es steht für die Umsetzung einer geschlechtergerechten, freien Sexualität, die unter freiwilliger Zustimmung stattfindet.

			Das Nordische Modell ist ein linkes, feministisches Projekt. In Schweden votieren vor allem die Rechtskonservativen und Rechtspopulisten dagegen.

			Inzwischen haben weitere Staaten das Projekt des Nordischen Modells aus Schweden übernommen und eingeführt. Zu diesen Ländern gehören:

			Norwegen (seit 2009), Island (2009), Kanada (2014), Nordirland (2015), Frankreich (2016), Irland (2017) und Israel (2018).

			Was bewirkt das Nordische Modell?

			Der Einstellungswandel innerhalb der Gesellschaft

			Gesetze haben eine normative Wirkung und das zeigt sich auch beim schwedischen Sexkaufverbot. Der Einstellungswandel einer Gesellschaft, der sich darin zeigt, dass Bordellbesuche nicht mehr als Ausdruck von Männlichkeit, sondern als Respektlosigkeit gegenüber Frauen wahrgenommen werden, ist eine direkte Folge der Implementierung des Nordischen Modells. Das Gesetz ändert die Sichtweise der Menschen. In Schweden gilt die Nutzung von Prostitution nicht als normal oder als okay und Freier können für ihr problematisches Verhalten seitens der Gesellschaft nicht auf Verständnis hoffen. Der Blick auf sexuelle Gewalt hat sich geschärft. Es ist deutlich geworden, dass der vulnerable Part der Prostitution die sich prostituierende Frau ist, während der Freier sie sexuell ausbeutet. Die Gesellschaft hat sich bereit erklärt, Frauen in der Prostitution nicht mehr zu beschämen, sondern sie zu unterstützen und als Opfer anzuerkennen. Die Implementierung des Nordischen Modells ist ein Signal dafür, dass eine Gesellschaft es nicht länger duldet, dass Menschen gekauft werden und dass Sexualität ohne Konsens ausgeübt wird.

			In Schweden hat sich also die Haltung zu Prostitution geändert, weil sich das Gesetz geändert hat. Und umgekehrt. Waren 1996 nur knapp über 30 Prozent der schwedischen Frauen und Männer dafür, Freiertum zu kriminalisieren, stimmten ab der Einführung des Gesetzes und seitdem beinahe konstant circa 75 Prozent der schwedischen Bevölkerung dieser Aussage zu. Das ergibt die schwedische Evaluation des Gesetzes durch ein Komitee unter der Leitung der ehemaligen Richterin am Obersten Gerichtshof, Anna Skarhed, aus dem Jahr 2008.367

			Auch die bereits drei Jahre nach Implementierung des Nordischen Modells in Norwegen erstellte Evaluation des Gesetzes kommt zu dem Schluss, dass vor allem jüngere Männer es jetzt öfter ablehnten, sich als Freier zu betätigen, als noch vor dem Inkrafttreten des Gesetzes.368 Bei dem Projekt Nordisches Modell handelt es sich also um eine schnell wirkende Maßnahme und gleichzeitig um ein Generationenprojekt. Aufklärungskampagnen zeigen ebenso große Erfolge – denn natürlich macht es einen Unterschied, ob ein Junge in Schweden aufwächst, wo in der Schule darüber gesprochen wird, dass man sich keinen Menschen kauft, oder in den Niederlanden, wo er in Amsterdam Frauen zu sehen bekommt, die in Schaufenstern zum Kauf angeboten werden. Und dort, wo das eine Geschlecht das andere nicht mehr kaufen soll, darf und will, hat das natürlich enorme Auswirkungen auf die gesellschaftliche Gleichstellung der Geschlechter.

			Das Nordische Modell schärft den Blick auf sexuelle Ausbeutung, sexuelle Übergriffe und auf nicht konsensuellen Sex. Es ist kein Zufall, dass in Deutschland erst 2016 die nicht ausreichende Maxime „Nein heißt Nein“ ins Sexualstrafrecht übernommen wurde, während in Schweden seit 2018 bereits das fortschrittlichere „Ja heißt Ja“ gilt, das festlegt, dass jede am Sex beteiligte Person diesem freiwillig, ausdrücklich und deutlich zugestimmt haben muss.

			Auch ist in den nordischen Ländern der Zusammenhang zwischen Prostitution und Vergewaltigung schon länger klar: Dass Freier, die schon als Prostitutionsnutzer bereit sind, Konsens zu umgehen, auch außerhalb der Prostitution öfter sexuell übergriffig werden als Männer, die keine Freier sind, ist dort bekannt. Während 15 Prozent der Männer, die Sex kaufen, angeben, sich vorstellen zu können, eine Frau zu vergewaltigen, wenn sie sicher sein könnten, dass sie nicht erwischt werden, lag die Rate der Männer, die sich das vorstellen konnten, bei Nichtfreiern bei 2 Prozent.369 In Trondheim, Norwegen, zum Beispiel werden aufgegriffene Freier erkennungsdienstlich behandelt. Mittels DNA-Probenabgleich konnten dadurch auch bisher unaufgeklärte Vergewaltigungsfälle gelöst werden.

			In Ländern, in denen das Nordische Modell eingeführt wurde, werden Frauen in der Prostitution eher als Opfer gesehen, denen Unterstützung zusteht, und Freier zu sein gilt als etwas, dessen man sich schämen sollte.

			Eine Frau für Sex zu kaufen, ist in Schweden eine der stigmatisiertesten Straftaten überhaupt, und wenn man im Staatsdienst ist, verliert man als Konsequenz durchaus auch mal seinen Job – vor allem wenn man bei der Polizei ist.370 In Schweden entlassen ArbeitgeberInnen Freier, weil sie finden, dass es nicht zu ihren Unternehmen passt, sich respektlos gegenüber Frauen zu verhalten und sich sexuellen Zugang zu ihnen zu kaufen. Außerdem kann Freiertum enorme Konsequenzen im sozialen Umfeld haben: Männer, die dabei erwischt werden, sich eine Frau zu kaufen, verlieren unter Umständen ihre Ehe, ihre Familie und ihr soziales Umfeld. Freier sind Männer, die glauben, Frauen seien ein Konsumgut – und das ist in Schweden und in allen Ländern, die das Nordische Modell installiert haben, nicht gerne gesehen und auch nicht mehr geduldet.371

			Die Reduzierung der Anzahl der Freier

			Dadurch dass ihnen Geldbußen und soziale Konsequenzen wie zum Beispiel Jobverlust, Verlust der Familie und Beschämung für ihr Verhalten drohen, geht in allen Ländern, die das Sexkaufverbot erlassen haben, die Anzahl der Freier signifikant zurück. Die schwedische Gesetzesevaluierung von 2008 zeigt, dass das Gesetz direkte Auswirkungen auf das Verhalten von Freiern hat.372 Das zeigt sich auch in den Zahlen: Wo 1996, vor Einführung des Gesetzes, in Schweden noch 13 Prozent aller Männer Sex kauften, waren es 2008, also knapp zehn Jahre nach Einführung des Nordischen Modells, nur noch 8 Prozent.373 In einer Befragung von 2014 gaben 0,8 Prozent der schwedischen Männer an, innerhalb der letzten zwölf Monate Sex gekauft zu haben.374

			Auch in Frankreich zeigte das Gesetz eine schnelle Wirkung. Dort ist nach einer französischen Studie von 2018 die Anzahl der Freier um 50 bis 75 Prozent zurückgegangen.375 Vier Jahre nach Einführung des Nordischen Modells in Nordirland kann immerhin konstatiert werden, dass 27 Prozent der Freier weniger oft Sex kaufen als vor dem Gesetz und dass über 11 Prozent seit Einführung des Gesetzes komplett darauf verzichten, sich als Freier zu betätigen.376

			Die Anzahl der Männer, die sich in einer Gesellschaft als Freier und damit sexuell problematisch betätigen, ist also keine feste Größe, sondern lässt sich beeinflussen. Dort, wo eine legalisierende Gesetzgebung herrscht, kaufen mehr Männer Sex und dort, wo das Nordische Modell mit dem Sexkaufverbot gilt, geht die Anzahl der Freier mehr und mehr zurück.

			Weniger Frauen in der Prostitution und der erleichterte Ausstieg

			In Ländern, die das Nordische Modell mit seinen fünf Säulen implementieren, geht die Anzahl der Frauen, die sich prostituieren (müssen), signifikant zurück. Das hat drei Gründe: die gesunkene Nachfrage, den erleichterten Ausstieg und die Tatsache, dass Menschenhandel und Zuhälterei massiv zurückgehen und dadurch weniger Frauen in die Prostitution gezwungen werden. In Schweden konnte im Jahr 2008 festgestellt werden, dass die Straßenprostitution um die Hälfte zurückgegangen war. In Dänemark mit seiner legalisierenden Prostitutionsgesetzgebung und in Norwegen vor der Einführung des Nordischen Modells war die Anzahl der Frauen in der Straßenprostitution im Vergleich zu Schweden dreimal höher.377 Dass die Straßenprostitution sich einfach nur in geschlossene Räume verlagert hat, konnte ausgeschlossen werden.378 Im Jahr 2013 konstatierte der sogenannte Honeyball-Report des Komitees für Frauenrechte und Gleichstellung der Europäischen Union, Dänemark habe zehnmal mehr Prostituierte als Schweden, und das, obwohl Dänemark weniger EinwohnerInnen hat.379 Im Jahr 2008 wurde festgestellt, dass sich die Zahl der Frauen (und Männer) in der schwedischen Prostitution um zwei Drittel verringert hat – nur noch 600 bis höchstens 1000 Frauen schafften knapp zehn Jahre nach Einführung des Nordischen Modells in Schweden an.380, 381

			Der Effekt der verringerten Anzahl von Frauen in der Prostitution zeigte sich nach Einführung des Nordischen Modells auch in Norwegen. Im Evaluierungsbericht des Gesetzes von 2014 wurde untersucht, inwieweit die Prostitution zurückgegangen ist und wie viel größer die Prostitutionsindustrie wäre, hätte es die Einführung des Nordischen Modells nicht gegeben. Verglichen wurde dies mit Dänemark, das eine legalisierte Prostitutionsgesetzgebung hat. Der Bericht kam zu dem Schluss, dass sich bereits fünf Jahre nach der Implementierung des Nordischen Modells die Straßenprostitution um 45 bis 60 Prozent und die Prostitution allgemein um 20 bis 25 Prozent reduziert hat.382

			In Nordirland, das 2015 das Nordische Modell eingeführt hat, konnte immerhin vier Jahre später festgestellt werden, dass die Zahl der Frauen, die sich „indoor“ prostituierten, (noch) nicht abgenommen, die Straßenprostitution sich aber bereits halbiert hatte.383

			Aus der Prostitution auszusteigen, wird überall dort leichter, wo es das Nordische Modell gibt. Denn eine der fünf Säulen des Nordischen Modells sind Ausstiegsprogramme.

			In Schweden sind die Kommunen dafür verantwortlich, Frauen zu unterstützen, die aus der Prostitution aussteigen wollen. Die Spannbreite der Hilfe reicht weit: von geschützten Wohnungen bis hin zur Hilfe bei der finanziellen Absicherung, Zusammenarbeit mit der Polizei und Hilfe bei eventuellen Prozessen gegen Hintermänner, Sprachkurse, Hilfe bei der Ausbildungssuche und Psychotherapie, falls diese gebraucht werden. Konkrete Beratungsstellen für Frauen in der Prostitution, die weiterhelfen, wenn es um Ausstiegshilfe, Beratung und Zugang zu Krankenversorgung geht, gibt es zum Beispiel in Malmö, Stockholm und Göteborg.

			In Stockholm gibt es zum Beispiel Talita, eine NGO, die Frauen aus der Prostitution beim Ausstieg hilft.384 Das bedeutet konkret, dass ein ganzheitliches und umfassendes Begleiten der Frauen möglich ist: geschütztes Wohnen, Psychotherapie, Zukunftsplanung und Hilfe beim Übergang in ein selbstständiges, neues Leben. Für Talita bedeutet „Ausstieg aus der Prostitution“ nicht nur, dass Frauen sich nicht mehr verkaufen müssen, sondern, „dass unsere Klientin ihr Trauma bearbeiten und ihrem Leben eine positive Wendung für die Zukunft geben konnte; wenn sie verstanden hat, dass sie es wert ist, geliebt und mit Würde behandelt zu werden; und dass ihre fundamentalen Bedürfnisse – die physischen, mentalen, psychologischen, sozialen, intellektuellen und spirituellen – erfüllt werden.“385 Das ist ein großer Unterschied zu Deutschland, wo kein Recht auf Hilfe beim Ausstieg verankert ist und wo es zu wenig Ausstiegshilfen gibt, deren finanzielle Mittel oft nicht reichen, um Frauen umfassend zu begleiten.

			Auch wenn die Frauen, die noch in der Prostitution sind, kritischer gegenüber dem Nordischen Modell eingestellt sind als die, die die Prostitution bereits verlassen haben, werden die Hilfsangebote der schwedischen Kommunen sehr gut angenommen. Viele berichten, dass der Einstellungswandel, der mit dem Gesetz kam, ihnen geholfen hat, das, was sie erleben, als Gewalt und sich selbst als Opfer anzuerkennen und nicht als Versagerin oder gestörte Person. Jede Frau hat ein Recht auf Hilfe und kann sich, bei Bedarf auch anonym, an die Beratungsstellen wenden. Die schwedische Gesetzesevaluation weist explizit aus, dass Sozialämter und Hilfsorganisationen auch nach Inkrafttreten des Sexkaufverbots guten Zugang zu Frauen in der Prostitution haben und leicht mit ihnen in Kontakt kommen.386 Das schwedische Nätverket Pris, eine Organisation von Frauen aus der Prostitution, steht nachdrücklich hinter dem Nordischen Modell und fordert eine Verstärkung in allen Bereichen.387 Die schwedische Hilfestelle Talita weist explizit aus, dass es jetzt für sie einfacher ist, mit Frauen in der Prostitution in Kontakt zu kommen, da die Polizei bei der Feststellung von Freiern prostituierte Frauen auf Talita aufmerksam macht.388

			Auch in Norwegen gibt es verschiedene Hilfezentren für Frauen aus der Prostitution, zum Beispiel in Oslo. Dadurch dass die Nachfrage nach käuflichem Sex auch in Norwegen nach Inkrafttreten des Sexkaufverbots zurückgegangen ist, können viele nach Norwegen gehandelte Frauen auf dem eingebrochenen Markt die Schulden an ihre Schlepper und Menschenhändler nicht mehr zahlen und wenden sich von allein an Hilfestellen.389 Das Nordische Modell war in Norwegen lange ein Papiertiger, feministische Gruppen bemängelten die schleppende und lückenhafte Umsetzung. Das gilt auch für individuell zugeschnittene Unterstützungsmaßnahmen für Frauen, die aus der Prostitution aussteigen wollen. Von Norwegen können wir lernen, dass das Nordische Modell wirklich umgesetzt werden muss, wenn es funktionieren soll – allein auf dem Papier nutzt es niemandem und verändert nichts. Mittlerweile wird das Nordische Modell auch in Norwegen auf Druck feministischer Gruppen besser in die Realität umgesetzt. Die Umsetzung muss kritisch von den BefürworterInnen des Gesetzes begleitet werden, so wie die norwegische Kvinnegruppe Ottar es vormacht.390

			Auch in Frankreich ist das Bereitstellen von passenden Ausstiegsprogrammen noch verbesserungsbedürftig. Ungefähr 40 Prozent der Frauen in der Prostitution wissen noch nicht, dass so etwas für sie überhaupt existiert, zudem gilt als Kritikpunkt, dass eine Frau bereits ausgestiegen sein muss, um an diesem Programm teilnehmen zu können. Die israelische Prostitutionsaussteigerin Luba Fein merkt an, dass ausgestiegene und ausstiegswillige Frauen verschiedene Bedürfnisse haben und deswegen getrennte Beratungen und Programme brauchen. Zudem besteht Bedarf an eigenen Beratungen für migrantische Frauen ohne Aufenthaltserlaubnis. Auch in Nordirland ist das Beratungsangebot für Frauen aus der Prostitution ausbaufähig. Von den fünf Säulen des Nordischen Modells muss jede einzelne auch wirklich umgesetzt werden, damit Frauen der Ausstieg aus der Prostitution erleichtert wird. Prostituierte Frauen als Opfer anzusehen, die Unterstützung statt Regeln und Strafe brauchen, erschafft überall, wo das Nordische Modell existiert, eine potenziell hilfsbereitere Umgebung. Diese muss sich in konkreten Angeboten für betroffene Frauen manifestieren.391

			Ein verschobenes Machtverhältnis: weniger schwere Gewalt gegen Frauen in der Prostitution

			Ein Freier, der in Deutschland zu einer Prostituierten geht, tut das mit einem anderen „mindset“ als ein Freier in Schweden. In Deutschland ist Freiertum nichts Illegales, das Verhalten des Freiers wird also vom Gesetzgeber gedeckt. Deswegen fühlen Freier sich im Recht und benehmen sich, als hätten sie ein Recht auf den Sex, für den sie bezahlen. Sie können ihre Gewalttätigkeit und ihre Übergriffigkeit dahinter verstecken, eine „ganz normale Dienstleistung“ gebucht zu haben. Die allermeisten Regeln, die Prostitution betreffen, sind von der prostituierten Frau zu erfüllen: Ob sie angemeldet ist oder nicht, ob sie Steuern zahlt oder nicht, ob sie im Sperrbezirk ist oder nicht – all das sind Dinge, mit denen Freier hierzulande prostituierte Frauen, die beim Sexkauf ja sowieso schon den verletzlichen Part darstellen, erpressen und damit noch vulnerabler machen und noch mehr ausbeuten können.

			In Schweden ist das anders. Schwedische Männer wissen, dass sie bereits damit, einer Frau im Gespräch Geld für Sex zu bieten, gegen das Gesetz verstoßen. Ihnen ist bewusst, dass sie etwas tun, das für sie schwere Konsequenzen haben kann: Geldbußen, Streit in der Familie, Beschämung durch das soziale Umfeld. Sie fühlen sich nicht, als hätten sie ein Recht auf das, für das sie bezahlen, und sie versuchen, vorsichtiger zu sein – denn sie wollen nicht erwischt werden. Und sie wissen, dass die Frau, die sie gebucht haben, jederzeit die Polizei rufen kann – und zwar ohne selbst Konsequenzen befürchten zu müssen oder selbst mit der Polizei zu tun zu bekommen. Sie versuchen, sich zu benehmen und keine weiteren Übergriffe zu begehen.392

			Es findet eine Machtverschiebung statt. Auch wenn prostituierte Frauen immer noch den verletzlichen Part innehaben, wissen sie die Gesellschaft, das Gesetz und die Polizei hinter sich. In Deutschland ist das durch die grundsätzliche Legalisierung der Prostitution und die damit verbundene potenzielle Kriminalisierung der Frauen andersherum.

			Prostitution ist immer mit Gewalt verbunden. Es wird niemals eine gewaltfreie Prostitution geben, denn der prostitutive Akt an sich ist bereits Gewalt und ein Übergriff und zieht immer weitere Gewalt nach sich – Raub, Überfälle, Prügel, weitere sexuelle Übergriffe. Auch das Nordische Modell kann Prostitution nicht gewaltfrei machen und auch nicht komplett sicher. Aber es kann die Machtdifferenz zwischen der prostituierten Frau und dem Freier zumindest ein kleines bisschen verringern.

			Das Nordische Modell verbessert also im besten Fall die Lage der prostituierten Frauen, was Gewalt durch Freier angeht, und im schlechtesten Fall verschlimmert es sie zumindest nicht – dass die von Freiern ausgeübte Gewalt zugenommen hätte, hat keine der Evaluationen und Studien in Schweden und Norwegen gezeigt.393 Eine norwegische Studie zum Gesetz verzeichnet zwar eine Zunahme an gemeldeten Übergriffen wie „anspucken“, „unerwünschte Berührungen“ und „Beleidigungen“, misst aber eine deutliche Verringerung an schwererer Gewalt. Die Zahl der in der Prostitution vergewaltigten Frauen sei von 29 auf 15 Prozent, die Zahl der in der Prostitution verprügelten Frauen von 29 auf 18 Prozent gesunken.394 Für Frankreich, Irland und Nordirland gibt es Studien, die allerdings wissenschaftlichen Kriterien nicht genügen, methodologische Mängel aufweisen oder nicht von objektiven Organisationen erstellt wurden (diese Einschätzung teilt zum Beispiel auch Luba Fein).395 Dass Gewalt an prostituierten Frauen aufgrund der Einführung des Nordischen Modells gestiegen sei, kann keine von ihnen nachweisen.

			Auch die Tatsache, dass sich durch das Sexkaufverbot weniger Männer als Freier betätigen, führt eher zu einem geringeren Sicherheitsrisiko: Frauen in der Prostitution haben vermehrt feste Stammkunden. Weil die Kunden durch das Sexkaufverbot nervöser sind und schneller wieder wegwollen, minimiert sich ebenso das Risiko für ausgefallene „Service“-Anfragen, die Frauen sind den Kunden „schneller los“.396 Durch das Sexkaufverbot verschlimmert sich die Situation der Frauen in der Prostitution also nicht.

			Im Gegenteil spricht die Anzahl der Morde an Frauen aus der Prostitution eine sehr deutliche Sprache. Norwegen verzeichnet seit der Einführung des Nordischen Modells 2009 einen Mord an einer Frau aus der Prostitution durch einen Freier.397 In Schweden gab es seit Einführung des Nordischen Modells 1999 zwei Morde an prostituierten Frauen – eine ermordet von ihrem Freund,398 also außerhalb des Prostitutionskontextes, und eine ermordet von einem Drogendealer.399 Dagegen zählt die Website „Sexindustry kills“ in Deutschland seit Inkrafttreten des Prostitutionsgesetzes von 2002 bis 2021 über 100 Morde an Frauen in der Prostitution und unzählige Mordversuche – die meisten begangen von Freiern.400

			Der Rückgang von Menschenhandel, Zuhälterei und Zwangsprostitution

			Es gibt mehrere Faktoren, die in Ländern, in denen das Nordische Modell implementiert ist, dafür sorgen, dass Zuhälterei, Menschenhandel und Zwangsprostitution zurückgehen. Der erste Grund dafür ist die gesunkene Nachfrage. Weniger Freier bedeuten weniger Nachfrage und das bedeutet auch weniger Angebot. Und dort, wo weniger Prostitution existiert, gibt es ganz automatisch auch weniger Zwangsprostitution und Menschenhandel. Wenn es keine oder weniger Prostitution gibt, existiert auch kein oder weniger Menschenhandel zu diesem Zweck.

			In Deutschland geht der Staat (noch) mit Polizeirazzien gegen Menschenhandel vor. Das sind aber eben nur singuläre, viel zu seltene Maßnahmen, die am Ende wenig bringen. Denn sie ändern nichts am System, sie ändern nichts daran, dass in Deutschland eine sehr große Nachfrage besteht und dass es sich vonseiten krimineller Kreise lohnt, Frauen hierher zu handeln und zur Prostitution zu zwingen. Es gibt in Deutschland einen Markt für gehandelte Frauen, und solange es hier Männer gibt, die Frauen kaufen, wird es auch Menschen geben, die diese Frauen hierher verkaufen. Es ist ein Fass ohne Boden, und ab und zu eine Razzia abzuhalten, ändert überhaupt nichts daran.

			Die schwedische Evaluierung des Gesetzes bestätigt, dass sich allein schon durch das Sexkaufverbot – das ist ein Teil des Nordischen Modells – eine Barriere gegen denjenigen Bereich der Organisierten Kriminalität errichten ließ, der Menschenhandel zum Zweck sexueller Ausbeutung betreibt. Die Anzahl der Frauen, die nach Schweden gehandelt und dort zur Prostitution gezwungen werden, ist eklatant geringer als in Ländern, die eine legalisierende Prostitutionsgesetzgebung und einen Absatzmarkt für die gehandelten Frauen haben.401

			Auch Norwegen gilt für Menschenhändler und Zuhälter nicht mehr als Zielland für ihre „Ware“. Die Nachfrage ist zurückgegangen und Norwegen ist schlicht nicht mehr attraktiv genug. Dort lässt sich mit Zwangsprostitution einfach nicht mehr genug Geld verdienen, und das Risiko, aufzufliegen und eine harte Strafe zu kassieren, ist zu groß. Die Evaluation berechnet außerdem, der Prostitutionsmarkt sei ohne das Gesetz vermutlich 45 Prozent größer, als es heute in Norwegen der Fall ist.402

			Länder, in denen das Nordische Modell gilt, sind nicht die Länder, in die massenweise Frauen zum Zweck der sexuellen Ausbeutung gehandelt werden. Menschenhändler haben andere Ziele: Länder, in denen es wenig Risiko gibt, erwischt zu werden, Länder, in denen es eine große Nachfrage gibt, Länder, in denen sich mit Zwangsprostitution richtig Geld machen lässt. Länder wie Deutschland.

			Der zweite Grund dafür, dass es in Ländern mit dem Nordischen Modell weniger Menschenhandel und Zwangsprostitution gibt, ist die Tatsache, dass die Polizei aktiv erwischte Freier befragt und die so gewonnenen Informationen auswertet und in Ermittlungen einfließen lässt. Freier bei ihrer Festnahme daraufhin zu befragen, was sie wissen, ist eine wichtige und ertragreiche Strategie bei der Verfolgung (und auch Prävention) von Menschenhandel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung, denn so kommt die Polizei zu Informationen, die ihr sonst nicht zugänglich gewesen wären. Die Polizei hat durch die Überwachung von Freiern einen guten Überblick über den Prostitutionsmarkt.403

			Der dritte Grund dafür, dass unter dem Nordischen Modell Menschenhandel und Zuhälterei zurückgehen, ist die straffere Verfolgung dieser Verbrechen. Es kommt zu mehr Anzeigen, mehr Ermittlungen, mehr Verfahren und mehr Verurteilungen, und das ist ein gutes Zeichen. Denn es bedeutet, dass Fälle aus dem großen Dunkelfeld hervorgeholt und tatsächlich strafrechtlich verfolgt werden. In Deutschland gibt es wenige strafrechtlich verfolgte Fälle und ein riesiges Dunkelfeld, in Norwegen und Schweden viele strafrechtlich verfolgte Fälle und ein weitaus geringeres Dunkelfeld.

			Hinzu kommt, dass die Hemmschwellen für einen Prozess gesenkt werden. Zum Beispiel ist die Aussage des Opfers, anders als in Deutschland, keine notwendige Voraussetzung für einen Prozess. Auch müssen die Opfer nicht, wie in Deutschland, individuell nachweisen, wo ihnen Zwang widerfahren ist, und sich damit gegebenenfalls in eine Gefahrenlage bringen. Denn es gibt objektive Kriterien dafür, ab wann etwas Menschenhandel oder Zuhälterei ist, und diese Kriterien lassen sich auch ohne die Aussagen der Opfer feststellen. Wo ein Opfer in Deutschland genau nachweisen muss, dass es gezwungen wurde und wie, reicht es in Schweden, Geld von einer Frau genommen zu haben, die dieses Geld durch Prostitution verdient hat, um als ihr Zuhälter zu gelten.

			Nicht zu vergessen ist, dass das Nordische Modell nicht nur die Frauen schützt und unterstützt, die bereits Opfer von Menschenhandel und Zuhälterei geworden sind, sondern dass es auch präventiv wirkt und Frauen aktiv davor schützt, in die Prostitution zu geraten.

			Mythen über das Nordische Modell

			Jedes Mal wenn ich über das Nordische Modell spreche, fällt mir eins auf. Bei ablehnenden Reaktionen werden stets dieselben Vorwürfe vorgebracht – und das meist von Menschen, die gerade zum ersten Mal von dieser Art der Prostitutionsgesetzgebung gehört haben. „Verbote bringen doch nichts“, höre ich dann, „und dann wandert ja auch alles in den Untergrund“ und „das wird dann nur gefährlicher für die Frauen“, „das führt zu mehr Vergewaltigungen“ usw. Frage ich nach, wie die Menschen, die so reagieren, auf solche Vermutungen kommen, stellt sich heraus: Sie sind nicht belegbar. Es sind Meinungen, keine Fakten: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert“, kommt dann häufig.

			Kann derjenige nicht – oder will er nicht?

			Zeit, die immer wieder heruntergebeteten Pseudoargumente gegen das Nordische Modell mal auf den Prüfstand zu stellen. Was ist dran an Untergrund und Co.?

			Auffällig ist zunächst, dass die Mythen über das Nordische Modell überall dort vorgebracht werden, wo es das Nordische Modell (noch) nicht gibt. In Schweden hört man davon nämlich nie etwas.404 Warum? Die SchwedInnen wissen es einfach besser.

			Die Theorie, durch die Eingrenzung oder Abschaffung der Prostitution käme es innerhalb einer Gesellschaft zu mehr Vergewaltigungen, wurde in anderen Kapiteln bereits widerlegt – Prostitution fördert eine gesellschaftliche Atmosphäre, in der sexuelle Übergriffe eher toleriert werden.

			Auch dass Frauen in der Prostitution im Nordischen Modell mit mehr Freiergewalt zu rechnen hätten, wurde bereits ausgeräumt – Freier treten ihnen dort, wo es ein Sexkaufverbot gibt, zumindest ein bisschen anders gegenüber als dort, wo Freiertum als gesellschaftlich akzeptables Verhalten gilt.

			Ein häufig formulierter Reflex von Menschen, denen dann irgendwie doch daran gelegen ist, dass Prostitution weiter existiert, ist: „Aber Verbote bringen doch nichts, man kann es nicht einfach verbieten und gut.“ Aber bringen Verbote wirklich nichts? Ich frage die Menschen, die so etwas sagen, dann immer, ob sie finden, dass das für alle gesellschaftlichen Bereiche gilt. Denn wenn Verbote nichts bringen, warum dann nicht Mord, Kindesmissbrauch, Betrug und Diebstahl legalisieren? Aber nein, das meinen sie nicht – Diskussionen dieser Art fördern zutage, dass der Anwurf „Verbote bringen doch nichts“ immer nur dann kommt, wenn es um sexuelle Gewalt geht. Wir hören ihn, wenn die Paragrafen um sexuelle Belästigung verschärft werden sollen, wenn Grapschen endlich geahndet werden soll, wenn die Vergewaltigung so definiert wird, dass das Sich-über-ein-Nein-Hinwegsetzen reicht, um bestraft zu werden – immer dann äußern einige Menschen diese spontane Allergie auf Verbote. Das ist auffällig, und bei einigen dieser Menschen habe ich eine Vermutung, warum sie so reagieren – weil sie entweder selbst Täter sind (oder schon mal waren), weil sie nicht ausschließen wollen, zumindest einmal in der Zukunft Täter sein zu dürfen, oder weil sie ganz unreflektiert dagegen rebellieren, dass ihrem Geschlecht ein Privileg abgesprochen werden soll, das ihm eben eigentlich nicht zustehen sollte: sexuelle Übergriffigkeit.

			Ich bin keine Verbotsfetischistin. Jeder Mensch soll frei leben dürfen. Aber um das gewährleisten zu können, gibt es einige grundlegende Dinge, die feststehen müssen: Wir ermorden niemanden, wir schlagen niemanden, wir vergewaltigen niemanden, wir kaufen uns niemanden. Und wir haben am besten auch keinen Sex mit jemandem, von dem wir nicht wissen, ob der- beziehungsweise diejenige ihn auch wirklich will. Wenn wir bei einem Bekannten empört sind, der uns erzählt, er habe letzten Samstag mit einer Frau geschlafen und im Nachhinein merke er jetzt, dass er eigentlich gar nicht wisse, ob die das wirklich wollte, dann müssen wir es auch bei Freiern sein. Sex soll etwas sein, das allen Beteiligten Spaß macht und in das alle Beteiligten ausdrücklich und freiwillig eingewilligt haben. Diese Vision sollte sich eine Gesellschaft gönnen können, denn das ist ein Ziel, auf das es sich hinzuarbeiten lohnt – für alle.

			Es stimmt, dass ein Verbot Freiertum nicht von jetzt auf gleich abschafft. Aber zum einen ist das Nordische Modell mehr als ein Verbot – es ist ein Maßnahmenpaket, denn Ausstiegsangebote, Entkriminalisierung von Frauen und Aufklärung gehören auch dazu. Es geht auch nicht darum, mit dem Finger zu schnippen und alles ist von jetzt auf gleich prima. Das Nordische Modell ist etwas, das über Generationen hinweg wirkt. Es ist eine Weichenstellung für eine Gesellschaft. Je jünger die Menschen in Ländern sind, die das Nordische Modell haben, desto höher ist ihre Zustimmung dazu. Der normative Effekt von „Wir kaufen uns keine Frauen“, er wirkt über Jahre, Jahrzehnte und vielleicht Jahrhunderte. Das Nordische Modell hat sofortige Effekte, und eine krasse Reduzierung der Anzahl der Freier gehört dazu. Dass es von jetzt auf gleich gar keine mehr gibt, hat niemand behauptet – aber wenn sie über die Jahre immer weniger und weniger werden, ist das doch auch schon sehr viel.

			Mit der Einführung des Nordischen Modells entscheidet sich eine Gesellschaft dafür, mehr Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern zu leben, auf eine konsensuelle, für alle Beteiligten lusterfüllte Sexualität zu bestehen, einen progressiven Wandel zu durchleben und nachfolgenden Generationen bestimmte Werte zu vermitteln. Mit vielen anderen Themen hat unsere Gesellschaft das auch getan: Diebstahl ist verboten, aber es gibt ihn immer noch. Mord ist verboten, es gibt ihn immer noch. Raub ist verboten, es gibt ihn immer noch. Und wir alle wissen: Würden wir das Verbot aufheben, gäbe es noch mehr davon und wir wären eine Gesellschaft, die Mord, Raub und Diebstahl duldet. Jetzt ist die Frage, ob wir weiter eine Gesellschaft sein wollen, die Überreste der Sklaverei duldet, nämlich sexuelle Sklaverei – oder ob wir sie nicht doch endlich abschaffen wollen.

			Ein ebenfalls häufig vorgebrachter Einwand gegen das Nordische Modell ist, dass den Frauen die „guten Kunden“ dann wegblieben. Es kämen dann nur noch die Männer, denen eine Gesetzesübertretung sowieso nichts ausmacht – also die potenziell gewalttätigen und gefährlichen Männer. Dem ist nicht so – die Gewalt gegen Frauen in der Prostitution nimmt nicht zu, sondern eher ab. Und was ist ein „guter Freier“? Es gibt keine guten Freier. Jeder Mann, der sich sexuellen Zugang zu einer Frau kauft, hat doch schon eine immense Grenze überschritten und gezeigt, dass ihm Konsens egal und er bereit ist, sich über den Willen seiner Sexpartnerin hinwegzusetzen und einen Übergriff zu begehen. Es muss nicht erst zusätzliche Gewalt im Spiel sein, um zu erkennen, dass es sich bei Prostitution um einen Übergriff handelt. Es gibt keine guten Freier – aber im Nordischen Modell haben alle Freier etwas zu verlieren und treten den prostituierten Frauen gegenüber entsprechend vorsichtiger auf.

			Weder hat in Ländern, die sich für das Nordische Modell entschieden haben, die Gewalt durch Freier zugenommen noch die durch Polizisten. Dass Frauen in der Prostitution wenig Vertrauen zu Behörden haben, ist überall Standard. Im Nordischen Modell sind sie entkriminalisiert und haben keine strafrechtlichen Konsequenzen mehr zu befürchten, nur weil sie sich prostituieren. Es gibt keine Regeln mehr, wegen deren Übertretung sie verfolgt und bestraft werden könnten (wie Sperrbezirke, Anmeldepflicht usw.), und das baut die Hemmschwelle tendenziell eher ab, sich bei Bedarf an die Polizei zu wenden. Auch dass in Schweden keine Freier bei der Polizei geduldet werden, ist potenziell eher vertrauensfördernd und dem legalisierenden Modell vorzuziehen, in dem prostituierte Frauen in Not im schlimmsten Fall „Freiern in Uniform“ gegenüberstehen oder diesen bei Razzien usw. begegnen. Auch wenn die Frauen, die sich im Nordischen Modell noch prostituieren, diesem kritischer gegenüberstehen als die, die bereits ausgestiegen sind, zeigt sich, dass sie die Polizei eben doch weniger als Verfolger denn als potenzielle Hilfestelle ansehen, wenn die Polizei gut geschult ist. Das ist zum Beispiel bei denjenigen Polizeieinheiten der Fall, die in Schweden zur Feststellung von Freiern oder im Kampf gegen Menschenhandel eingesetzt werden. Ein dritter Grund, der im Verhältnis von Polizei und Prostitution für das Nordische Modell spricht, ist die Tatsache, dass die Polizei bei Aktionen gegen Sexkauf und Menschenhandel immer mit Personen des zuständigen Sozialamts zusammenarbeitet, die bei Maßnahmen vor Ort anwesend sind. Zum Teil beschäftigt die Polizei sogar selbst SozialarbeiterInnen für diesen Zweck.

			Die Evaluation konkret des schwedischen Gesetzes hat ergeben, dass vor allem die Frauen, die auf Straßenstrichen anschaffen, die Präsenz der Polizei als eine Art zusätzliche Security sehen. Ein Sexkaufverbot macht es nicht schwieriger für Frauen in der Prostitution, sich an Behörden und an die Polizei zu wenden, sondern tendenziell leichter.405

			Manchmal wird auch behauptet, in Schweden würden Frauen, die sich prostituieren, ihre Wohnungen oder ihre Kinder verlieren. Beides ist nicht wahr, Belege für diese Behauptungen bringen die Kritiker nicht. Es ist in Schweden verboten, von der Prostitution anderer zu profitieren, das betrifft auch VermieterInnen, die wissen, dass in den von ihnen vermieteten Räumen Prostitution stattfindet. Es handelt sich also um ein Gesetz gegen bordellähnliche Betriebe, es ist nicht dazu da, Frauen, die sich prostituieren, das Wohnen unmöglich zu machen, und es ist auch kein Fall bekannt, bei dem es dazu gekommen wäre, dass eine Frau wegen Prostitution ihren Mietvertrag verliert.406

			Dass Frauen in der Prostitution ihre Kinder entzogen würden, ist ein Vorwurf, der vor allem durch den tendenziösen und unwissenschaftlichen Film Wo Sexarbeiterinnen keine Rechte haben auf Arte lanciert wurde.407 In ihm wird der Fall von Eva Marree Kullander aufgegriffen und behauptet, sie habe das Sorgerecht für ihre Kinder verloren, weil sie sich prostituiert habe. Bei Eva Marree handelt es sich um die Frau, die in Schweden von ihrem Ex-Partner ermordet worden ist. Schweden hat ein anderes Hilfesystem als wir, Körperstrafen an Kindern sind dort seit über dreißig Jahren verboten, länger als bei uns. Die Bereitschaft, bei Gewalt gegen Kinder hinzusehen und einzugreifen, ist in der schwedischen Gesellschaft höher als hierzulande. Auch in diesem Fall ging es um Kindesmisshandlung (Verbrennungen) und um Drogenkonsum und nicht um Prostitution (zumal Eva Marree in ihrem ganzen Leben nur fünf „bezahlte Dates“ hatte). Zudem ist es kein Zufall, von wem und zu welchem Zeitpunkt der Film gedreht wurde. Nämlich von der französischen Pornoproduzentin Ovidie zum Zeitpunkt der Einführung des Nordischen Modells in Frankreich.

			Die Behauptung, in Schweden nehme man Frauen in der Prostitution ihre Kinder weg, ist also erwiesenermaßen falsch. Es gibt viele Gründe, Kinder aus Familien herauszunehmen – Missbrauch, Misshandlung, Vernachlässigung –, aber einzig aus dem Grund, dass die Mutter sich prostituiert, geschieht das auch in Schweden nicht. Weder dem schwedischen Sonderbotschafter gegen Menschenhandel noch der schwedischen Hilfestelle Talita noch der Aktivistin Merly Asbogard ist auch nur ein einziger solcher Fall bekannt.408

			Auch die Behauptung, das Nordische Modell löse das Menschenhandelsproblem, indem es deren Opfer abschiebe, ist nicht wahr. Als Nichtschwedin darf man als Touristin generell drei Monate in Schweden bleiben. Bleiben darf man auch, wenn man einen Job in Schweden findet (Prostitution gilt in Schweden nicht als „Job“) oder um Asyl bittet. In der schwedischen Prostitution tätig beziehungsweise in Schweden Menschenhandelsopfer zu sein, ist dort als Grund zulässig, Asyl gewährt zu bekommen, vor allem wenn man bereit ist, der Polizei von den Hintergründen der Verbrechen zu erzählen, deren Opfer man geworden ist.

			Diese Regelungen betreffen Frauen aus Nicht-EU-Ländern, denn für Menschen aus der EU gilt die Freizügigkeit. Menschen ohne Papiere oder ohne gültigen Aufenthaltsstatus werden überall abgeschoben. Das ist eine Frage von Zuwanderungsgesetzen und hat mit dem Nordischen Modell nichts zu tun – wegen Prostitution wird aus Schweden nicht abgeschoben, sondern wegen fehlender Papiere. Im Gegenteil ist die Tatsache, in der Prostitution ausgebeutet worden zu sein, ein Grund, weiteren Aufenthalt zu gewähren.

			Das am häufigsten gegen das Nordische Modell vorgebrachte „Argument“ ist, Prostitution würde bei Einführung des Sexkaufverbots einfach „in den Untergrund“ wandern – wobei niemand die Frage beantworten kann, was „der Untergrund“ eigentlich sein soll. Prostitution bahnt sich zwar manchmal im öffentlichen Raum an – zum Beispiel auf dem Straßenstrich –, findet aber naturgemäß höchst selten komplett unter den Augen der Öffentlichkeit statt, sondern im Verborgenen. Das ändert sich nicht, egal welche gesetzgeberischen Bedingungen herrschen. Aber auch die Anbahnung – die zum Beispiel in Deutschland durch Annoncen in Tageszeitungen, Leuchtreklame vor Bordellen oder riesige Plakate sichtbar ist – verlagert sich durch das Nordische Modell nicht ins Unauffindbare. Das ist allein deswegen schon nicht möglich, weil Prostitution für Freier auffindbar sein muss. Sonst ist sie nicht lukrativ. Auch die wenige Prostitution, die in Schweden noch stattfindet, muss irgendwie auf sich aufmerksam machen. Ein Mann, der vorhat, eine Frau aus der Prostitution zu buchen, ist niemals darauf angewiesen, sich wochenlang in der Stadt nach Geheimtipps umzuhören, bis er diese Frau gefunden hat, und das ist auch im Nordischen Modell nicht so. Prostitution bedeutet, dass Nachfrage und Angebot sich finden und treffen müssen – und wenn Freier Prostituierte finden können, kann es jede und jeder: Polizei, Sozialdienst, Hilfestellen. Ein Blick ins Internet genügt, auch in Schweden. Die Polizei weiß das und hat einen guten Überblick darüber.

			Dass Prostitution „in den Untergrund“ wandert, wo niemand sie mehr findet, ist also nicht der Fall. Prostitution verringert sich, aber es gibt kein Anzeichen dafür, dass sie in unauffindbare Räume ausweicht. Dies zeigt auch die Evaluation des schwedischen Gesetzes.409 Zwar nimmt die Anbahnung über das Internet zu, das geschieht jedoch in allen Ländern und in Schweden nicht so gravierend wie in Ländern, die das Nordische Modell nicht haben. Simon Häggström, der seit über zehn Jahren in einer Polizeieinheit arbeitet, die Freiertum ahndet, zeigt sich erstaunt über den Mythos eines „Untergrunds“ und plädiert dafür, zum Realitätscheck die Menschen zu fragen, die in Schweden bei der Polizei oder in Hilfestellen für prostituierte Frauen arbeiten. Er sagt: „Ich war über zehn Jahre in der Prostitutionseinheit und Prostitution ist nicht versteckt, wir können sie finden. Gib mir einfach ein Handy und ich zeige dir, wo sie ist.“410

			Der Mythos vom „Untergrund“, den es angeblich im Nordischen Modell gibt, hält sich in Deutschland trotz aller gegenteiligen Zahlen und Beweise auch deswegen, weil wir ein verqueres Bild von Prostitution haben. Hier glaubt man noch immer, sichtbare Prostitution sei sicher, freiwillig und okay – obwohl jeder Straßenstrich einen eines Besseren belehren könnte. Prostitution ist hierzulande noch immer eingeteilt in legale (in der Wahrnehmung der Gesellschaft häufig die gute, freiwillige) Prostitution und illegale Prostitution, wobei letztere mit Menschenhandel und Zwangsprostitution gleichgesetzt wird. Ob Prostitution legal oder illegal stattfindet, sagt über den Freiwilligkeitsgrad und alles andere jedoch nichts aus: Tausende Zwangsprostituierte sind in Deutschland legal angemeldet und zahlen auf ihren Missbrauch sogar Steuern, und die erheblichen Menschenrechtsverletzungen, die es in Deutschland durch Menschenhandel und Zwangsprostitution gibt, finden in legalen, angemeldeten Bordellen und auf behördlich genehmigten Straßenstrichen statt. Vor aller Augen existiert er. Hier in Deutschland. Der Untergrund. Denn überall dort, wo es legale Prostitution gibt, gibt es auch illegale Prostitution, und überall dort, wo es Prostitution gibt, gibt es auch Menschenhandel und Zwangsprostitution. Dieser „Untergrund“ existiert überall, wo Frauen in der Prostitution nicht entkriminalisiert sind und wo gegen Milieukriminalität wie Gewalt und Zwang nicht ausreichend vorgegangen wird.

			Das beste Beispiel dafür ist die Tatsache, dass in Deutschland gerade mal etwas über 40 000 Frauen in der Prostitution angemeldet sind.411 Das bedeutet, es gibt nur 40 000 legale Prostituierte, alle anderen schaffen illegal an. Über die Grade ihrer Freiwilligkeit oder darüber, ob sie Menschenhandelsopfer sind, sagt das auch bei angemeldeten Prostituierten nichts aus, aber es ist bezeichnend, dass die schwedische Polizei einen sehr guten Überblick über den Prostitutionsmarkt hat, während in Deutschland nur ein sehr kleiner Bruchteil der Frauen in der Prostitution „außerhalb des Untergrundes“ anschafft und hier kein Mensch sagen kann, wie viele Frauen überhaupt anschaffen (müssen). Der „Untergrund“ ist ein Abgrund, und er befindet sich hier, in Deutschland, und zwar absurderweise vor aller Leute Augen. Eine ganze Gesellschaft hat sich dafür entschieden, ihn sehen zu wollen, ohne wirklich hinzusehen.

			Das Nordische Modell – geht das auch bei uns?

			Das Nordische Modell führt mit der normativen und auch aufklärenden Wirkung, die Gesetzen inne ist, zu einem Einstellungswandel in der Gesellschaft und zu mehr Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern. Prostitution wird als sexuelle Gewalt gegen Frauen erkannt und Sexkauf entsprechend verurteilt. Damit sendet diese Gesellschaft nach innen wie nach außen das Zeichen, dass sie nicht der Meinung ist, Frauen seien eine Ware, die man kaufen und verkaufen kann, und dass sie für eine Sexualität einsteht, die freiwillig und lustvoll ist.

			Durch das Sexkaufverbot geht die Anzahl der Männer, die sich als Freier betätigen, zurück, und damit reduziert sich auch das Angebot. Es gibt folglich weniger Frauen in der Prostitution. Frauen haben ein Recht auf einen Ausstiegsplatz, denn sie haben das Recht, von der Gesellschaft etwas Besseres zu erwarten als einen Platz im Bordell. Das Nordische Modell macht Prostitution für die Frauen, die in der Prostitution sind, im besten Fall sicherer und im schlechtesten Fall verschlimmert es ihre Situation zumindest nicht noch weiter. Das Ausmaß an schwerer Gewalt gegen Frauen in der Prostitution nimmt ab. Frauen in der Prostitution wissen, dass das Gesetz, die Polizei und die Gesellschaft hinter ihnen stehen, sie als verletzlichen Part dieses unwürdigen Handels ansehen und ihnen Unterstützung zusichern. Dieses Wissen im Kopf zu haben, bewirkt bei Frauen, die anschaffen, sehr viel.

			Menschenhandel, Zuhälterei und Zwangsprostitution nehmen überall dort ab, wo das Nordische Modell eingeführt worden ist. Denn das sind Verbrechen, die sich dann nicht mehr lohnen. Der Profit ist zu niedrig, weil es wenig Freier gibt, und das Risiko, erwischt zu werden, ist hoch, genau wie die Strafen.

			Das Nordische Modell ist ein Zeichen der Fortschrittlichkeit einer Gesellschaft. Es hat die Verdammung von Prostituierten als „unmoralische, triebhafte Wesen“ weit hinter sich gelassen, aber auch die pseudofortschrittliche „Sexarbeit ist Arbeit“-Moral als Frauenausbeutung im neoliberalen Gewand enthüllt.

			Eine Resolution der Vereinten Nationen hat bereits 1949 beschrieben, dass Prostitution nicht existiert, ohne dass es ein mächtiges Begleitübel gibt, nämlich den Menschenhandel, und dass beides mit Würde und Wert menschlicher Personen unvereinbar ist.412 1985 folgte eine Resolution der Vereinten Nationen, die ganz klar die außerordentliche Relevanz von Prävention betonte: Die Ausbeutung in der Prostitution und der Handel mit Frauen können und müssen verhindert werden, und zwar bereits im Vorfeld.413 Die European Women’s Lobby erklärte 2012, dass Prostitution nichts anderes ist als Gewalt gegen Frauen, ein Verstoß gegen die Menschenwürde und das Menschenrecht und zudem ein Hemmnis für Gleichstellung.414 Nur zwei Jahre später erkannte der Europarat das Nordische Modell als das wirksamste Mittel gegen Menschenhandel an.415 Und 2015 kritisierte die New Yorker UN-Frauenkonferenz im Zusammenschluss mit 98 Organisationen öffentlich Deutschland dafür, dass es Prostitution noch immer nicht als Gewalt gegen Frauen und Ausdruck ungleicher Geschlechterverhältnisse erkannt hat.416

			Und das Europaparlament geht sogar noch weiter und empfiehlt sämtlichen seiner Mitgliedsstaaten die Einführung des Nordischen Modells: Prostitution, Zuhälterei und Menschenhandel hingen unauflösbar miteinander zusammen, die Gewalt gegen Frauen in der Prostitution werde durch die Legalisierung von Freiertum verschärft, und die Gewalt und die Menschenrechtsverletzung, die Prostitution mit sich bringe, lasse sich am besten eindämmen und abschaffen, indem man die Nachfrage kriminalisiere, während man betroffenen Frauen Ausstiegsprogramme anbiete.417

			Schweden hat es vorgemacht, Norwegen, Island, Kanada, Südkorea, Nordirland, Frankreich, Irland und Israel haben nachgezogen. Wann wird Deutschland folgen? Oder wollen wir bei diesem wichtigen Thema wirklich das Schlusslicht Europas sein?

			Während das Nordische Modell in Deutschland noch kaum bekannt ist, arbeitet Spanien bereits an einem Beschluss, der dem Modell gleichkommt. Schweden plant sogar, das Nordische Modell noch zu verschärfen. Es hat bereits den Straftatbestand der „fahrlässigen Vergewaltigung“ eingeführt – das bedeutet, dass Freier in Schweden nicht nur ein Bußgeld zahlen, sondern sich unter Umständen auch vor Gericht wegen Verstoßes gegen das Sexualstrafrecht verantworten müssen, zum Beispiel dann, wenn es sich um eine von Menschenhändlern verkaufte oder von Zuhältern gezwungene Frau gehandelt hat. Warum „fahrlässig“? Weil Schweden sagt: Wer Frauen kauft, der geht bewusst das Risiko ein, eine gezwungene Frau zu erwischen, und der geht fahrlässig das Risiko ein, einen Missbrauch zu begehen.

			Auch die Organisation für Frauen aus der schwedischen Prostitution, PRIS, befürwortet eine Verschärfung des Nordischen Modells.418 Sie wird folgen: Schweden plant, keine weiteren Bußgelder für Freier mehr zu verhängen, sondern direkt Gefängnisstrafen auszusprechen. Denn Prostitution ist sexuelle Gewalt, und in Schweden findet man, dass man für sexuellen Missbrauch und Vergewaltigung nicht länger Bußgelder zahlen, sondern Haftstrafen absitzen sollte. Sich sexuellen Zugang zu einer Frau zu kaufen, soll dort behandelt werden wie jeder andere sexuelle Missbrauch auch. Ob Geld im Spiel war oder nicht, spielt in Schweden bald keine Rolle mehr: Vergewaltigung ist Vergewaltigung, und die wird nicht geduldet.

			Und noch eine Verschärfung plant man in Schweden. Nämlich dass schwedische Männer, die für Sexkauf ins Ausland fahren, dafür belangt werden können, sobald sie wieder in Schweden einreisen. Urlaub von der Gleichberechtigung, mit dem Flugzeug nach Thailand oder Deutschland und dort Frauen missbrauchen? Nichts, was eine fortschrittliche Gesellschaft noch duldet: Norwegen hat diesen Paragrafen direkt mit der Einführung des Nordischen Modells festgeschrieben. Frauenkauf geht gar nicht, egal wo.

			Wichtig ist zu wissen, dass das Nordische Modell ein Maßnahmenpaket ist. Es besteht aus der Anerkennung der Tatsache, dass Prostitution sexuelle Gewalt ist, Aufklärung, Ausstiegshilfen, Entkriminalisierung prostituierter Frauen und dem Sexkaufverbot. Diese Kombination an Maßnahmen ist es, die zu den positiven Ergebnissen führt. Eine Freierbestrafung allein führt nirgendwohin, und nur mehr Ausstiegsplätze anzubieten, beendet den in Deutschland so großen Prostitutionsmarkt ebenfalls nicht. Alle fünf Säulen müssen umgesetzt werden, nur dann funktioniert es.

			Das wird Deutschland Geld kosten, da braucht man nicht drum herum zu reden. Ja, wir als Gesellschaft müssen Geld in die Hand nehmen, um das Nordische Modell umzusetzen: Schulungen für die Polizei kosten Geld, zusätzliche Polizeieinheiten für die Freiersuche kosten Geld, Ausstiegsplätze kosten Geld.

			Aber was kostet Prostitution unsere Gesellschaft denn schon jetzt? Die Steuerfahndung, die auf dem Straßenstrich darauf lauert, dass obdachlose, drogenabhängige Prostituierte für 10 Euro bei einem Freier ins Auto steigen, kostet Geld. Die Polizeirazzien in Bordellen kosten Geld. Die Ermittlungen und Gerichtsprozesse gegen Zuhälter und Menschenhändler kosten Geld. All die Mädchen und Frauen, die in der Prostitution Schäden davongetragen haben, die krank sind, manchmal am Körper, aber fast immer an der Seele, kosten Geld: Therapien, Frühberentungen, Schwerbehindertenrenten, längere Klinikaufenthalte kosten Geld. Und auch das erhöhte Gewaltlevel gegen nicht prostituierte Frauen, das jede Gesellschaft mit vielen Freiern hat, kostet Geld: Frauen zahlen drauf, wenn in einer Gesellschaft Freiertum als Verhalten akzeptiert wird, das klargeht. Aber der Staat auch.

			Und nicht zuletzt: Kostet es uns nicht auch unser Ansehen im Ausland, wenn wir weiterhin das Land sind, in dessen Bordellen prekarisierte, traumatisierte Frauen, aber auch Abertausende junge Mädchen und Frauen aus den ärmsten Ländern Europas verschwinden und das sie geschädigt, verzweifelt und kaputtgefickt wieder ausspuckt? Wenn das aufhören würde – wäre das nicht sehr viel wert?



Nachwort


			Ich kann es kaum glauben, ich habe es wirklich getan.

			Ich habe dieses Buch geschrieben.

			Es ist nicht mein erstes. Unter meinem richtigen Namen und unter anderen Pseudonymen schreibe ich Bücher über ganz andere Themen.

			Aber eins über meine Zeit in der Prostitution habe ich noch nie geschrieben.

			Es fühlt sich merkwürdig an, alles offenzulegen. Ich glaube, dass ich mich mit diesem Buch mehr ausgezogen habe als jemals in der Prostitution.

			Es ist das Jahr 2021, und ich bin keine Prostituierte mehr.

			Ich habe jetzt ein abgeschlossenes Studium, ich bin Autorin, Wissenschaftlerin, Aktivistin und Doktorandin. Ich hätte – und glaub mir, mir war oft danach – diese Tür in die Vergangenheit einfach schließen können und nie mehr zurückschauen müssen.

			Aber ich kann nicht.

			Ich kann einfach nicht an all den Taxis vorbeigehen, die Bordellwerbung durch meine Stadt fahren. Ich kann die Zeitungsartikel über bei Bordellrazzien gefundene minderjährige Mädchen nicht nicht lesen. Ich kann einfach nicht ignorieren, dass so viele Frauen und Mädchen noch in der Prostitution sind, dass ihnen Gewalt angetan wird, Tag für Tag.

			Wann hört es auf?

			Es wird nur aufhören, wenn wir machen, dass es aufhört.

			Seit Jahren schreibe ich über Prostitution und kläre auf. Und ich merke, dass sich in Deutschland etwas ändert. Die, die verstanden haben, dass Prostitution Gewalt gegen Frauen ist, und die das nicht akzeptieren, sie werden mehr. Und mehr. Und mehr.

			Wir sind nicht die Ersten, die das erkannt haben. Schon im Kaiserreich haben Abolitionistinnen sich mit Frauen in der Prostitution solidarisiert und gefordert, dass sie nicht länger kontrolliert, überwacht und bestraft werden. Und klargemacht: Das Problem in der Prostitution ist der Freier, der die Nachfrage nach Prostitution stellt.

			Mehr und mehr Frauen stehen gegen Freiertum auf.

			Und auch mehr und mehr Frauen aus der Prostitution sprechen. Irgendwann wurde es Zeit für eine Selbstorganisation: Die Gründung des Netzwerks Ella stand an – die erste Organisation in Deutschland, in der nur Frauen aus der Prostitution Mitfrau sein dürfen. Und wir haben etwas zu sagen!

			Denn wir sind uns einig, dass Prostitution Gewalt ist. Wir wissen das, weil wir es erlebt haben.

			In der Prostitution gibt es keinen authentischen Konsens. Aber dass alle Beteiligten den Sex, den sie haben, auch wirklich wollen, ist unabdingbar. Freiwillige Zustimmung zum Sex mithilfe von Geld zu umgehen, ist nicht hinnehmbar, und Sexualität, die den Bedingungen des Marktes unterliegt, kann niemals frei sein. Sex soll Spaß machen, aber in der Prostitution ist alles allein auf die Wünsche und Bedürfnisse des Mannes ausgerichtet. Und dass Männer nach ihrem Gang ins Bordell nicht mal sagen können, ob der Sex, den sie gerade hatten, seitens der Frau überhaupt gewollt war, zeigt, dass Prostitution sexuell problematisches Verhalten von Männern unterstützt.

			Prostitution ist die Folge von Gewalt gegen Frauen, denn die meisten Frauen, die in die Prostitution gehen, sind sexuell vortraumatisiert und auf vielen Ebenen benachteiligt worden.

			Prostitution selbst ist Gewalt gegen Frauen, denn ihr Kern ist ein sexueller Übergriff.

			Und Prostitution führt zu Gewalt gegen Frauen: gegen Frauen in der Prostitution, aber auch gegen Frauen, die nicht in der Prostitution sind.

			Deswegen geht Prostitution auch alle was an.

			Prostitution ist rassistisch, klassistisch und sexistisch. Keine fortschrittliche Gesellschaft kann solch ein Relikt von Sklaverei und Unterdrückung weiter dulden wollen.

			Es ist nicht damit getan, ein paar Frauen die Chance zu geben, aus der Prostitution auszusteigen. Was wir brauchen, wirklich brauchen, das ist der Ausstieg der Gesellschaft aus der Prostitution.

			Das Nordische Modell ist die einzige Prostitutionsgesetzgebung, die dem Rechnung trägt – die die Prostitution als sexuelle Gewalt gegen Frauen erkennt und konsequent danach handelt.

			Unsere Gesellschaft verliert nichts, wenn Prostitution abgeschafft wird, aber sie gewinnt viel.

			Mehr Gleichberechtigung, mehr Frieden, mehr Sicherheit, mehr Gerechtigkeit, mehr lustvolle Sexualität.

			Dafür setze ich mich ein.

			Denn ich halte nichts davon, nur Symptome zu bekämpfen. Ich will daran mitarbeiten, das System zu ändern, und wenn wir Prostitution abschaffen, verändert es sich gewaltig.

			Aktivistin zu sein, ist nicht immer schön.

			Man wird beschämt, verächtlich gemacht, beleidigt und bedroht.

			Aber immer öfter sind da auch Dinge, die mich glücklich machen: Menschen, die mir rückmelden, dass sie durch einen meiner Texte etwas verstanden haben.

			Und eins habe ich gesehen: Wer es einmal begriffen hat, den lässt es nicht mehr los.

			Ich bin überzeugt: Das Nordische Modell kommt, auch in Deutschland.

			Prostitution zu durchdenken, sie einer strukturellen Analyse zu unterziehen, ihre Existenz in eine feministische Theorie einzuordnen und vor allem offen und ehrlich darüber zu sprechen, und zwar laut und sichtbar, hat mich handlungsfähig gemacht.

			Zu sprechen bedeutet, angefeindet zu werden.

			Wenn Menschen mich in den sozialen Netzwerken, per Mail oder auf der Straße ansprechen, schäme ich mich noch immer. Und manchmal habe ich auch berechtigte Angst.

			Und trotzdem denke ich: Das ist es wert.

			Werde ich mich weiter schämen? Bestimmt.

			Werde ich weiter Angst haben? Ganz sicher.

			Ist es das wert? Ich denke: Ja.

			Wenn du dieses Buch gelesen hast, war es das wert, es zu schreiben.

			Wenn du durch meinen Text etwas verstanden hast, war es das wert, noch einmal durch diese Hölle zu gehen.

			Wenn du jetzt kapiert hast, dass wir Frauen aus der Prostitution nicht anders sind als du, Menschen sind wie du, dass man uns nicht antun darf, was man dir nicht antun darf, dann war es den Kampf um jede Zeile wert.

			Danke, dass du es gelesen hast.

			Unsere Gesellschaft hat zu lange weggeschaut, hat zu lange gewusst, was für ein Elend Prostitution ist, dass sie Ungerechtigkeit nutzt und fördert und fortbestehen lässt, dass sie ein unwürdiges Überbleibsel der Sklaverei, des Kolonialwahns und der Frauenunterdrückung ist, die abgeschafft zu haben wir uns als ach so fortschrittliche Gesellschaft so sehr rühmen.

			Die Mehrheitsgesellschaft stört sich nicht daran, dieses Relikt der Unterdrückung in ihrer Mitte zu haben, die offene Demütigung und Entrechtung von Frauen. Die Masse schaut weg.

			Aber du nicht.

			Du hast dir dieses Buch gekauft, geliehen, geklaut oder ausgeborgt.

			Danke dafür.

			Du hast hingeschaut und hineingeschaut und hineingelesen und bist abgetaucht und tauchst jetzt wieder auf.

			Was man gesehen hat, kann nicht ungesehen gemacht werden, was man gefühlt hat, kann nicht ungeschehen gemacht werden, und jeder Fakt und jede Info, die man sich erlesen, herbeirecherchiert, angeeignet hat, bleibt im Kopf und fällt nicht mehr heraus.

			Danke, dass du das getan hast, dass du dieses Buch gelesen hast.

			Danke für dein Herz, das mitgefühlt, und für deinen Verstand, der mitgedacht hat.

			Jetzt weißt du, was Prostitution ist.

			Und was wirst du jetzt tun?
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			Für dich, Alvin, denn du bist für immer mein Herz.
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    Ferris MC, das "Reimemonster" namens Sascha Reimann, startete seine Karriere in schwierigen familiären Verhältnissen und unter schlechtesten Voraussetzungen. In seiner Autobiografie reflektiert er seine Entwicklung vom blassen dünnen Jungen aus einem Bremer Ghetto-Vorort mit Hang zu erhöhtem Graskonsum hin zu einem ernstzunehmenden (aber immer noch drogenanfälligen) Musiker in Hamburg, der in den 90er-Jahren größerer Bekanntheit erlangt Mit locker-leichtem Hang zur Selbstironie nimmt Ferris die Leser*innen mit in die Anfänge seiner Karriere, in die Zeit der Mongo Clikke und der aufsteigenden Hip- Hop-Szene in Hamburg. In die Phase, in der er sein Alter Ego Ferris MC begräbt, einen Entzug hinter sich bringt, Deichkind beitritt und wieder verlässt und vieles mehr. Eine heitere wie verrückte Achterbahnfahrt durchs Leben mit norddeutschem Lokalkolorit und einem sympathisch-verpeilten Protagonisten, der in sich in seinen jungen Erwachsenenjahren von einer haarsträubenden Episode zur nächsten hangelt, der mehrmals am Boden ist, aber immer wieder aufsteht und am Ende sein Glück findet.
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    Michael Nast steht schon jetzt für ein Lebensgefühl. Der gebürtige Berliner berührt und bewegt mit seinen Kolumnen im Internet bereits Millionen von Lesern. Seine Texte werden geteilt und geliked, seine Lesungen sind regelmäßig ausverkauft. In seinem neuen Buch "Generation Beziehungsunfähig" bringt Nast die Dinge auf den Punkt und beschreibt unvergleichlich charmant die Stimmung seiner Generation: Weshalb wir uns gegenseitig als beziehungsunfähig bezeichnen, wie Tinder unsere Partnersuche verändert und warum wir uns immer wieder selbst in den Mittelpunkt stellen, ohne Rücksicht auf Verluste. "Generation Beziehungsunfähig" hält uns einen Spiegel vor ohne zu urteilen, sondern ermutigt zur Selbstreflexion. Ein augenöffnendes wie anregendes Buch, das sich liest wie ein Gespräch mit dem besten Freund.
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